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    Während sie einen Brocken vom Eisberg schmolz, um Tee zu kochen, grübelte Edie Kiglatuk darüber nach, weshalb diese Jagdexpedition so vollkommen erfolglos verlief. Zum einen waren die beiden von ihr angeführten Männer miserable Schützen. Zum anderen schien es Felix Wagner und seinem Begleiter Andy Taylor egal zu sein, ob sie Beute machten oder nicht. Sie hatten die letzten zwei Tage überwiegend damit verbracht, Karten zu studieren und in ihre Notizbücher zu schreiben. Vielleicht hatten sie es lediglich auf die Romantik der Hocharktis abgesehen, auf das authentische Leben in der Wildnis mit den Eskimos, das die Expeditionsbroschüre versprach. Allerdings, dachte sie, wäre es mit dem romantischen Leben bald vorbei, wenn es ihnen nicht gelänge, etwas Essbares zu erlegen.


    Sie goss das kochende Eisbergwasser in eine Thermoskanne mit qungik – die Weißen sagten Labrador-Tee dazu – und füllte den Rest für sich selbst ab. Hier, von Umingmak Nuna – Ellesmere Island – aus, musste man über 3000Kilometer nach Süden reisen, um in der Tundra auf qungik zu stoßen, aber da die Südler Labrador-Tee aus irgendeinem Grund authentisch fanden, servierte sie ihrer Jagdklientel eben den. Sie selbst bevorzugte English-Breakfast-Tee, aufgebrüht mit Eisbergwasser, mit viel Zucker gesüßt und mit einem Stückchen Robbenspeck angereichert. Einer ihrer Kunden hatte ihr mal erzählt, dass das Wasser im Süden durch Dinosauriereingeweide hindurchmusste, ehe es den Wasserhahn erreichte, während Eisbergwasser so ziemlich seit Anbeginn der Zeit gefroren und von Mensch und Tier unberührt war. Wahrscheinlich auch einer der Gründe, vermutete Edie, weshalb Südler bereit waren, Zehntausende Dollar zu bezahlen, um so weit in den Norden zu kommen. Wagner und Taylor jedenfalls waren bestimmt nicht wegen der Jagd hier.


    Nicht mehr lange, und die beiden würden eine wesentlich größere Portion authentische Hocharktis serviert bekommen, als sie bestellt hatten. Sie wussten nur noch nichts davon. Während Edie Tee kochte, hatte der Wind gedreht. Ein stürmischer Ostwind fegte über den Grönländischen Eisschild heran und legte die Vermutung nahe, dass ein Schneesturm bevorstand. Nicht unmittelbar, aber in Kürze. Es blieb noch genug Zeit, die Thermosflaschen mit Tee zu füllen und zu dem Kiesstrand zurückzulaufen, wo die beiden Männer damit beschäftigt waren, ihr Lager aufzuschlagen.


    Sie warf noch ein Stückchen Eisberg in den Kessel, und während das Wasser heiß wurde, suchte sie in ihrem Gepäck nach dem Kanten igunaq und schnitt sich von dem vergorenen Walrossdarm ein paar Riemen ab. Igunaq zu kauen brauchte Zeit, das gehörte dazu, und während Edie das Zeug mit den Zähnen bearbeitete, ließ sie ihre Gedanken zum Thema Geld zurückkehren, und dann zu ihrem Stiefsohn Joe Inukpuk, wegen dem sie jetzt hauptsächlich hier draußen war, in Begleitung zweier Männer, die nicht schießen konnten. Die Arbeit als Jagdführerin brachte mehr ein als das Unterrichten, womit sie ihre restliche Zeit verbrachte, und wenn Joe die Ausbildung zum Sanitäter je abschließen wollte, brauchte er Geld. Auf die Hilfe von seinem Vater Sammy, Edies Ex, konnte er nicht hoffen, genauso wenig wie auf die seiner Mutter Minnie. Edie war nicht leicht aus der Fassung zu bringen – um einer ehemaligen Eisbärenjägerin Angst zu machen, brauchte es schon einiges–, aber dass Joe seine Ausbildung zum Sanitäter fortsetzen konnte, wünschte sie sich so sehr, dass es sie erschreckte. In der Arktis wimmelte es von qalunaat-Fachkräften – weiße Ärzte, weiße Sanitäter, Anwälte und Ingenieure–, und obwohl es an den meisten von ihnen nichts auszusetzen gab, war es an der Zeit, dass die Inuit ihre eigenen Fachkräfte hervorbrachten. Joe war mit Sicherheit klug genug, und er wirkte engagiert. Wenn sie sparsam war und Glück mit ihren Kunden hatte, würde es Edie wahrscheinlich gelingen, diesen Sommer genug beiseitezulegen, um ihn durch das erste Schuljahr zu bringen. Eine Jagdexpedition zu leiten war keine große Sache; es war, als würde man mit ein paar Kleinkindern im Schlepptau raus aufs Land gehen. Im Umkreis von achthundert Kilometern kannte Edie hier jeden einzelnen Gletscher, Fjord oder Os. Und niemand konnte besser jagen als sie.


    Das Eisstück war geschmolzen, und sie schraubte gerade die erste Thermosflasche auf, als ein scharfer, peitschender Knall die Dämmerung zerriss. Edie ließ vor Schreck die Flasche fallen. Augenblicklich verdampfte die heiße Flüssigkeit zu einer zart zitternden Schwade aus Eiskristallen. Die Jägerin in ihr kannte dieses Geräusch, diesen ganz besonderen Knall einer 7-mm-Patrone, abgefeuert aus einem Jagdgewehr, einem wie der Remington 700 ihrer Kunden.


    In der Hoffnung auf einen Hinweis, was passiert war, spähte sie über das Meereis, doch der Eisberg versperrte ihr den Blick auf den Strand. Weiter vorn, östlich des Strandes, starrte unbewegt die Tundra zurück, unermesslich und unerbittlich. Eine Windböe peitschte Eisrauch über das Packeis. Sie spürte Ärger in sich aufsteigen. Was zum Teufel trieben die qalunaat da, statt ihr Lager aufzubauen? Schossen sie auf Wild? Eher unwahrscheinlich, da sie sich so wenig für die Jagd begeisterten. Vielleicht war ihnen ein Bär zu nahe gekommen, und sie hatten einen Warnschuss abgegeben, aber dann wäre es seltsam, dass Holzkopf, ihr Bärenhund, ihn nicht gewittert und angeschlagen hatte. Holzkopf war so empfindsam, er konnte einen Bären auf ein paar Kilometer Entfernung wittern. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als nachzusehen. Bis zur Rückkehr nach Autisaq hatte sie offiziell die Verantwortung für die Männer, und Edie Kiglatuk nahm ihre Verantwortung inzwischen sehr ernst. Sie hob die Flasche auf, ärgerlich, weil sie sie hatte fallen lassen, schüttete das restliche Wasser aus, überprüfte ihre Waffe und machte sich mit ihrem gewohnt gleichmäßigen, ruhigen Schritt auf den Weg zum Schneemobil. Holzkopf, der an den Anhänger geleint war, hob den Kopf und wedelte mit dem Schwanz. Hätte es auch nur den geringsten Hinweis auf einen Bären gegeben, wäre der Hund inzwischen völlig außer sich. Edie tätschelte ihn und verzurrte das Kochgeschirr. Gerade als sie die Flaschen unter der Plane verstaute, flog ein scharfer, atemloser Schrei vorbei und verhallte draußen über dem Meereis. Holzkopf fing an zu bellen. Edie erstarrte, und in ihrer Brust begann es zu pochen. Bis zu diesem Augenblick war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass jemand verletzt sein könnte.


    Jemand rief um Hilfe. Welcher bescheuerte Idiot da auch schrie – ihren Rat, draußen auf dem Land still zu sein, hatte er offensichtlich schon wieder vergessen. Hier draußen konnte ein Schrei eine Eiswand zum Einsturz bringen oder eine Pulverschneelawine auslösen. Er konnte einen vorbeiziehenden Bären aufschrecken. Sie überlegte, dem Idioten zuzurufen, er solle nicht so einen Lärm machen, doch sie stand gegen den Wind, und ihre Stimme würde nicht bis zu den Jägern tragen.


    Zischend befahl sie Holzkopf, still zu sein, und sagte zu sich selbst: «Ikuliaq!» Ruhig bleiben!


    Einer der Männer musste einen Unfall gehabt haben. Das war nichts Ungewöhnliches. In den zwölf Jahren, in denen sie jetzt Jäger aus dem Süden führte, hatte Edie mehr von ihnen gesehen als Saiblinge in einem Brutteich: aufgeblasene Egos, zum ersten Mal in der Arktis, strotzend vor Selbstgefälligkeit und Hightech-Ausrüstung. Die glaubten, ein Jagdausflug in der Hocharktis sei wie die Entenjagd, die sie letztes Jahr zu Thanksgiving in Iowa gemacht hatten, oder wie der Hirschabschuss zu Neujahr in Wyoming. Dann kamen sie raus aufs Meereis, und da waren die Dinge auf einmal nicht mehr so einfach. Wenn die Bären sie nicht das Fürchten lehrten, erledigten das im Normalfall die eisige Kälte, der heulende Wind, die grimmige Sonne und das brüllende Packeis. Sie wehrten ihre Angst mit betont lässigem Draufgängertum und Schnaps ab, und so kam es zu den Unfällen.


    Sie startete das Schneemobil, bahnte sich einen Weg um den Eisberg herum und überquerte einen Grat aus tuniq, dichtem Presseis. Der Wind hatte inzwischen aufgefrischt und blies Eiskristalle gegen die Haut um ihre Augen. Als sie die Schneebrille aufsetzte, wanderten die spitzen Kristalle zu der empfindlichen Mundpartie ab. Solange keiner ernsthaft verletzt war, sagte sie sich, konnten sie den Sturm aussitzen und darauf warten, dass Hilfe kam, wenn das Wetter sich beruhigt hatte. Sie würde ein Schneehaus bauen, damit sie es gemütlich hatten, außerdem besaß sie eine Erste-Hilfe-Ausrüstung und genügend Grundwissen, um sie anzuwenden.


    Sie überlegte kurz, was die Ältesten in so einem Fall machen würden. Bis auf Sammy gab es keinen, der guthieß, dass eine Frau Männer führte. Sie suchten ständig nach einem Vorwand, um ihr die Aufgabe zu entziehen. Bis jetzt hatten sie keinen finden können. Sie wussten, dass Edie die verflucht nochmal beste Führerin der ganzen Hocharktis war. Sie hatte noch nie einen Kunden verloren.


    Das Schneemobil fuhr holpernd über ein Feld kleiner Eissäulen und riss Edie aus ihren Gedanken. Wie Großvater Eliah zu sagen pflegte: Spekulation ist eine Krankheit des weißen Mannes. Doch sie war selbst zur Hälfte weiß, vielleicht konnte sie also nichts dafür. Außerdem würde ihr das jetzt auch nicht weiterhelfen. Um sie alle aus der Situation wieder herauszubekommen – wie auch immer die Situation sich darstellen mochte–, musste sie sich auf die Gegenwart konzentrieren. In der Hocharktis war immer nur Raum für das Jetzt.


    Auf der anderen Seite des Presseisrückens löste sich aus der Finsternis der Umriss einer menschlichen Gestalt. Es war der Dürre, Wagners Assistent. Edie fiel sein Name nicht gleich ein. Für sie war er längst Stan Laurel, nur ohne dessen Charme. Andy, richtig, Andy Taylor. Er winkte wie verrückt. Sobald sie den Kiesstrand erreicht hatte, rannte er zurück zu der Stelle, wo sein Chef rücklings auf dem Boden lag. Edie brachte das Schneemobil auf dem Eisfuß zum Stehen und ging zu Fuß über den schneebedeckten Schiefer. Taylor gestikulierte, wollte, dass sie sich beeilte, das Arschloch. Sie behielt ihren Schritt bei. Rennen hieß schwitzen und schwitzen hieß Unterkühlung.


    Als sie näher kam, sah sie, dass die Lage ernster war, als sie befürchtet hatte, und plötzlich konnte sie Taylors Panik nachvollziehen. Der Verletzte rührte sich nicht. Unter seinem rechten Arm hatte sich eine große Blutpfütze gebildet, die den Schnee zu purpurfarbenem Sorbet schmolz. Von der Stelle stieg ein dünner Faden Dampf auf.


    «Was ist passiert?»


    «Ich war drüben auf der anderen Seite», stammelte Taylor. «Ich habe das Geräusch gehört. Ich bin gerannt.» Er zeigte auf ein paar Spuren, die der Wind bereits verwehte. «Da, da, sehen Sie, sehen Sie?»


    Denk nach, Mädchen! Trotz der Gesellschaft – oder vielleicht auch wegen der Gesellschaft – fühlte Edie sich absolut allein. Als Erstes musste sie via Satellitentelefon mit Robert Patma oder mit Joe sprechen. Ihr Liebling Joe, der in Patmas Krankenstation seit einem Jahr als Freiwilliger mithalf und inzwischen fast so viel Sachverstand hatte wie der Sanitäter selbst. Sie warf einen Blick auf den verletzten Mann. Nein, bei näherem Nachdenken musste zuallererst die Blutung gestillt werden.


    Sie ging zurück zum Schneemobil, holte die Erste-Hilfe-Ausrüstung und hastete über den Strand wieder zu dem Verwundeten. Taylor hatte sich inzwischen neben Felix Wagner gekniet, blankes Entsetzen im Gesicht. Hektisch nestelten seine Hände an Wagners Körper herum und lockerten den Parka des verletzten Mannes. Edie ließ sich neben ihm zu Boden fallen und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, Platz zu machen.


    «Ich schwör’s, der Schuss kam einfach so aus dem Nichts.» Taylors Stimme klang weinerlich und schrill. Irgendetwas zuckte über sein Gesicht, ein Augenblick der Verzweiflung, und als sei er sich bewusst, wie unwahrscheinlich das klang, wiederholte er es. «Aus dem Nichts.»


    Edie hatte noch nie einen so schwer verletzten Menschen gesehen; brodelnder Schaum bedeckte seine Lippen, er hechelte, und die Augen zuckten in ihren Höhlen, ohne zu sehen. Das Gesicht war aschfahl. Uringeruch stieg auf, doch Edie war mit dem Geruch der Männer nicht vertraut genug, um sagen zu können, wer von den beiden in die Hose gemacht hatte. Sie zerrte Wagners Parka auf und inspizierte durch das Polarfleece hindurch die Wunde. Die Kugel war offenbar direkt über dem Herzen durch das Brustbein gedrungen. Das Blut sickerte aus der Wunde, es spritzte nicht, woraus Edie folgerte, dass die Kugel die Hauptschlagader verfehlt hatte: die größte Gefahr für Wagners Leben wäre im Augenblick also ein Lungenkollaps. Sie drehte sich kurz zu Taylor um.


    «Haben Sie nichts gesehen? Niemanden?»


    «Ich war das nicht, verdammte Scheiße, falls Sie das glauben!» Taylors Stimme erstarb, und er streckte ihr die Handflächen entgegen, als kapituliere er. «Ich habe doch gesagt, dass ich da drüben beim Pinkeln war.» Sie sah dem Kerl in die Augen und musste daran denken, dass sie ihn schon nicht hatte ausstehen können, als er vor zwei Tagen aus dem Flugzeug gestiegen war. Nichts von dem, was er in den letzten Minuten getan hatte, war geeignet, ihre Meinung zu ändern.


    «Himmel nochmal, ich habe nichts damit zu tun!»


    «Falsch», sagte sie und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Verwundeten zu. «Wir haben beide jede Menge damit zu tun.»


    Wagners Puls war schnell und schwach, und er schwitzte stark. Edie hatte Tiere in diesem Zustand erlebt. Schock. Selbst wenn die Lunge standhielt, würde es für Wagner schwer werden. Im Augenblick war es das Wichtigste, die Blutung zu stillen und ihn warm zu halten. Die Position der Wunde ließ es extrem unwahrscheinlich erscheinen, dass Wagner sich versehentlich selbst angeschossen hatte, doch ihr Instinkt sagte ihr, dass Taylor nicht log. Sie sah zu ihm hinüber: keine Schmauchspuren an den Handschuhen, keine Druckstellen an Zeigefinger und Daumen.


    Sie müsste sich schon sehr täuschen, wenn der Dürre der Schütze war. Sie beugte sich dicht über die Wunde, pickte ein paar Knochenfragmente aus dem Fleisch und winkte Taylor näher heran. Wagner keuchte ein bisschen und beruhigte sich wieder.


    «Drücken Sie auf die Wunde und halten Sie den Druck konstant, ich rufe Hilfe.»


    «Drücken? Womit denn?»


    «Mit der Handfläche? Womit denn sonst?» Kannst natürlich auch deinen Schwanz nehmen! Sie löste ihren Schal vom Hals, damit er etwas hatte, was er auf die Wunde pressen konnte. Taylor griff mit der Linken danach und tat, was sie gesagt hatte.


    «Und wenn der Schütze wiederkommt?»


    Sie sah ihn lange und unerbittlich an. «Sie sind doch Jäger, oder?»


    Das Satellitentelefon lag ganz unten in ihrer Packtasche in seiner Isolierhülle, dort, wo sie es hingetan hatte. Die Statuten des Ältestenrats von Autisaq verlangten, dass alle lokalen Führer, die mit Fremden unterwegs waren, ein Telefon bei sich trugen; sonst würde sie sich nicht mit so was herumschlagen. Durch die Kälte waren die Batterien unzuverlässig, und die Verbindung war meistens miserabel. Jedenfalls hatte sie bis jetzt noch nie Grund gehabt, es zu benutzen.


    Sammy meldete sich. Edie holte tief Luft. Ausgerechnet heute hatte ihr Exmann Dienst im Funkraum. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Noch so eine Angewohnheit der Südler, würde Sammy sagen. Es war vierzehn Uhr.


    «Wir hatten einen Jagdunfall.» So einfach wie möglich, im Augenblick. «Sieht ziemlich schlimm aus. Schussverletzung im Brustraum. Wenn wir Glück haben, verblutet er nicht, aber er wirkt, als hätte er einen Schock. Wir brauchen Robert Patma und ein Flugzeug.»


    «Wo seid ihr?»


    «Auf Craig. Bei Uimmatisatsaq. Patma kennt es. Joe war da mal mit ihm fischen.»


    Sammy schnalzte mit der Zunge. Das Geräusch seines Atems sagte ihr, dass er den Kopf schüttelte.


    «Bleib dran. Ich prüfe Flugplan und Vorhersage.»


    Während Edie wartete, kramte sie in ihrer Packtasche, fand ein Stück Polyurethan, nahm ihr Messer und schnitt ein grobes Rechteck heraus.


    Im Telefon rauschte und knackte es, und einen Moment lang hörte sie leise fremde Gesprächsfetzen; zwei Stimmen in einer Sprache, die sie nicht verstand. Dann war Sammy wieder dran.


    «Edie, da zieht ein Schneesturm auf.»


    «Ja.» Heiliges Walross, konnte der Mann einen nerven. «Sieht nach einem dieser Frühjahrsstürme aus, die von Grönland rüberziehen.»


    «Ein Flugzeug können wir erst schicken, wenn der durch ist.»


    «Und die Luftambulanz aus Iqaluit?»


    «Habe ich schon geprüft. Stecken wegen des Wetters irgendwo fest.»


    Edie ging sämtliche Möglichkeiten durch. «Wenn wir einen Sanitäter herbekommen würden, ginge es vielleicht auch. Robert Patma könnte es mit dem Schneemobil schaffen.»


    Schweigen in der Leitung, dann eine andere Stimme:


    «Kigga.» Es war Joe. Edie entspannte sich ein wenig.


    Kiggavituinnaaq, Falke – der Spitzname, den er ihr gegeben hatte. Er sagte immer, sie lebte in ihrer eigenen Welt, irgendwo oben in den Lüften. Streng genommen war sie nicht mehr seine Stiefmutter, jedenfalls nicht offiziell. Aber Kigga war sie immer noch.


    «Robert Patma ist gestern nach Süden geflogen. Seine Mutter wurde bei einem Verkehrsunfall getötet, sein Dad ist im Krankenhaus. Es hieß zwar, sie schicken Ersatz, aber es ist noch niemand aufgetaucht.»


    Edie stöhnte. «Sie», das waren die Behörden. «Sie» wurden für alles und jedes verantwortlich gemacht. «Die Geister waren böse auf meine Schwester, deshalb haben sie dafür gesorgt, dass die Behörden ihre Tuberkulose nicht rechtzeitig behandelt haben.»


    «Wenn das rauskommt, kann Autisaq das Geschäft mit dem Touristenführen vergessen.» Sie war sauer. Nicht auf Robert, sondern auf ein System, das sie alle so verwundbar machte.


    Joe sagte: «Genau.» Er klang ungeduldig, weil sie in dieser Situation, wenn auch nur für einen Moment, an so was denken konnte. «Aber der Kerl atmet noch, ja?»


    «Gerade so. Wenn wir ihn stabilisieren und die Blutung stoppen können…»


    «Hast du irgendwas aus Kunststoff dabei?»


    «Ich habe schon was zurechtgeschnitten.»


    Zwischen ihnen geriet etwas in Fluss. Liebe, Bewunderung, eine Mischung aus beidem vielleicht.


    «Ich mache das Klinikmobil bereit und komme selbst», sagte Joe. «Und wenn sich der Schneesturm inzwischen legt, schicken sie das Flugzeug. Mach weiter, was du machst, aber gib ihm nichts oral.» Seine Stimme wurde weich. «Kigga, nichts, was du tust, wird es schlimmer machen.»


    «Joe…» Sie wollte ihren Stiefsohn gerade ermahnen, vorsichtig zu sein, da merkte sie, dass er bereits aufgelegt hatte.


    Edie kehrte zu den beiden Männern zurück, zog das Biwak von Taylors Anhänger, und wenige Minuten später stand das Zelt über dem Verletzten. Es hatte angefangen zu schneien. In ein paar Stunden würde der Schneesturm direkt über ihnen sein. Sie schob Taylor beiseite, beugte sich über Wagners Gesicht, fühlte an seinem Hals den Puls und die Temperatur, zog das Stückchen Schaumstoff aus der Tasche, schlitzte dem Mann mit dem Messer den Pullover auf und legte den Kunststoff auf die Wunde. Ein Gedanke jagte durch ihr Bewusstsein. Noch vor drei Tagen hatte dieser stämmige kleine Mann geglaubt, er bräche zu einem großen Abenteuer auf, mit dem er zu Hause in Wichita an der Bar des Clubhauses wunderbar angeben könnte. Die Chance, dass Felix Wagner sein Clubhaus je wiedersehen würde, hatte sich inzwischen erheblich verringert. Sie wandte sich Taylor zu.


    «Tun Sie alles, damit keine Luft an die Wunde kommt, sonst könnte die Lunge kollabieren. Ich gehe einen Schneeschutz bauen. Der Sturm wird heftig, dem hält das Biwak nicht stand. Wenn sich irgendwas verändert, rufen Sie mich. Okay?»


    Taylor sagte: «Suchen Sie denn nicht nach dem, der das getan hat?»


    Edie schluckte ihren Ärger hinunter. Wenn sie eines nicht ausstehen konnte, dann waren das Jammerlappen.


    «Also, wollen Sie jetzt Detektiv spielen oder Ihren Freund hier retten?»


    Taylor seufzte. Sie sah ihn im Biwak verschwinden und fuhr dann mit dem Schneemobil zu den alten Verwehungen an der Klippe, den Kiesstreifen entlang und den Hang hinauf bis zum höchsten Punkt. Dabei hielt sie nach Fußspuren und leeren Hülsen Ausschau. Taylor brauchte nicht zu wissen, was sie tat; die Genugtuung gönnte sie ihm nicht. Aber sie wollte selbst sicher sein, dass der Schütze nicht mehr in der Nähe war. Oben auf der Ebene trieb der Wind den Schnee bereits heftig vor sich her. Sollten dort tatsächlich Spuren gewesen sein, waren sie inzwischen verweht. Sie wendete und passierte eine Felsnase, als sie auf dem Boden etwas entdeckte. Sie trat auf die Bremse, sprang ab und ging zurück, um nachzusehen. Tatsächlich, die Reste eines einzelnen Fußabdrucks, ein Felsen hatte ihn davor bewahrt, vollständig zuzuwehen. Sie betrachtete den Abdruck näher und vergegenwärtigte sich Taylors Fußabdrücke von vorhin. Dieser war anders. Er war frisch und eindeutig der eines Mannes. Vielleicht Wagners. Falls nicht, wahrscheinlich der des Schützen. Einen Augenblick lang stand sie da und prägte sich den Abdruck ein – das Zickzackmuster mit dem Umriss eines Eisbären in der Mitte–, während der Wind immer mehr Schnee darüberwehte. Als sie sich wieder erhob, konnte sie nur noch die sich schnell füllenden Mulden erkennen, die die Spur bildeten. Sie führte hinaus in die Tundra. Falls die Spur von dem Schützen stammte, war er längst verschwunden.


    Sie kehrte zum Strand zurück und konzentrierte sich darauf, den zum Bauen geeigneten Schnee zu finden. War er zu hart, ließen sich die Blöcke nicht verkitten, war er zu weich, drohte die Konstruktion in sich zusammenzubrechen. In einem Lesebuch, das sie in der Schule mal benutzt hatte, war der perfekte Bauschnee mit einer Dichte von 0,3–0,35g/​cm³ und einer Härte von 150–200g/​cm³ angegeben. Sie konnte sich noch an die Werte erinnern, gerade weil sie ihr damals so abstrakt und absurd erschienen waren. Draußen auf dem Land musste man seine eigenen Berechnungen anstellen.


    Ein glücklicher Zufall wollte es, dass sie in einer Schneewehe am Nordende des Strands genau die richtige Sorte Dreischichtenschnee fand. Eine Zeitlang arbeitete sie sich mit ihrem Schneemesser aus Walrossbein vor und zurück durch den Schnee, um rechteckige Blöcke in der Größe normaler Bauziegel herauszuschneiden, stapelte sie auf dem Anhänger und transportierte Fuhre um Fuhre von der Klippe zu der Stelle, an der das Biwak stand.


    Das dauerte seine Zeit; Edie arbeitete langsam, damit ihr nicht der Schweiß ausbrach. Als alle Ziegel geschnitten waren, kroch sie in das Biwak, um nach Wagner zu sehen. Der Verwundete lag inzwischen ganz still und atmete flach. Sie warf einen prüfenden Blick auf die Stiefelsohlen. Kein Eisbär.


    «Blutet er noch?»


    Taylor schüttelte den Kopf.


    «In dem Fall müssen Sie mir helfen.»


    Sie zeigte ihm, wie er die Ziegel platzieren und verfugen musste, und hob dann, während er arbeitete, den Boden aus und ebnete ihn ein. Schließlich bauten sie den kleinen Eingangstunnel, etwas abschüssig, damit die warme Luft nicht entwich. Das Iglu war recht simpel, aber es würde reichen. Gemeinsam hievten sie Wagner ins Innere und betteten ihn auf einen kleinen Stapel Karibufelle. Edie leerte seine Taschen, warf einen weißen Plastikkugelschreiber, ein Taschenmesser und ein paar Münzen in ihre Tasche und ging dann ins Freie, um ihre eigenen Sachen zusammenzusammeln und Holzkopf loszumachen. Durch den Wind war die gefühlte Kälte inzwischen beachtlich, –45°C vielleicht, die Luft klirrte förmlich vor Frost. Edie baute einen groben kleinen Anbau an die Seite des Schneehauses, schob Holzkopf hinein und mauerte ihn ein. Der Schnee würde ihn warm halten. Dann kroch sie wieder in das Iglu, goss aus der Thermoskanne heißen Tee in zwei Tassen, reichte Andy Taylor eine und hob ihre in die Höhe:


    «Eine schöne Suppe haben wir uns da wieder eingebrockt», sagte sie.


    Andy hob den Blick und starrte sie über seinen Tee hinweg an. Verständnislos, vielleicht. Verächtlich, das war wahrscheinlicher.


    «Laurel und Hardy.»


    «Das weiß ich auch!» Andy Taylor schüttelte den Kopf und gackerte wie eine empörte Ente, deren Nest zerstört worden ist: «Gott, haben Sie eine Ahnung, wie unpassend das ist?»


    Edie rümpfte die Nase und starrte auf ihre Hände. Sie musste sich zusammenreißen, um ihm nicht eine reinzuhauen. Wäre er ein Inuk gewesen, hätte sie sich keinen Zwang angetan. In solchen Situationen erzählte man sich Geschichten, trank heißen Tee und riss Witze. Das war alles, was man machen konnte, um nicht den Verstand zu verlieren. Fünfzehn Minuten verstrichen, ohne dass jemand etwas sagte. Der Schneesturm war noch ein ganzes Stück entfernt. Sie würden lange warten müssen.


    Nach einer Weile sagte sie: «Wir sollten was essen.» Seit der letzten Mahlzeit waren Stunden vergangen, und beim Bau der Schutzhütte hatten sie beide reichlich Energie verbraucht. Hungrige Menschen hatten ein schlechtes Urteilsvermögen. Sie schenkte Tee nach, holte einen Zugbeutel aus ihrem Gepäck, machte sich mit dem Taschenmesser am Inhalt zu schaffen und reichte Andy Taylor schließlich eine Scheibe. Taylor nahm, was ihm angeboten wurde, und beäugte es misstrauisch.


    Sie schnitt sich selbst ebenfalls eine Scheibe ab, begann zu kauen und zeigte Taylor den gereckten Daumen. «Gut.»


    Taylor nahm einen Bissen. Langsam setzte sich sein Kiefer in Bewegung. Dann verzerrte sich sein Gesicht zu einer angewiderten Grimasse. Er spuckte das Fleisch in seinen Handschuh.


    «Was ist das denn?»


    «Igunaq. Vergorener Walrossdarm. Ist gut für Sie. Hält warm.»


    Der Wind heulte. Edie kaute. Taylor saß da und schwieg. Hagel prasselte gegen die Wände des Iglus wie ferner Donner. Taylor gab ein ängstliches Wimmern von sich.


    «Dieser Typ, der da kommt», platzte es aus ihm heraus. «Weiß der überhaupt, was er tut?» Er musste schreien, um sich über den tosenden Sturm hinweg verständlich zu machen. «Und woher wissen wir überhaupt, dass er wirklich kommt?»


    Die Frage war seltsam, typisch für einen Südler. Wieso sollte Joe sich auf den Weg machen, wenn er nicht sicher wäre, dass er sein Ziel auch erreichte? «So schlimm ist es nicht», sagte sie.


    Taylor warf ihr einen verzweifelten Blick zu. «Klingt aber schlimm. Und wenn es nicht schlimm ist, warum schickt dann verdammt nochmal niemand ein Flugzeug?»


    «Der Wind bläst von Osten.»


    Taylor rieb sich mit dem Handschuh über das Gesicht. In seiner Stimme schwang Aggression mit, oder vielleicht auch Frustration, dachte Edie. Aber womöglich irrte sie sich. Südler waren schwer zu deuten. Sie erklärte ihm, dass die Winde sich in den Lücken zwischen den Bergpässen fingen, dort heftiger wurden und sich zu lokalen Fallwinden entwickelten, wie Mini-Tornados. Ein Flugzeug müsste direkt durch diese Winde fliegen, und das konnte unglaublich gefährlich werden. Die Reise über Land war dagegen ein bisschen einfacher. Zwar auch keine Spazierfahrt – zu holprig, um Felix Wagner auf dem Hänger zu transportieren–, aber Joe hatte große Erfahrung darin, unter widrigen Umständen zu reisen, er hatte eine ordentliche medizinische Ausrüstung dabei und mehr Sachverstand, als sie allein zu bieten hatte.


    Edie schnitt sich noch einen Riemen igunaq ab und biss ein Stück ab. Sie merkte, dass Taylor leicht zusammenzuckte.


    «Ihnen ist klar, dass ich nichts damit zu tun habe, oder?»


    «Wenn Sie mich fragen, ich glaube nicht, dass Sie’s waren.» Sie überlegte, ob sie ihm von dem Fußabdruck erzählen sollte, und kam zu dem Schluss, dass er das im Augenblick nicht verdiente. «Aber das wird schwer zu beweisen sein.»


    Eine heftige Böe fegte über das Schneehaus. Kittschnee löste sich, und ein paar Brocken fielen auf Wagner. Er stöhnte wieder.


    «Was, wenn Ihr Freund uns nicht findet?»


    Edie schnitt noch etwas igunaq ab.


    «Sie sollten wirklich etwas essen.»


    «Verdammte Scheiße, wir haben hier einen Schwerverletzten!»


    Edie betrachtete Wagner prüfend. «Ich glaube nicht, dass er Hunger hat.»


    Taylor zog sich die Mütze vom Kopf und raufte sich die Haare. «Kann Sie eigentlich irgendwas erschüttern?»


    Sie dachte einen Augenblick darüber nach. Es war zwar nicht die interessanteste Frage, aber immerhin trug sie dazu bei, das Gespräch aufrechtzuerhalten. Sie machten also Fortschritte. «Es gibt da diese Szene in Feet First», fing sie an.


    «Szene?» Seine Stimme hatte den Klang eines brünftigen Fuchses angenommen. Edie stellte fest, dass sie sich trotz der widrigen Umstände amüsierte.


    «Ja, in diesem Harold-Lloyd-Film. Jedenfalls gibt es da diese Szene, wo Harold Lloyd am Baugerüst eines riesigen Wolkenkratzers baumelt, als ob er sich gerade noch mit einer Hand an eine Klippe klammert und der Wind an ihm zerrt.»


    Andy Taylor sah sie an, als hätte er es mit einer Irren zu tun.


    «Was soll denn das, verdammt? Sie reden von einem Film?»


    Diesen Fehler machten die Leute ständig. Jedes Mal wieder musste Edie die Sache richtigstellen. «Klar ist es ein Film, aber Harold Lloyd hat sämtliche Stunts selbst gemacht.»


    Taylor lachte, auch wenn es wohl kein gutes Lachen war.


    «Ungelogen», sagte sie. «Kein Double, kein Stuntman, keine Kameratricks, nichts.»


    Der dürre qalunaat wischte sich über die Stirn und schüttelte den Kopf. Danach sagte er eine ganze Weile nichts mehr. Die Zeit verging. Der Wind steigerte sich zu einem fürchterlichen Heulen. Dann fing Taylor an, unruhig hin und her zu rutschen.


    «Erzählt sich Volk wie ihr in solchen Momenten nicht Geschichten über die Tiere und die Ahnen und so was?» Volk wie ihr. Das sagte der Richtige, dachte Edie. Einer von uns beiden bezahlt dafür, «Volk wie ihr» zu sein, und ich bin es nicht.


    «Habe ich gerade», sagte sie.


    «Nein, nein, ich meinte richtige Geschichten, Eskimoscheiß.»


    «Aha.» In Edies rechtem Auge meldete sich ein vertrautes Pochen, in ihren Ohren summte es. Als sie ein kleines Mädchen war, hatte ihr Großvater immer gesagt, das wären die Ahnen, die durch ihren Körper zogen. «Horch», flüsterte er dann. «Einer deiner Ahnen möchte seine Geschichte erzählen.» Sie schloss die Augen, diese kohlrabenschwarzen Scheiben, von denen Sammy früher gesagt hatte, sie erinnerten ihn an die Sonnenfinsternis. Die vollendet geschwungenen Augenbrauen bogen sich auf ihrer breiten, flachen Stirn wie die Erdkrümmung.


    Sie dachte an ihre Großmutter Anna, die den ganzen weiten Weg von Quebec gekommen war und Eliah auf einem Jagdausflug kennengelernt hatte, an Eliah, der den ganzen weiten Weg von Etah in Grönland hergekommen war, um bei ihr zu sein. Ihre Gedanken schweiften zu Eliahs Großvater Welatok, der die weißen Männer geführt hatte und den ganzen weiten Weg von Baffin Island gekommen war, um sich schließlich in Etah niederzulassen. Sie dachte an ihre Mutter Maggie, die bis nach Iqaluit hinuntergeflogen war, um ihren Mann zu suchen, den sie nicht fand, weil er sie betrogen hatte und nicht da war.


    «Wie wäre es mit einer Ahnengeschichte?», sagte sie. «Warum fangen Sie nicht an?»


    «Was?» Taylor starrte sie fassungslos an.


    «Erzählen Sie mir von Ihren Ahnen.»


    «Von meinen was?», fragte Taylor verwirrt. Sein ganzes Gesicht zog sich zusammen, als versuche er, den Saft herauszuquetschen. «Scheiße, keine Ahnung.» Er winkte ab. «Mein Großvater mütterlicherseits kam aus Irland rüber. Wir haben uns nie sonderlich um diesen Familienkram gekümmert.»


    Die Wucht seiner Antwort, die Geringschätzung, die sein Tonfall ausdrückte. «Wie können Sie so leben? Ohne zu wissen, woher Sie kommen?», fragte Edie.


    «Ziemlich gut. Saugut sogar.»


    «Mein Urururgroßvater führte qalunaat-Forscher.»


    «Na großartig!», sagte er ziemlich sarkastisch. «Da habt ihr ja ein hübsches Familienunternehmen aufgezogen, mit der Erfahrung von Generationen, um Leute am Arsch der Welt verrecken zu lassen.»


    «Sein Name war Welatok.» Sie ignorierte den Tonfall des Mannes. «Er hat einen Mann namens Fairfax geführt.»


    Andy Taylor stutzte. «Aha?» Er griff in die Jackentasche, zog einen Flachmann heraus und wirkte auf einmal ganz ruhig. Er nahm ein paar Schlückchen und wedelte damit in der Luft herum.


    «Meinen Sie, der gute alte Felix könnte auch einen Schluck gebrauchen?»


    «Er schläft.»


    Taylor schob den Flachmann zurück in die Tasche. Sie wusste, weshalb er ihr nichts angeboten hatte. Inuit und Alkohol: Der Bund war in der Hölle geschmiedet worden. Sie hätte sowieso abgelehnt. Die Zeiten, in denen sie getrunken hatte, waren lange vorbei.


    «Unser guter alter Felix hier weiß ganz gut Bescheid über die alten Arktisforscher, die ganzen Helden: Peary, Stefansson, Scott, Fairfax, Frobisher. Ziemlich interessante Geschichten», sagte Taylor.


    «Hat er mal Welatok erwähnt?», wollte sie wissen.


    Taylor zuckte mit den Achseln.


    «Wahrscheinlich nicht», sagte sie. «Wir haben noch nie viel Anerkennung bekommen.»


    Neben ihnen fing Wagner leise an zu stöhnen. Edie dachte an Joe, der sich in diesem Moment über das Meereis kämpfte, um zu ihnen zu gelangen, und daran, was für eine Zukunft er in der Arktis – oder dem, was davon dann noch übrig war – haben würde, wenn die Erschließungsunternehmer und Goldsucher und Forscher wieder weg wären. Es war Gier, die diese Leute antrieb, das wusste sie, auch wenn sie das Gefühl nicht kannte. Gut, Gier nach Liebe vielleicht, sogar nach Sex, aber nach Dingen? Nie. Edie hielt es wie die meisten Inuit: man besaß genug, man jagte genug, man aß genug und man hinterließ genug, damit Kinder und Kindeskinder einen respektierten. Es ging nicht um Überfluss. Es ging um Genügsamkeit.


    Etwas später spürte Edie, dass Holzkopf anfing, in seinem Eiskäfig zu scharren. Andy Taylor war eingeschlafen. Wagner rührte sich nicht, aber er atmete noch. Sie warf sich ihren Robbenparka über und kroch durch den Eingangstunnel. Im Freien tanzten Kristalle und Eisrauch durch die Luft, und der Wind heulte wie ein verwundeter Bär. Edie ging um das Iglu herum, holte ihr Schneemesser hervor und schnitt ein Loch in Holzkopfs Bau. In einer Wolke aus Schneeflocken bahnte der Hund sich seinen Weg in die Freiheit, begrüßte sie flüchtig und stürmte in die Finsternis, Joe entgegen.


    Sie krabbelte zurück in den Unterschlupf und weckte Taylor, um ihm zu sagen, dass Joe auf dem Weg war. Das Schneemobil hörten sie beide erst, als es in unmittelbarer Nähe war. Kurz darauf erschien Joe selbst im Eingang des Iglus.


    «Was ist passiert?» Ehe jemand antworten konnte, kroch Joe zu dem Verletzten. Er zog sich die Handschuhe aus, legte Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand an Wagners Hals und fühlte den Puls an der Halsschlagader. Er zog ein blaues Kliniknotizheft aus seinem Rucksack und schrieb etwas hinein.


    Edie hob den Daumen, doch Joe zuckte nur die Achseln. Sie beobachtete ihn dabei, wie er die Wunde inspizierte, und spürte den vertrauten Stolz auf ihren Jungen in sich aufsteigen.


    «Wie viel Blut hat er verloren?»


    «Viel, womöglich mehr als einen Liter.»


    Joe beugte sich über den Rucksack, nahm ein paar Desinfektionstücher heraus und reinigte sich sorgfältig die Hände. Fünf Minuten später hatte er einen Zugang gelegt und gab Felix Wagner eine mit Kodein versetzte Kochsalzinfusion gegen die Schmerzen. Die Situation war ziemlich ernst, erklärte Joe. Der Verletzte stand inzwischen vollständig unter hypovolämischem Schock. Seine Überlebenschancen hingen vom Grad des Schockzustands ab, und der ließ sich erst eindeutig ermitteln, wenn er auf der Krankenstation lag. War der Schockzustand ernst, würden als Erstes die Nieren und dann nach und nach die anderen Organe versagen. Das konnte ein paar Stunden oder auch eine Woche dauern, das Ergebnis wäre jedoch dasselbe, falls Wagner nicht außerordentlich großes Glück hatte.


    «Wir brauchen dieses Flugzeug, Sammy.» Edie war wieder an ihrem Satellitentelefon.


    «Wir werden hier immer noch gebeutelt.»


    «Kannst du in Thule nachfragen?» Das war ziemlich viel verlangt. Aber die US-Airbase drüben in Grönland besaß größere Maschinen, die den arktischen Witterungsbedingungen sehr viel besser standhielten als die Twin Otters aus Autisaq. Die Amerikaner waren im Normalfall nicht bereit, sich in innerkanadische Angelegenheiten einzumischen, es sei denn, es handelte sich um einen Ausbruch von Tuberkulose oder Masern oder einer anderen ansteckenden Krankheit, aber Wagner war einer von ihnen, ein Amerikaner.


    Als Augenblicke später die Antwort kam, konnte sie kaum etwas verstehen, und sie bat Sammy zu wiederholen, was er gesagt hatte, dann war das Signal ganz weg. Ein paar Minuten später klingelte das Telefon. Das Signal war zwar immer noch schwach, doch durch das Rauschen konnte Edie gerade so die Stimme eines Mannes verstehen, er sagte irgendetwas von Sichtverhältnissen.


    «Sammy, hörst du mich?» Sie musste schreien, um den pfeifenden Wind zu übertönen. «Was ist mit Thule?» Doch sie hatte keine Verbindung mehr.


    «Fliegen sie?», fragte Joe hoffnungsvoll.


    Taylor öffnete den Mund, um etwas zu sagen.


    «Nicht.» Edie hob die Hand. «Bitte nicht.»


    Sie tranken den letzten Rest Tee und warteten. Es war noch immer stürmisch, aber der Wind zog in Richtung Nordwesten weiter und flaute langsam ab. Wenig später fing Holzkopf an zu scharren und zu bellen. Edie legte ein Ohr an den Boden und spürte Vibrationen, die von einem Motor stammen mussten. Martie. Wer sollte es sonst sein? Niemand außer ihrer Tante wäre verrückt genug, durch den Ausläufer eines Schneesturms zu fliegen.


    


    In Windeseile verluden sie den Patienten, die Schneemobile und die gesamte Ausrüstung in Martie Kiglatuks Otter. Martie war groß, zumindest für Inuit-Verhältnisse, hatte eine Haut wie ein uralter Koffer und eine Stimme, die klang wie eine kaputte Dampflokomotive in einem Zeichentrickfilm. Und sie war Edies beste Freundin.


    Das Flugzeug folgte dem Küstenfesteis am Südkap und drehte nach Westen, um die Küste von Ellesmere entlangzufliegen. Bald hatte es so weit aufgeklart, dass Edie die vorbeiziehende Landschaft betrachten konnte. Auf jedem ihrer seltenen Flüge fiel ihr wieder auf, wie sehr die Arktis in sich selbst zusammenschmolz, Scholle um Scholle, Gletscher um Gletscher. Es war, als würde man seine geliebten, betagten Eltern allmählich und unaufhaltsam schwinden sehen. Jahr um Jahr ein bisschen mehr Tod und Sterben und ein bisschen weniger Leben. Sie fragte sich, ob in dreizehn Jahren, wenn Joe so alt war wie sie heute, überhaupt noch irgendetwas übrig wäre.


    


    Langsam wurden die schroffen Felsen niedriger und machten einer flachen Küste Platz, und dann kamen die nördlichen Ausläufer von Autisaq in Sicht, kleine Dörfer, die sich unbehaglich an das knochige Uferland klammerten wie ein Gebiss uralter Zähne, lückenhaft und rau von Alter und Gebrauch. Hinter ihr stieß Joe einen Freudenruf aus.


    Martie sagte: «Anschnallen, Leute, wir landen.»


    Edie spürte das vertraute Ploppen im Ohr, als sie den Sinkflug begannen, und dann hörte sie, gedämpft, aber unverwechselbar, wieder Joes Stimme, beunruhigt diesmal. Als sie einen Blick über die Schulter warf, sah sie Felix Wagner mit Schaum vor dem Mund, die Augen verdreht, am ganzen Körper zitternd und zuckend, und sie sah Joe, der Andy Taylor fieberhaft bedeutete, den Verwundeten stabil zu halten, während er eine Spritze aufzog. Die Zeit dehnte sich. Edie registrierte den steilen Sinkflug, ein paar abgehackte Rufe und scharfe Befehle. Sie versuchte, den Gurt zu lösen, um zu helfen, doch sie bekam ihn nicht zu fassen. Hinter ihr massierte Joe das Herz des Mannes, beatmete ihn, und das Flugzeug raste wie im Sturzflug auf die Landebahn zu.


    Plötzlich schrie Martie: «Anschnallen, Leute! Jetzt! Tuarvirit! Schnell!», und die beiden Männer ließen Wagner los, als hätten sie sich plötzlich an ihm verbrannt.


    Sekunden später verkündete das vertraute Schleifen und Knirschen von Reifen auf Schotter, dass sie gelandet waren, und als Edie herumfuhr, sah sie, dass sich Felix Wagners Arm von der Decke befreit hatte.


    Martie lenkte das Flugzeug ans Ende der Schotterpiste und stellte die Motoren ab.


    «Was haben wir?»


    Joe sagte: «Ärger.» Er war schon wieder aus seinem Sitz aufgestanden und kniete neben Felix Wagner. Er wirkte geknickt. «Der qalunaat ist gestorben.»


    «Iquq, Scheiße!» Martie betrachtete durch das Fenster das Willkommenskomitee, das auf die Maschine zukam. Es bestand aus Sammy Inukpuk und seinem Bruder Simeonie, dem Bürgermeister von Autisaq.


    «Dann sollte ich die guten Nachrichten wohl mal verkünden.»


    Die Cockpittür schwang auf, und Martie kletterte hinunter auf die Piste. Es folgte eine kurze Diskussion, Martie gab ein Zeichen, damit jemand die Hauptluke öffnete und die Treppe hinunterließ, und Sammy und Simeonie kamen an Bord.


    Simeonie, gewiefter und berechnender als sein Bruder, wandte sich an Edie:


    «Versteht der dürre qalunaat Inuktitut?»


    Andy Taylor reagierte nicht.


    «Da hast du deine Antwort», sagte Edie. Sie mochte Simeonie nicht. Hatte ihn noch nie gemocht, auch nicht, als er noch ihr Schwager war.


    «Hat er irgendwas damit zu tun?»


    Edie sah, wie es hinter seiner Stirn zu arbeiten begann, wie er sich eine Geschichte ausdachte, die Tatsachen zu der Version formte, die Simeonie Inukpuk am besten zupasskam.


    Sie ging im Kopf alles nochmal durch. Andy Taylor hatte zwei Gewehre bei sich, eine Remington 700 und eine Weatherby Magnum. Felix Wagner hatte auf dreien bestanden, einer Remington, einer 30-60Springfield und einer Winchester, höchstwahrscheinlich eine 308.Beide Männer hatten ihre Remingtons am Morgen bei einer erfolglosen Hasenjagd entladen, seitdem jedoch nicht mehr. Kurz erwog sie noch einmal die Möglichkeit, dass Felix Wagner sich selbst angeschossen hatte, doch die Position der Wunde machte dies so unwahrscheinlich, dass der Gedanke kaum die Energie wert war, die er beanspruchte. Dann war da noch der Zickzackfußabdruck mit dem Eisbären in der Mitte. Und plötzlich hatte sie eine Theorie.


    Auf Inuktitut sagte Edie: «So wie ich das sehe, hat ein Jäger Wagner für Wild gehalten und auf ihn geschossen.» Vermutlich war derjenige in diesem Augenblick auf dem Rückweg nach Autisaq oder in eins der anderen Dörfer. Wahrscheinlich würde er erst ein paar Tage lang abtauchen und dann gestehen. Das war schon vorgekommen; die qalunaat hatten eine Erklärung unterzeichnet, in der sie die Gemeinschaft im Falle eines Unfalls von jeglicher Verantwortung entbanden. Es war ein Unglück, aber keine Katastrophe. Die Ältesten würden die Achseln zucken, ayaynuaq, da kann man nichts machen, Wagners Familie würde von der Versicherung eine großzügige Summe erhalten, und damit wäre die Angelegenheit erledigt und vergessen. Die Arktis steckte voller Gefahren. Edie hatte im Vorfeld sichergestellt, dass Felix Wagner sich dessen bewusst war.


    Simeonie hustete, warf Taylor einen Blick zu, um sich zu vergewissern, dass der Mann nichts mitbekam, richtete sich zu voller Größe auf und sagte:


    «Spekulation ist eine Krankheit des weißen Mannes. Bring den anderen qalunaat ins Hotel und sieh zu, dass er bekommt, was er braucht.»


    Sie nickte.


    «Eins noch. Er hat kein Satellitentelefon, oder?»


    Edie schüttelte den Kopf.


    «Gut. Lass ihn nicht telefonieren.» Er wandte sich an Andy Taylor: «Dieser Unfall tut uns sehr leid, Mr.Taylor. Wir müssen Sie bitten, hierzubleiben, bis wir ein paar Ermittlungen durchgeführt haben. Kleinigkeiten, nur ein paar Details.»


    Andy Taylor blinzelte zustimmend.


    Joe beugte sich vor und raunte: «Onkel, nichts davon ist Edies Schuld.»


    Inukpuk ignorierte ihn und verfiel wieder in Inuktitut:


    «Morgen wird eine Versammlung des Ältestenrates zusammentreten und entscheiden, welche Schritte als Nächstes unternommen werden», sagte er, verließ das Flugzeug und kletterte über die Treppe zurück auf die Landepiste. Sein Tonfall hatte etwas Bedrohliches an sich.


    Joe schüttelte den Kopf. «Aitiathlimaqtsi arit.» Du mich auch.


    


    Wieder im Hotel, zeigte Andy Taylor keinerlei Interesse daran, irgendwelche Anrufe zu tätigen. Alles, was er wollte, war duschen und sich ausruhen. Ein Mann, der den Tod nicht gewohnt ist, dachte Edie, als sie beobachtete, wie er seine Packtasche über den Flur zu seinem Zimmer am Ende des Gebäudes schleifte. Ihr kam in den Sinn, dass sie nach Hause gehen und auf Joe warten sollte. Sie hatte so eine Vorahnung, das Gefühl, dass sie und Joe in etwas hineingezogen werden würden. Nichts Greifbares, doch die Art, wie Simeonie Inukpuk gesprochen hatte, gefiel ihr nicht. Sie hatte dem Mann noch nie getraut, auch nicht, als sie zu seiner Sippschaft gehörte. Jetzt traute sie ihm noch weniger.


    Sie wartete unten im Hotel, bis sie Taylor schnarchen hörte, dann ging sie nach Hause. In dem Augenblick, als sie die Stufen zur Schneefangtür hinaufstieg, wusste sie, dass Joe bereits da war und auf sie wartete. So wie ein vor Kälte starres Schneehuhn langsam wieder zum Leben erwachte, wenn man es neben die Heizung setzte, so schien ihr das Haus langsam wieder zum Leben zu erwachen, wenn Joe da war. Sie zog die Tür auf, schälte sich aus ihren Stiefeln und der Kälteschutzkleidung und ging hinein.


    Joe saß auf dem Sofa und sah sich eine DVD an. Charlie Chaplin ließ zwei auf Gabeln gespießte Brötchen Ballett tanzen. Sie sackte neben ihren Stiefsohn und strich ihm übers Haar.


    «Ich werde den Gedanken nicht los, dass es meine Schuld ist, Kigga.»


    «Bist du verrückt? Niemand wird dich dafür verantwortlich machen, Joe, nicht mal für eine Minute. Und wenn doch, dann bekommt er’s mit mir zu tun.»


    Auf dem Bildschirm ließ Charlie Chaplin die Brötchen weiter ihre Pirouetten drehen. «Es war ein Unfall. Das war irgendwer aus Autisaq oder aus einer anderen Siedlung. Vielleicht konnte er nichts sehen, vielleicht hat er ein bisschen zu viel getrunken. So was kommt eben vor.»


    Joe sagte: «Glaubst du?»


    «Klar», sagte sie. «Das geht vorbei, wirst sehen.»


    Die Brötchenballerina verneigte sich, und Edie schaltete aus. Zwischen ihnen schwebte ein Moment des Bedauerns.


    Joe sagte: «Aber ein Mann ist tot, Kigga.»


    Sie sah ihn an, beschämt, weil sie ihre eigenen Grundsätze verletzt hatte. Ihre besten Seiten kamen immer dann zum Vorschein, wenn er bei ihr war, dafür sorgte er.
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    «Es Pe E Ce Ka.» Geistesabwesend malte Edie die Buchstaben an die Tafel. Sie hatte schlecht geschlafen, und es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren, weil sie an Wagners Tod und an die Versammlung des Ältestenrates dachte, vor dem sie sich für ihr Verhalten würde rechtfertigen müssen.


    Pauloosie Allakarialak hob die Hand.


    Edie unterstrich das Wort mit dem Finger. «Speck.»


    Pauloosie winkte mit dem Arm. «Miss, ist der qalunaat ermordet worden?»


    Edie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Scheiße, wenn Pauloosie es wusste, wussten es alle.


    «Nicht jetzt, Pauloosie.» Edie deutete auf das Wort an der Tafel. «Weißt du, was das heißt?»


    Der Junge sah verständnislos drein. Armes Kind. Manchmal fragte sich Edie, was sie da eigentlich trieb, wenn sie ihre Tage damit verbrachte, der Jugend von Autisaq Wörter einzubläuen, die sie mit Sicherheit niemals auf Englisch verwenden würde. Barten, Geröll, Gletscher, Speck– Wörter für Dinge, die sich auf Inuktitut viel feinsinniger ausdrücken ließen und geschrieben viel hübscher aussahen. Natürlich hatte die Regierung in Ottawa die Hoffnung, dass einige von ihnen die Highschool absolvierten, vielleicht sogar einen Abschluss im Süden machten, so wie Joe es vorhatte, aber Inuit mit solchen Ambitionen gab es nicht viele. Nach Süden gehen, das hieß Familie, Freunde und alles, was einem vertraut war, zurücklassen für eine Stadt, in der Straßen von Gebäuden gesäumt waren, Autos sich aneinanderdrängten wie Saiblinge in einem schrumpfenden Sommerteich und in der mindestens sechs Monate im Jahr unerträgliche Hitze herrschte. Wieso sollte man sich das antun, nur um der vagen Hoffnung willen, zu Hause tatsächlich die Sorte Job zu ergattern, die seit Jahrzehnten immer nur an qalunaat vergeben wurde?


    Nein, Tatsache war, dass die meisten Gesichter, die Edie jetzt vor sich hatte, bereits verheiratet sein und Kinder haben würden, wenn sie alt genug zum Wählen waren. Die meisten hatten schon Glück, wenn sie es überhaupt bis Iqaluit schafften, in die Provinzhauptstadt, vom Süden ganz zu schweigen, und die überwältigende Mehrheit würde nie die Gelegenheit bekommen, «Speck» auf Englisch zu buchstabieren. Die eigentliche Ironie der ganzen Sache lag im Grunde jedoch darin, dass diese Kinder all die Zeit, die sie in Reih und Glied stillsaßen und lernten, wie man «Barten» schrieb, auf dem Land hätten sein können, um traditionelle Fertigkeiten zu erlernen und zu entdecken, wie man Inuk war.


    


    Die Pausenklingel ertönte. Auf dem Weg zum Lehrerzimmer hatte Edie eine Idee. John Tisdale, der Direktor, würde es zweifellos als «unorthodoxe Pädagogik» bezeichnen, als disziplinarisches Vergehen. Nicht, dass Edie sich darum geschert hätte. Sie war schon so oft zu ihm zitiert worden, weil sie absichtlich die Regeln missachtet hatte – seine Regeln, Südlerregeln–, dass sie geradezu damit rechnete. Sie vermutete allerdings, dass Tisdale ihre Methoden insgeheim guthieß, auch wenn er ihr dafür regelmäßig auf die Finger klopfte. Der Mann hatte einen langen Weg hinter sich gebracht. Als er vor ein paar Jahren mit dem Auftrag angekommen war, «die Bildung in der Arktis zu erweitern», hatte sie ihn gefragt, wozu genau sie die Kinder von Autisaq erziehen wollten.


    «Dazu, ihren Platz in der Welt einzunehmen», hatte seine Antwort gelautet. Er war damals wirklich ein aufgeblasener Wichtigtuer gewesen.


    Sie hatte gewartet, bis sein selbstgefälliger Gesichtsausdruck etwas nachließ, und hatte gesagt: «Vielleicht ist Ihnen das nicht klar, aber das ist ihre Welt, genau hier.»


    Tisdale hatte sie in die Schublade Querulantin gesteckt, doch Edie hatte sich von seiner herablassenden Haltung nicht beeindrucken lassen. Sie wusste, dass es nicht so bleiben würde. Er würde bald von seinem hohen Ross heruntersteigen und mit eingekniffenem Schwanz zu ihr gelaufen kommen.


    Es geschah sogar noch früher, als sie erwartet hatte, nach einer Moralpredigt über die Gefahren gewalttätiger Computerspiele, die er den Eltern von Autisaq gehalten hatte. Was für ein Witz! Die Leute hatten ihn ausgelacht. Hatte er noch nicht gemerkt, wo er war? Hier oben war fast alles von Gewalt durchdrungen: die gnadenlos grimmige Sonne, der mörderische Wind, die gewaltigen Kräfte des Eises.


    Außerdem hatten die meisten Kinder in Autisaq weder die Zeit noch das Geld für Computerspiele; ihre Freizeit war damit ausgefüllt, mit der Schlinge auf Schneehuhnjagd zu gehen, Hasen und Füchsen Fallen zu stellen oder mit ihren Vätern auf Robbenjagd zu gehen. Sie verbrachten den Großteil der Zeit, die sie nicht in der Schule waren, damit, gewalttätig zu sein.


    Am Tag nach dem Vortrag hing quer vor dem Schneefang des Direktors ein toter Fuchs, doch anstatt das nächste Flugzeug Richtung Süden zu besteigen, klopfte er erst an Edies und dann an viele weitere Türen, um zu erfahren, was er falsch gemacht hatte. Er gab nicht auf, und im Laufe der Jahre wurde ihm klar, dass der Auftrag, «die Bildung in der Arktis zu erweitern», auch ihn selbst einbezog.


    Er würde vorgeben, die heutige «unorthodoxe pädagogische Maßnahme» zu missbilligen, doch das diente im Grunde nur der Beschwichtigung seiner Vorgesetzten in Ottawa. Mit gesenktem Kopf, um sich unterwegs mit niemandem unterhalten zu müssen, stapfte Edie durch trockenen, quietschenden Schnee zum Fleischlager hinter ihrem Haus, wählte die kleine Sattelrobbe, die sie vor ein paar Wochen erlegt hatte, band ihr einen Strick um den Hals und zog sie über das Eis zurück zur Schule. Sie wartete, bis die Luft rein war, und schmuggelte das tote Tier durch den Seiteneingang ins Schulgebäude.


    In dem Augenblick, als die Kinder aus der Pause zurückkehrten und das Tier erblickten, erstrahlten die Gesichter wie Laternen, weil sie ahnten, dass der zähe, rein theoretische Sprachunterricht nun ein Ende hatte. Edie bat zwei große Jungen, ihr dabei zu helfen, die Robbe auf das Lehrerpult zu hieven. Dann verteilte sie zwei Jagdmesser und erlaubte den Kindern, sich ans Fleischerhandwerk zu machen. Sie leitete die Großen an, damit sie den anderen Kindern zeigen konnten, wie man mit dem Messer umging. Außerdem mussten sie den Namen von allem an die Tafel schreiben, was sie berührten, und dazu die Verben, die ihre Handlungen beschrieben, und zwar auf Englisch und Inuktitut.


    Es funktionierte. Nicht lange, und die Robbe lag säuberlich zerteilt auf dem Tisch, und die Kinder ermutigten einander, tiefer und präziser zu schneiden. Jeder wollte der Erste sein, der «Milz», «Barthaar» oder «auslösen» an die Tafel schrieb. Das Tier zu zerlegen und seine Einzelteile aufzuschreiben war ein fröhliches und für Inuit durchaus typisches Spiel geworden. Sogar Pauloosie Allakarialak machte mit. Er hatte den Tod des weißen Mannes vergessen und auch die Tatsache, dass er nicht wusste, wie man «Speck» buchstabiert.


    


    In der Mittagspause stapfte Edie zum Northern Store hinüber, um Frischhaltefolie und Plastiktüten zu kaufen. Sie wollte die zerlegte Robbe verpacken, ehe sie auftaute und schwerer zu handhaben war. Sie machte die Tür zum Schneefang auf, klopfte sich am Stiefelknecht die Stiefel ab, warf aus reiner Gewohnheit einen Blick auf die Anschlagtafel (nichts über Wagner) und betrat den Laden.


    Der Northern Store war offiziell eine Kooperative im Gemeinschaftsbesitz der Bewohner von Autisaq. Jeder Einzelne hatte Anspruch auf einen Teil des Gewinns, falls es denn je einen gab. Der Laden wurde von Mike und Etok Nungaq geführt.


    Mike war ein leutseliger, zuverlässiger Mensch. Sein Interesse an Geologie kultivierte er, wann immer Geologen aus dem Süden in den Ort kamen. Als Dankeschön für einen Gefallen hatte ihm ein amerikanischer Geologe vor ein paar Sommern einen Laptop dagelassen, und jetzt war Mike derjenige, zu dem die Leute kamen, wenn sie Computerprobleme hatten. Es waren nicht viele. Ein paar aus der jüngeren Generation besaßen Spielkonsolen, aber ansonsten plagten sich nur wenige in der Gemeinschaft mit Computern herum, und im öffentlichen Gebrauch gab es gerade mal drei Rechner mit Internetanschluss: einen im Büro des Bürgermeisters, einen in der Krankenstation und einen in der Schulbücherei.


    Wenn er keine Steine freilegte oder an Computern herumbastelte, lebte Mike Nungaq für den Klatsch, wenn auch selten für bösartigen. Mike wusste nur einfach gerne, wer was tat, mit wem und wann. Er hatte da eine Veranlagung, gegen die er nicht ankam. Wollte man wissen, was im Ort vor sich ging, musste man nur Mike fragen.


    Mikes Frau Etok missbilligte das Getratsche ihres Mannes. In der Gegend von Autisaq war Etok als Uismuitissaliaqungak bekannt, als «Frau mit krummen Zähnen, furchteinflößend wie eine Bärenmutter». Die Leute nahmen sich vor ihr in Acht. Sie sah harmlos aus, doch beim kleinsten Hinweis auf Klatsch gefror Etoks Blick, und sie entblößte ein paar Fangzähne, die einem Walross Ehre gemacht hätten. Doch die Gerüchte und Andeutungen hatten Bestand, trotz all ihrer Bemühungen, sie im Keim zu ersticken. Sie wehten durch die Gänge des Northern Store hinaus bis in die hintersten Winkel der Siedlung und verwandelten sich auf der Reise oft von harmlosen Leckerbissen in übelste Nachrede und abscheuliche Verleumdungen.


    Edie schaute immer an der Kasse vorbei und sagte Mike hallo, ehe sie ihren Einkauf begann. Doch ihr war klar, dass er heute etwas über die Wagner-Geschichte würde wissen wollen, und sie hatte keine Lust, darüber zu reden. Sie bog direkt in den dritten Gang ab und ging nach hinten zu den Plastikartikeln, die zwischen den Reinigungsmitteln und der Abteilung für Schneemobilzubehör ihren Platz hatten. Die extrabreite Frischhaltefolie, die Edie in einer Anzeige gesehen hatte, gab es nicht, also nahm sie eine Rolle normale Folie und ein paar Plastiktüten dazu und machte sich auf den Weg zur Kasse, als ihr die Mutter von Pauloosie Allakarialak entgegenkam. Nancy Allakarialak war eine fröhliche Frau, die es zutiefst bereute, ihren Sohn mit Fetalem Alkoholsyndrom auf die Welt gebracht zu haben. Sie tat alles, um es wiedergutzumachen. Sie verfolgte Pauloosies Unterricht mit großem Interesse und verpasste keine Gelegenheit, sich mit Edie über seine Fortschritte zu unterhalten. Heute lächelte sie nur und bog in einen anderen Gang ab.


    Ein schlechtes Zeichen. Offensichtlich hatte sich herumgesprochen, dass unter Edies Führung ein qalunaat gestorben war.


    Edie legte die Rolle Plastikbeutel und die Frischhaltefolie auf den Kassentisch. Etok stand mit dem Rücken zu ihr hinter der Theke und sortierte die Post. Sie drehte sich um, sah Edie und verschwand durch die Tür ins Hinterzimmer. Mike Nungaq sah seiner Frau nach und schlängelte sich an der Theke entlang zur Kasse.


    «Hey, Edie. Schöner Tag heute.» Er sah ihr in die Augen und lächelte. Als er ihr das Wechselgeld gab, verharrten seine Finger über ihrer Hand in der Luft.


    «Man meidet mich bereits.»


    «O nein», sagte Mike. «Wegen gestern? Die Leute sind nur ein bisschen aufgewühlt deswegen. Sobald die Versammlung des Ältestenrats vorbei ist, beruhigt sich die ganze Sache wieder.»


    Sie erwiderte nickend sein Lächeln, dankbar für den Versuch, ihr Mut zu machen. Sie fragte sich, ob der Ältestenrat die Dinge genauso sehen würde. Der Rat hatte das Recht, ihr die Führungslizenz zu entziehen, und zumindest Simeonie hatte auch die entsprechende Motivation. Er hatte sich damals gerade zur Wiederwahl als Bürgermeister aufstellen lassen, als die Sache mit Ida und Samwillie Brown aufflog.


    Bis Edie in den Fall verwickelt wurde, waren im Grunde alle in Autisaq bereit gewesen, Samwillies Tod als Unfall abzuhaken. Er war unbeliebt gewesen und hatte bekanntermaßen seine Frau geschlagen. Edies Eingreifen – «Rumschnüffelei», hatte Simeonie Inukpuk es genannt – hatte dazu geführt, dass Ida den Mord an ihrem Mann gestanden hatte. Es herrschte allgemein die Annahme, dass Simeonie die Wahl wegen der schlechten Publicity verloren hatte, und die Affäre hatte ein derart schlechtes Licht auf seine politischen Ambitionen geworfen, dass es weitere vier Jahre dauerte, bis er schließlich wiedergewählt wurde. Edie fragte sich oft, ob Simeonie für die Todesdrohung verantwortlich war, die sie kurz nach dem Beginn von Idas Gerichtsverfahren erhalten hatte.


    Ihr Exschwager hatte noch mehr Grund, sie zu hassen. Er machte sie dafür verantwortlich, dass ihre Beziehung mit Sammy auseinandergegangen war. Damals hatte er gesagt, sie wäre zu sehr zur Frauenrechtlerin geworden. Hatte ein Mann nicht schließlich auch ein Recht darauf, dass seine Frau ihm zur Seite steht? Simeonie war es egal, dass sie und Sammy sich damals, ehe sie ging, gemeinsam in Grund und Boden soffen. Hätten die beiden sich nicht getrennt, wären sie wahrscheinlich inzwischen beide tot. Vielleicht wäre das Simeonie Inukpuk lieber gewesen. Er nahm die Familie eher locker. Sammy war ihm gegenüber immer loyal geblieben, aber Simeonie hatte ihr nicht den Gefallen getan, es genauso zu halten.


    Edie wusste, dass sie viel zu verlieren hatte. Vor der Anhörung selbst hatte sie keine Angst. Joe hatte recht. Ein Mann war gestorben, weit weg von zu Hause, und es war seiner Familie gegenüber nur fair, der Sache auf den Grund zu gehen. Aber sie befürchtete, dass Simeonie Wagners Tod zum Anlass nehmen würde, die Ältesten dazu zu bringen, ihr die Führungslizenz zu entziehen. Bis auf Sammy hielt keiner der Ältesten viel von weiblichen Jagdführern. Wahrscheinlich suchten einige schon seit Jahren nach einem Vorwand, um sie loszuwerden. Jedenfalls dürften die meisten froh sein, wenn sie gehen müsste.


    Es ging ihr dabei gar nicht mal um sich selbst. Die Jahre des Trinkens hatten ihr allen Stolz genommen, den sie einst besessen hatte. Doch ohne die Einnahmen als Führerin hatte Edie keine Möglichkeit, Joe bei seiner Ausbildung zu unterstützen. Die Teilzeitstelle als Lehrerin deckte kaum ihre Lebenshaltungskosten. An Sammy und Minnie konnte er sich nicht wenden. Seine Mutter versoff ihre Sozialhilfe, und sein Vater hatte eine altmodische Vorstellung von dem, was einen echten Inuk-Mann ausmachte. Eine Ausbildung zum Krankenpfleger gehörte definitiv nicht dazu. Außerdem wollte Sammy nicht, dass sein Sohn irgendetwas tat, bei dem er Autisaq verlassen musste. Im Laufe der Jahre war Sammy so manches durch die Finger geronnen: ein paar gute Jobs, ein paar Ehefrauen und eine ganze Menge Geld. Von Alkohol und amerikanischen Krimiserien abgesehen, waren seine Söhne der einzige Trost, der ihm geblieben war.


    


    Nach der Schule ging Edie auf dem Weg nach Hause am Laden und an der kleinen Kirche vorbei, die sie zuletzt an dem Tag betreten hatte, als ihre Mutter beerdigt worden war. In ihrem Schneefang lagen Sammys Treter, und am Haken hing sein blauer Regierungsparka. Zwei Jahre nachdem sie ihn rausgeworfen hatte, betrachtete Sammy Edies Haus immer noch regelmäßig als sein Zuhause. Am Anfang hatte sie sich dagegen gewehrt, dann hatte sie nachgegeben, vor allem, weil auch Joe mehr Zeit bei ihr verbrachte, wenn Sammy bei ihr war.


    Bierdunst wehte aus dem Wohnzimmer herein, dazu ein anderer, chemischer Geruch. Edie streifte die Stiefel ab, hängte Mütze, Schals und Parka auf und öffnete die Haustür. Sammy und Joe saßen auf dem Sofa und sahen fern.


    Edie sagte: «Hallo, allummiipaa, Liebling.» Das war an Joe gerichtet, aber Sammy sah mit hoffnungsvollem Lächeln auf. Edie vermisste die Tage nicht, als sie ihren Ex Liebling genannt hatte, Sammy schon. Wäre es nach ihm gegangen, wären sie immer noch verheiratet und sie immer noch eine Säuferin.


    «Ich habe meine Sachen in mein Zimmer geräumt, Kigga», sagte Joe. Zurzeit zog der Junge ständig hin und her – ein paar Nächte bei Sammy, ein oder zwei Wochen bei Minnie–, doch im Augenblick verbrachte er mehr Zeit als üblich bei seiner Stiefmutter, und sie musste zugeben, dass es ihr gefiel.


    «Hast du dich von Lisa getrennt, Sammy?» In den letzten Jahren hatte Sammy Frauen verbraucht wie Wasser. Lisa war nur die letzte in einer langen Reihe gewesen. Wann immer eine mit ihm fertig war, kam er ausgerechnet zu Edie, um seine Wunden zu lecken. Er zuckte still die Achseln und sah weg.


    «Tut mir leid», sagte sie. Sie war nicht absichtlich gemein zu ihm, aber ab und zu stieg wie von selbst eine Blase aus Gehässigkeit an die Oberfläche. Sie vermutete, dass sie irgendwo in ihrem Inneren noch wütend über die Situation war, und das bedeutete wahrscheinlich, dass sie irgendwo irgendwie immer noch Gefühle für Sammy hegte und ihr Bestes gab, sie zu ignorieren.


    «Mein Fernseher ist kaputt», sagte Sammy.


    Edie holte ein Stück Robbenfleisch aus dem Rucksack, legte es in der Küche auf die Arbeitsfläche und setzte den Kessel auf, um Tee zu kochen.


    «Und ich habe mich von Lisa getrennt.»


    Sie lachten. Sammy verdrehte die Augen. Er betrachtete sein Liebesleben inzwischen selbst als schlechten Witz. Solange kein anderer sich darüber lustig machte.


    «Hast du wieder jemanden?»


    Sammy nickte schuldbewusst.


    «Wen?», fragte Edie ein bisschen zu schnell.


    «Nancy.»


    «Nancy Allakarialak? Pauloosies Mutter?»


    «Hmhm.»


    Einen kurzen Augenblick lang sahen die drei einander an, und genauso schnell sahen sie wieder weg. Es war seltsam, dass sie sich manchmal immer noch wie eine Familie fühlten. Seltsam und verwirrend. Joe stand auf und ging in sein Zimmer.


    «Ruft mich, wenn wir losmüssen.» Nicht seine Sache, diese alte Geschichte zwischen ihr und Sammy.


    Nachdem er verschwunden war, entstand eine Pause.


    «Ich hatte noch keine Gelegenheit, mich bei dir zu bedanken, weil du mit Felix Wagner geholfen hast», sagte Edie, um das Thema zu wechseln.


    Sammy trank einen Schluck Bier und sagte nichts.


    Edie sagte: «Hast du mit Andy Taylor gesprochen?»


    «Simeonie ist eben bei ihm gewesen. Scheint ganz versessen darauf zu sein, die ganze Sache zu vergessen und wieder nach Süden zu kommen.»


    «Es wird doch vermutlich eine polizeiliche Untersuchung geben, oder?», fragte Edie. «Sie werden sicher Derek Palliser dazu rufen wollen.»


    Sammy räusperte sich und musterte interessiert seine Füße.


    «Davon habe ich noch nichts gehört», sagte er auf eine Art, die darauf schließen ließ, dass er mehr wusste als er sagte. Edie sah ihn lange und eindringlich an.


    «Hör mal», sagte er abwehrend. «Ich habe keine Kontrolle über den Ältestenrat.»


    Jeder wusste, wer im Ältestenrat die Kontrolle hatte: Sammys großer Bruder Simeonie. Sammy hatte immer im Schatten seines Bruders gestanden, und da würde er auch jetzt nicht herauskommen. Sammy ging Konfrontationen grundsätzlich aus dem Weg, vor allem, wenn sie mit seinem Bruder zu tun hatten. Er schüttelte die Bierdose, um sich zu vergewissern, dass er sie gründlich geleert hatte, und erhob sich zum Gehen.


    «Mach keinen Ärger, Edie. Versuch zur Abwechslung mal, dich am Riemen zu reißen.»


    


    Als er gegangen war, holte Edie ihren besten Parka aus dem Schrank und ölte ihre Zöpfe. Dann rief sie nach Joe. Zusammen gingen sie zum Büro des Bürgermeisters. Die Ältesten hatten sie zu der Versammlung gebeten, damit sie ihre Version der Ereignisse schilderten, ohne ihnen jedoch im Hinblick auf das Resultat ein Mitspracherecht einzuräumen. Schon deshalb hatte Edie ein mulmiges Gefühl. Diese wirre Vorgehensweise war typisch für Autisaq. Die Ältesten legten zwar ein Lippenbekenntnis zur Mitbestimmung ab, sobald es aber drauf ankam, drängten sie sich aneinander wie eine verfolgte Herde Moschusochsen.


    Sie öffneten die Tür zum Ratszimmer und traten ein. Sammy war schon da. Er saß zwischen seinem Vetter Otok und Pauloosies Großvater Samuelie. Außerdem waren drei oder vier andere da, die Edie zwar vom Namen her, nicht jedoch persönlich kannte. In dem Sitz aus Treibholz und Robbenfell am Kopfende des Tisches, den einst Edies Großvater Eliah innehatte, saß jetzt Simeonie Inukpuk. Er bedeutete Edie und Joe, auf zwei eigens herbeigeschafften Bürostühlen Platz zu nehmen, und bat um Ruhe. Die einzige andere Frau im Raum, Simeonies Assistentin Sheila Silliq, schrieb mit.


    Simeonie begann, indem er sich bedankte, dass sie gekommen waren. Der Rat wollte von ihnen einfach nur ihre Version der Ereignisse hören, sagte er. Vielleicht wollte Edie anfangen, da sie dabei war, als Felix Wagner seinen Unfall erlitten hatte. Aus dem Augenwinkel sah Edie, wie Sammy sie anstarrte.


    «Klar», sagte sie, «das Ereignis», und dachte, reiß dich am Riemen.


    Der Tag war bis zu dem Augenblick, als der Schuss über das Meereis gellte, eigentlich sehr ereignislos gewesen. Am Morgen hatte die Gruppe Jagd auf Hasen gemacht, ohne Erfolg. Danach hatten sie zu Mittag gegessen, und am frühen Nachmittag, ein paar Stunden ehe es geschah, hatte sie die beiden Jäger auf der Leeseite des Os bei Uimmatisatsaq auf der Insel Craig allein gelassen, und zwar in Sichtweite des Saiblingsees. Die Männer sagten, sie wollten sich im Eisfischen versuchen, und versprachen, das Lager aufzuschlagen. Da die Trinkwasservorräte der Gruppe knapp wurden und Edie in der Nähe einen Eisberg wusste, ließ sie die beiden allein, um Süßwassereis zu besorgen. Beide Männer trugen Gewehre, sie hatte unterwegs keinerlei Bärenspuren entdeckt, und als sie ging, war das Wetter klar. Sie hatte sich daher keinerlei Sorgen um die Sicherheit der Jäger gemacht. Ihren Bärenhund Holzkopf nahm sie mit, sie würde ja auf keinen Fall länger als eine Stunde weg sein.


    Edie unterbrach ihren Bericht, um in den Gesichtern der Männer zu lesen, die am Tisch saßen. Aber Inuit wurden dazu erzogen, ihre Gefühle gut zu verbergen – das war für das Zusammenleben in kleinen Gemeinschaften auch bitter nötig, weil man so abhängig voneinander war–, und keiner von ihnen verriet sich. Sie atmete einmal tief durch und fuhr fort.


    Als sie fertig war, gratulierte Simeonie ihr zu ihrem Gedächtnis. Sie lehnte sich zurück und erwartete, befragt zu werden, stellte aber zu ihrer Verwunderung fest, dass der Bürgermeister ihren Bericht lediglich zusammenfasste, ihn um ein paar strukturierende Bemerkungen für Sarah Silliq ergänzte und sich dann an Joe wandte. In dem Moment ahnte sie bereits, was herauskommen würde. Nichts von dem, was Joe oder sie sagten, würde irgendetwas ändern: Die Ältesten befragten sie nur pro forma.


    Joe beschrieb seine Version des Tages. Er war im Büro des Bürgermeisters gewesen, um eine Sendung Arktis-Kondome abzuholen, die vor ein paar Tagen mit dem Versorgungsflugzeug eingetroffen war. Die Kondome steckten in niedlichen Päckchen in Form von Robben, Moschusochsen oder Walrossen, eine gutgemeinte, aber reichlich gönnerhafte Südler-Initiative, mit der die Inuit der östlichen Arktis zum Safer Sex bewegt werden sollten. Als wüssten nicht ohnehin alle, dass die einzige Möglichkeit, den Sex in dieser Gegend sicher zu machen, die Abberufung der Air Force wäre.


    Irgendwann am frühen Nachmittag hatte Sammy ihn in den Funkraum gerufen. Sein Vater hatte am Funkgerät gestanden, bemüht, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen. Sammy schilderte, was auf Craig geschehen war, zumindest in groben Zügen. Sammy ging, um die Wettervorhersage zu überprüfen, und Joe studierte währenddessen den Flugplan, um zu sehen, ob irgendwelche Maschinen sowieso in der Gegend waren und die Gruppe einsammeln konnten, doch es waren keine Flüge gelistet. Als er und Sammy sich kurz darauf auf dem Flur trafen und ihre Informationen austauschten, war klar, dass ein Flug nach Craig bei dem Wetter unmöglich sein würde. Zu diesem Zeitpunkt schlug Joe zum ersten Mal vor, selbst mit dem Schneemobil an den Ort des Geschehens zu fahren.


    Die Fahrt nach Craig war hart gewesen, weil es stürmte und mehrere Böen das Schneemobil trafen und aus dem Gleichgewicht brachten, doch zumindest war der Neuschnee trocken gewesen. Außerdem hatte Joe die gleiche Route erst in der Vorwoche bereist, sodass er ziemlich sicher wusste, wo die meisten Schneewehen und offenen Wasserrinnen zu finden waren. In der Nähe des Unglücksortes wurde er vom Hund seiner Stiefmutter begrüßt und direkt zum Lager geführt. Edie wirkte ruhig und entschlossen, sie hatte die Situation eindeutig unter Kontrolle. Im Gegensatz zu ihr machte Andy Taylor einen mitgenommenen, zittrigen Eindruck. Joe beschrieb detailliert Wagners Zustand. Er bemühte sich zu betonen, dass Edie wichtige und richtige Maßnahmen ergriffen, die Blutung eingedämmt und die Wunde mit Kunststoff abgedichtet hatte, um zu verhindern, dass Luft in die Brusthöhle gelangte und die Lunge kollabierte. Die Kugel hatte Wagners Schlüsselbein teilweise zertrümmert und das darunterliegende Fleisch zerfetzt, und am Schulterblatt gab es etwas, das aussah wie eine Austrittswunde. Wagners Puls war schwach gewesen und raste, und er litt unter erheblichem Blutverlust. Doch mehr Anlass zur Sorge gaben die Anzeichen für hypovolämischen Schock. Zu diesem Zeitpunkt hatte er, Joe, Wagner bereits nur noch minimale Überlebenschancen eingeräumt, allerdings hatte er nichts gesagt, um Edie und Andy Taylor sowie Felix Wagner selbst nicht zu entmutigen. Er wusste, wie wichtig es war, dass sie es als ihre gemeinsame Mission betrachteten, ein Menschenleben zu retten.


    Simeonie wollte wissen, ob das Warten auf das Flugzeug Wagners Überlebenschancen beeinflusst habe. Joe war zwar sicher, dass die Wartezeit nicht unbedingt hilfreich gewesen war, aber zu welchem Grad die Warterei das Ergebnis beeinflusst hatte, vermochte er nicht zu sagen. Möglich, dass Felix Wagner in jedem Fall gestorben wäre.


    Joes restlichen Bericht hörten sich die Ältesten ohne weitere Unterbrechungen an. Als er geendet hatte, bat Sammy Inukpuk Edie und Joe, den Raum zu verlassen und im Verwaltungsbüro zu warten.


    Um sich die Zeit zu vertreiben, ging Edie in die Küche und kochte Tee. Kurz darauf saß Joe an einem Schreibtisch und zupfte an seiner Nagelhaut herum, und Edie hielt eine heiße Tasse umklammert. Sie waren beide zu angespannt, um sich zu unterhalten. Wozu waren sie hier? Als Zeugen? Als Verdächtige? Als Verteidiger? Edie dachte an Derek Palliser. Sie hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden ziemlich oft an Derek gedacht, weil sie angenommen hatte, dass Wagners Tod eine polizeiliche Ermittlung nach sich ziehen würde. Auf einmal war sie sich da nicht mehr so sicher. Kleine Delikte innerhalb der Gemeinschaft– Trunkenheit, häusliche Streitereien, Taschendiebstahl – behandelte der Bürgermeister üblicherweise im Alleingang, doch diese Angelegenheit war dafür eine Nummer zu groß. Wurde der Sergeant bei einem unerwarteten Todesfall nicht automatisch hinzugezogen? Sie versuchte, sich die wenigen Fälle der letzten Jahre ins Gedächtnis zu rufen. Nur zwei Mal, dachte sie. Das erste Mal, nachdem Johnnie Audlaluk seinen kleinen Stiefsohn zu Tode geprügelt hatte, was etwa acht oder neun Jahre her sein musste. Die Ältesten hatten die Angelegenheit intern klären wollen, aber die Nachricht vom Tod des Jungen hatte eine Verwandte in Yellowknife erreicht, die daraufhin die Polizei von Yellowknife eingeschaltet hatte, welche wiederum Derek Palliser alarmierte. Audlaluk musste sich einem psychiatrischen Gutachten unterziehen und wurde später wegen Totschlags mit verminderter Schuldfähigkeit verurteilt. Er saß heute noch in irgendeiner geschlossenen psychiatrischen Einrichtung.


    Sein Fall zeigte deutlich, weshalb die Ältesten es vorzogen, die Polizei nur einzuschalten, wenn es sich nicht vermeiden ließ. So gut wie jeder in Autisaq, Johnnies eigene Eltern eingeschlossen, war der Meinung, es wäre menschlicher gewesen, die Angelegenheit auf Inuit-Art zu lösen: mit ihm hinauf in die Berge zu gehen und ihn, wenn er es am wenigsten erwartete, von der Klippe zu stoßen. Das hatte dem damaligen Constable Palliser zwar so niemand gesagt, doch es war ihm natürlich nicht verborgen geblieben. Indem er darauf beharrte, den Fall vor Gericht zu bringen, hatte er sich Feinde gemacht.


    Obwohl auch Edie damals mit seinen Maßnahmen nicht einverstanden gewesen war, hegte sie im Stillen Respekt für den Mann, weshalb sie ihm vor fünf Jahren wahrscheinlich bei dem Brown-Fall geholfen hatte. Alle anderen waren dafür gewesen, auch diese Sache unter den Teppich zu kehren. Am Ende eines besonders harten Winters hatte ein Jäger draußen auf dem Land Samwillie Browns Leiche entdeckt. Die Füchse hatten in ihm bereits ein Festessen gefunden. Der Ältestenrat hatte für seinen Tod einen Unfall oder natürliche Ursachen verantwortlich gemacht, und die ganze Sache wäre zusammen mit Samwillie Browns sterblichen Überresten begraben worden, wäre die Rückkehr von Browns Leiche nach Autisaq nicht zufällig mit einer von Dereks Routinepatrouillen zusammengefallen. Der Polizist hatte sich extrem unbeliebt gemacht, als er auf einer weiteren Untersuchung bestanden hatte. Samwillie Brown war ein Schwindler und ein Tyrann gewesen, und die meisten Leute waren froh, ihn los zu sein. Die Einzige, die sein Tod aufrichtig zu treffen schien, war seine Frau Ida, die gleichzeitig diejenige war, die seine Faust am häufigsten zu spüren bekommen hatte. Aber so war es eben ab und zu. Irgendein Südler-Seelenklempner hätte es sicher Co-Abhängigkeit genannt. Hier oben in Autisaq nannte man es Treue. Ida hatte Edie gebeten, sie zur offiziellen Identifizierung der Leiche zu begleiten. In gewisser Weise waren sie Freundinnen. Ida hatte ab und zu bei Edie übernachtet, wenn Samwillie so betrunken war, dass er gefährlich wurde.


    Als Edie die Überreste des Toten sah, fiel ihr sofort der pergamentfarbene Schimmer der Haut auf. Nachdem Ida gegangen war, blieb sie unter dem Vorwand, auf die Toilette zu müssen, in der Leichenhalle, schlich sich zu dem Leichnam zurück und hob das verbliebene Augenlid an. Das gräulich verfärbte Gallert um die dunkle Retina war von winzigen gelben Zacken umflammt – klassisches Symptom einer Hypervitaminose. Edie begab sich direkt von der Leichenhalle zu Dereks Zimmer auf der Polizeistation, um ihm zu sagen, dass Samwillie Brown ihrer Meinung nach an einer Überdosis Vitamin A gestorben war. Das konnte in der Arktis nur eins bedeuten: Der Mann hatte Eisbärenleber gegessen.


    Derek hörte ihr zu und tat die Information dann mit dem Argument ab, Samwillie Brown sei ein Säufer gewesen und habe meistens gelbsüchtig ausgesehen. Sein Desinteresse hatte Edie erschreckt. Bis zu diesem Augenblick hatte sie in Derek Palliser den altmodischen Typ Polizisten gesehen – engagiert, ein Außenseiter vielleicht, auf alle Fälle aber jemand, der gewissenhaft nach Vorschrift handelte. Jetzt jedoch schien er entschlossen zu sein, sich jeglicher Verantwortung zu entziehen. Sie fragte sich, ob ihn etwas erschüttert hatte, ob er vorübergehend aus dem Gleichgewicht geraten war. Bei den Inuit hieß es, so was passierte, wenn man mehr Zeit im Büro zubrachte als draußen auf dem Land; man verlor seine Sinne, einen nach dem anderen. Und dann verlor man den Verstand.


    Edie ließ nicht locker, und schließlich gingen sie gemeinsam zurück zur Leichenhalle. Edie hob Samwillies Augenlid an, und Derek Palliser stimmte ihr zu: Die Flammen wiesen wohl auf eine Vitamin-A-Vergiftung hin.


    Ein paar Tage später ließ Derek einen Pathologen einfliegen, dessen Tests bestätigten, dass Samwillie Brown an Hypervitaminose gestorben war, der tödlichen Überdosis Vitamin A, die der Verzehr von Eisbärenleber mit sich bringt. Weil Derek wusste, dass kein Inuk, und sei er noch so betrunken, jemals so dumm wäre, freiwillig Bärenleber zu essen, ging er zu dem Haus, das Samwillie und Ida bis zu seinem Tod gemeinsam bewohnt hatten; Edies Bärenhund nahm er mit. Sie versuchte, sich zu erinnern, welcher Holzkopf es gewesen war. Sie versuchte, sich an das Jahr zu erinnern. Holzkopf Nummer zwei wahrscheinlich.


    Jedenfalls hatte Derek Palliser darauf bestanden, ein paar Hamburger aufzutauen, die er im Fleischlager gefunden hatte, und bei dem Geruch von frischem Bärenfleisch war Holzkopf Nummer zwei fast durchgedreht. Kurze Zeit später gestand Ida. Was hätte sie auch sonst tun können? Die Umstände und die forensischen Beweise griffen ineinander. Unfähig, Samwillies gewalttätiges, brutales Gebaren noch länger zu ertragen, hatte sie irgendwann begonnen, ihrem Ehemann mit gehackter Bärenleber versetzte Hamburger vorzusetzen. Niemandem fiel auf, dass er immer kränker wurde, weil niemand ihn gut genug leiden konnte, um sich um seine Gesundheit zu scheren. Derek Palliser war zum Dank für «hervorragende Ermittlungsarbeit» zum Sergeant befördert worden, doch er und Edie mussten erkennen, wie naiv sie gewesen waren. Autisaq dankte Derek Palliser seine Verdienste zwar nicht gerade, doch abgesehen von ein paar ausgesprochenen Hardlinern, die ihm die Sache mit Johnnie Audlaluk noch immer nicht verziehen hatten, akzeptierten die Einwohner zähneknirschend, dass er nur seinen Job tat. Was Edie betraf, waren sie nicht so verständnisvoll.


    Edie und Joe tranken schweigend ihren Tee aus. Pauloosie Allakarialak kam auf Schlittschuhen am Gebäude vorbei, gefolgt von Mike und Etok Nungaq, die eben den Laden zugesperrt hatten. Joe kaute weiter an seinen Fingernägeln. Edie bemühte sich, nicht an ihren Zöpfen zu ziehen. Die Zeiger der Uhr wanderten auf neun. Die Sonne brannte weiter vom Himmel. Aus dem Versammlungszimmer waren gedämpfte Stimmen zu hören, doch sie konnten nichts verstehen. Nach einer gefühlten Ewigkeit schwang die Tür zum Sitzungsraum auf, und Sammy Inukpuks wettergegerbtes Gesicht erschien. Er blickte finster drein. Die Geschwindigkeit, mit der er sich wieder in den Raum zurückzog, hatte etwas Listiges, vielleicht auch Ausweichendes an sich, dachte Edie, so, als wolle er deutlich machen, dass er nur den Männern verpflichtet war, die dort drinnen saßen.


    Edie und Joe folgten ihm. Die Ältesten sahen schweigend zu, wie sie sich setzten. Niemand lächelte. Kurz darauf ergriff Simeonie Inukpuk seltsam formell das Wort. Edie fand, er klang wie die Behörden und Weltverbesserer aus dem Süden.


    «Der Ältestenrat hat sich mit den Begleitumständen, den Tod des Jägers Felix Wagner betreffend, auseinandergesetzt», fing Simeonie an, «und ist zu dem Schluss gekommen, dass der Tod durch einen Schuss aus seiner eigenen Waffe verursacht wurde, der von einem Felsen abgeprallt ist und ihn ins Schlüsselbein getroffen hat. Für den Unfall gibt es zwei Zeugen, Edie Kiglatuk und den Weißen Andrew Taylor, der bereit ist, dies zu bestätigen.»


    Einen Augenblick lang saßen Edie und Joe stumm vor Staunen da, dann hörte Edie, wie Joe nach Luft schnappte und Anstalten machte, das Wort zu ergreifen. Sie versetzte ihm unter dem Tisch einen Tritt und schüttelte kaum merklich den Kopf. Was immer er zu sagen hatte, es würde nichts ändern.


    «Die Familie des Toten wird umgehend über den Unfall in Kenntnis gesetzt. Der Ordnung halber stellt der Rat Sergeant Palliser einen schriftlichen Bericht zu. Da die beiden Zeugen des Vorfalls gerne bereit sind, eine eidesstattliche Erklärung zu unterzeichnen, die besagt, dass Felix Wagners Tod infolge einer selbstverschuldeten Verwundung eingetreten ist, erachten wir es für unnötig, dass die Polizei noch Ermittlungen anstellt.»


    Simeonie sah Edie fest in die Augen. Jetzt war es für sie an der Zeit, das Wort zu ergreifen. Sie holte Luft, sah dann den Bruchteil einer Sekunde zu Sammy und meinte, ein winziges, fast unmerkliches Nicken zu erkennen.


    «Da es sich bei dem Tod des Jägers um einen sehr seltenen und äußerst unglücklichen Unfall handelt», fuhr Simeonie fort, «sieht der Ältestenrat keine Notwendigkeit, Edie Kiglatuk die Führungslizenz zu entziehen.»


    So war das also. Sie hatte soeben stumm in einen Handel eingewilligt: Die Lüge decken und ihren Job behalten. Sie biss sich auf die Lippe und ermahnte sich, dass sie das hier für Joe tat.


    Sammy begleitete Edie und Joe zurück zu Edies Haus. Unterwegs sprach keiner von ihnen ein Wort. Edie begriff, dass ihr Exmann vorhin bei ihr gewesen war, um sie hinzuhalten. Er diente Simeonie als Handlanger. Vielleicht hatte der Bürgermeister ihm aufgetragen, dafür zu sorgen, dass sie auf keinen Fall bei Derek Palliser anriefen, ehe eine offizielle Erklärung abgegeben worden war. Sie konnte Sammy keinen Vorwurf machen. Sie hatte schon bei der Hochzeit gewusst, dass er immer im Schatten seines Bruders stehen würde. Jetzt verstand sie, weshalb Simeonie ins Hotel gegangen war, um mit Taylor zu sprechen. Er hatte auch mit ihm einen Handel abgeschlossen. Man musste den Hut vor diesem Typen ziehen. Er war gerissen.


    Zu Hause begab Joe sich unter dem Vorwand, zu müde zu sein, um noch etwas zu essen, sofort in sein Zimmer, doch Edie war sicher, dass er angewidert war: von der Vorgehensweise, vom Ältestenrat und sogar, oder ganz besonders, von ihr und Sammy. Sie wärmte Robbensuppe auf, während Sammy durch die Kanäle zappte, bis er auf eine Episode von NYPD Blue stieß. In unbehaglichem Schweigen saßen sie auf dem Sofa und aßen. Sie würde keine alten Wunden aufreißen, indem sie ihn wegen dem, was gerade geschehen war, angriff. Er betrachtete die Tatsache, dass sie ihn verlassen hatte, noch immer als eine Art Betrug und nicht, wie sie, als nackte Notwendigkeit. Für ihn war das, was passiert war, sicher nur eine kleine Dehnung der Wahrheit, die im Dienst von etwas Größerem stand. Und vielleicht war es genau das.
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    Derek Palliser ging in die Hocke und nahm die mit Graffiti besprühten Robbenfelle in Augenschein.


    «Was habe ich dir gesagt?», sagte Jono Toolik triumphierend. «Vandalismus!»


    Daran ließen die Beweise keinen Zweifel. Jemand hatte das Wort iquq, Scheiße, mitten auf die Haut gesprüht, wo es sich unmöglich verbergen ließ. Es gab noch mehr – zweimal iquq, dreimal itiq, Arschloch, und weiter unten im Stapel, einmal qitiqthlimaqtisi arit, fick dich, oder genauer gesagt, fiek dich, weil, wer immer der Verfasser war, Probleme mit der Rechtschreibung hatte.


    «Hör zu», seufzte Derek, «wieso lagerst du deine Felle nicht einfach eine Weile hinter Schloss und Riegel?» Herr im Himmel. Kleinstadtstreitereien. Er brauchte eine Zigarette und tastete nach dem Päckchen Lucky Strike in seiner Jackentasche.


    «O nein!» Damit ließ Jono Toolik sich nicht abspeisen. Er stieß mit dem Finger auf das mit qitiqthlimaqtisi verunzierte Fell, zog es heraus und schwenkte es vor Dereks Gesicht hin und her. «Das hier bedroht meinen Lebensunterhalt, ich weiß, wer es getan hat, und ich will, dass er eingesperrt wird.»


    Derek wusste auch, wer es getan hatte, und in spätestens einer Stunde, wenn die Nachricht von dem Vorfall in Kuujuaq die Runde gemacht hatte, würden alle anderen es ebenfalls wissen: Tom Silliq. Die Tooliks und die Silliqs waren seit etwa 450Jahren Todfeinde. Wenn die beiden Familien nicht damit beschäftigt waren, einander zu ärgern, erzählten sie die alten Geschichten von den historischen Ungerechtigkeiten, die ihnen vor Hunderten von Jahren von den jeweils anderen Drecksäcken angetan worden waren.


    Derek zog eine Zigarette aus dem Päckchen, zündete sie an und wartete darauf, dass Jono Toolik loslegte. Was auch immer er sagen würde, Derek hatte es schon mal gehört. Er würde «ah» und «hm» und «ja» sagen, um Aufmerksamkeit zu heucheln, und die Zeit dazu nutzen, eine Zigarette zu rauchen und über Lemminge nachzudenken.


    Wahrscheinlich dachte er zu viel über Lemminge nach. Die Leute zogen ihn bereits damit auf, aber der Gedanke an Lemminge hielt ihn davon ab, darüber nachzugrübeln, dass Misha Ludnova sein Leben zerstört hatte. Drei Sommer lang hatte sie sich immer tiefer in sein Herz gebohrt, und seit sie weg war, gähnte in seinem Herzen ein riesiges Loch. Ursprünglich war sie hergekommen, um bei der Führung mehrerer Ferienlager für Kinder zu helfen. Sie war für die Aufgabe natürlich gänzlich ungeeignet gewesen, sie hatte sich ständig über die Bedingungen im Lager beklagt und darüber, dass sie ihr künstlerisches Talent an Kinder verschwendete, die Karibus lieber töten wollten, statt sie zu malen. Doch trotz alledem, oder auf perfide Weise vielleicht auch gerade deshalb, hatte Derek sich bereits in der Woche nach ihrer Ankunft hoffnungslos in sie verliebt. Ihr Aussehen hatte seine Gefühle für sie nur noch verstärkt: die langen, schlanken Glieder, die Frühlingshimmelaugen, die Haare, die die Farbe von Wollgras im Herbst hatten. Obwohl sie in jenem ersten Sommer keinerlei Interesse an ihm gezeigt hatte, hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben, dass sie ihre Meinung änderte, wenn sie im darauffolgenden Sommer wiederkam, und so war es tatsächlich gewesen. In diesem zweiten Sommer wäre der Junge von Maria Kunuks in Mishas Obhut – oder vielmehr dem Mangel daran – beinahe ertrunken; in der Siedlung hatte es einen Aufschrei gegeben, und es war der Ruf laut geworden, Misha rauszuwerfen. Doch Derek war für sie eingetreten, hatte darauf hingewiesen, dass Kuujuaq nun mal ein gefährlicher Ort war und dass das, was geschehen war, nicht Mishas Schuld, sondern allein die Schuld der Arktis selbst gewesen sei. Der Ältestenrat von Kuujuaq hatte eine Geldstrafe verhängt, und kurz nachdem Derek sie bezahlt hatte, fing Misha an, Interesse für ihn zu zeigen. Als sie Kuujuaq Ende jenes Sommers verließ, war er mit seinen neununddreißig Jahren so verliebt, als wäre er halb so alt, und er war dumm – oder eitel – genug gewesen, zu glauben, dass es auf Gegenseitigkeit beruhte.


    Im dritten Sommer kam sie nach Norden, um bei Derek zu sein und zu malen. Ihre wahre Bestimmung, sagte sie, sei die Kunst, und sie hatte irgendeine Stiftung davon überzeugen können, ihre Arbeit an einem Projekt zu unterstützen, das «die Zusammenhänge zwischen globaler Erwärmung und dem Verschwinden des Egoismus verhandelt», was immer das bedeuten mochte.


    Wie sich herausstellte, war die Unterstützung eher ideeller als materieller Natur, und Derek hatte Misha angeboten, zu ihm zu ziehen. Sie hatten einen in Dereks Augen glückseligen Sommer miteinander verbracht. Danach war Misha nach Yellowknife zurückgekehrt und war fortan weder ans Telefon gegangen, wenn er anrief, noch hatte sie zurückgerufen.


    Was daran am meisten schmerzte, war nicht das Gefühl, ausgenutzt worden zu sein; es war die Tatsache, dass das Wissen darum nichts an seinen Gefühlen änderte. Eins steht fest: Was diese Frau betrifft, bin ich ein Büffel. Selbst jetzt, über ein halbes Jahr nachdem sie ihn verlassen hatte, sah er keine Zukunft für sich, die nicht in irgendeiner Weise die Fortsetzung seines Büffeltums beinhaltete. So peinlich dieses Eingeständnis auch sein mochte, er hatte einen viel zu großen Teil des Winters damit verbracht, in epischer Breite darüber nachzudenken, wie er sie zurückgewinnen konnte, und war zu zwei Lösungen gekommen. Eine Möglichkeit war die Aufklärung eines absoluten Schwerverbrechens, die seinen Namen in die Zeitung und ihm eine Beförderung bringen würde. Vielleicht konnte er seine Vorgesetzten auf diese Weise sogar dazu bewegen, ihn nach Yellowknife zu versetzen. Als einer von zwei Polizisten auf einer Insel von der Größe Großbritanniens mit einer Bevölkerung von einigen Hundert besaß er zwar ein hohes Maß an Freiheit, war aber auch kaum mal mit etwas Größerem befasst als mit den kleinen Streitereien, die einem tagtäglich zu Ohren kamen. Niemand in Kuujuaq oder einer anderen der winzigen Siedlungen, aus denen die Bevölkerung von Ellesmere und den angrenzenden Gebieten bestand, hatte jemals etwas getan, das echte Ermittlungen gerechtfertigt hätte. Da war dieser Vorfall in Autisaq vor einigen Wochen, der Tod des qalunaat-Jägers – wie hieß er noch gleich? Wagoner?–, doch auch diesem Fall mangelte es an den richtigen Zutaten, die ihm die nötige Brisanz verliehen hätten. Wagoner war weder Filmstar noch ein wichtiger Politiker gewesen. Ganz abgesehen davon hatte der Ältestenrat unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er die Einleitung von Ermittlungen nicht begrüßen würde. Derek Palliser hatte den Bericht gelesen und wusste: Die Wahrscheinlichkeit, dass sich ein Mann mit seiner eigenen von einem Felsen abprallenden Kugel erschoss, war ungefähr so groß, wie dass ein Eisbrocken in einem heißen Kessel überlebte. Doch er wusste auch, wie sehr Autisaq vom Geschäft mit den Touristen abhängig war, und er hatte beschlossen, sich nicht einzumischen. Eine Verfälschung der Tatsachen konnte man erst Vertuschung nennen, wenn jemand es darauf anlegte, und das hatte niemand getan. Die einzig sichere Methode, sich in absehbarer Zukunft wieder in Mishas Bewusstsein zu bringen, war also, die zweite Möglichkeit zu verfolgen und den Chefredakteur einer großen wissenschaftlichen Fachzeitschrift, Nature zum Beispiel, dazu zu bringen, seine Lemmingsforschungen zu veröffentlichen. Um das zu erreichen, musste er weniger Zeit mit jahrhundertealten Fehden und mehr Zeit draußen auf dem Land verbringen.


    Derek Palliser drückte die Zigarette aus. Es war an der Zeit, sich zu behaupten. Er hatte sich viel zu oft herumschubsen lassen. Er war zu passiv gewesen, zu sehr darauf bedacht, niemanden zu verärgern. Jetzt hatte er die Chance, all das zu ändern. Und zwar genau hier und jetzt, indem er diesem lächerlichen Streit zwischen den Clans der Tooliks und der Silliqs ein für alle Mal ein Ende setzte. Derek richtete sich zu seiner vollen Größe auf, die jene von Jono Toolik bei weitem übertraf, drückte sein Bedauern hinsichtlich der Robbenfelle aus und machte unmissverständlich klar, dass er von den Tooliks und den Silliqs verlangte, ihre lächerlichen Streitigkeiten künftig selbst zu regeln, ohne Polizei.


    Verwirrt von diesem neuen, gar nicht mehr so netten Palliser, wich Toolik blinzelnd einen Schritt zurück. Sein Mund ging auf und zu, als wäre er ein Fisch auf dem Trockenen. Einen Augenblick dachte Derek, der Mann würde ihm einen Fausthieb versetzen. Er hatte im Laufe der Jahre derart viel Energie auf Kleinstadtstreitereien verschwendet, dass es ihm wie eine Offenbarung erschien, sich endlich davon loszusagen. Die beiden Männer musterten einander ein oder zwei Minuten lang, Jono Toolik mit angewidertem Gesicht. Dann spuckte der Jäger neben sich aufs Eis, machte kehrt und verschwand türknallend in seinem Haus.


    Derek schob die Hände in die Taschen und trottete in sein kleines Büro in dem A-förmigen Fertighaus zurück, das die Polizeistation von Kuujuaq beherbergte. In Augenblicken wie diesen wünschte er, er hätte damals das Stellenangebot des russischen Geologen angenommen, in Nowosibirsk Ölfördertürme zu reinigen. «Ein Haufen Geld für jemanden, dem die Kälte nichts ausmacht», hatte der Geologe gesagt.


    Derek schenkte sich eine Tasse Tee ein, ließ sich auf seinen Stuhl fallen und starrte Löcher in die Luft. Er ließ sich für gewöhnlich nicht so leicht aus der Ruhe bringen, doch die winzigen Querelen des Kleinstadtlebens erschienen ihm auf einmal unerträglich. Er fühlte sich gefangen. Er trank den letzten Schluck Tee und fasste im Geiste den Vorsatz zu handeln. In dem Augenblick flog die Tür auf, und Constable Stevie Killik stürmte herein, umhüllt von einem Schwall eisiger Luft.


    «Dieser Silliq ist ein richtiger Walrossschwanz!», sagte er und stampfte die Kälte aus den Füßen. Dereks Kollege war ein überaus sanftmütiger Mensch. Wenn er jemanden als Walrossschwanz bezeichnete, dann war es auch einer.


    «Lass mich raten. Tom Silliq hat sich bei dir beschwert.»


    «Stimmt.» Stevie zog die Innenhandschuhe aus und setzte den Kessel auf. «Willst du Tee?»


    Derek starrte in seine Tasse. Die Leere irritierte ihn. «Klar», sagte er schließlich.


    Während die beiden Männer darauf warteten, dass das Wasser kochte, erstatteten sie einander Bericht. Tom Silliq hatte Stevie auf der Eispiste am Friedhof angesprochen, völlig außer sich, und hatte behauptet, Jono Toolik hätte zwei halbverhungerte Huskys in sein Fleischlager gelassen. Die Hunde wären über eine Karibukeule und ein paar Robben hergefallen, hätten Säcke mit Hundekuchen aufgerissen, die Silliq dort für seine eigenen Hunde gelagert hatte, gegen einen Stapel Walrossschädel gepinkelt und Fleisch und Hundefutter im Gesamtwert von mehreren hundert Dollar ruiniert. Als Stevie wissen wollte, ob Silliq die Hunde mit eigenen Augen gesehen hätte, antwortete der, er habe von ihnen geträumt.


    «Also hast du ihm erklärt, dass es einen Rechtsgrundsatz gibt, der sich Beweispflicht nennt.»


    «Genau.»


    «Und?»


    «Er hat etwas gesagt, das ich nicht wiederholen möchte.» Stevie schüttelte den Kopf. «Manchmal weiß ich nicht, warum ich diesen Job mache.»


    «Vielleicht hat es was damit zu tun, dass es im Umkreis von tausend Kilometern keine anderen Jobs gibt?»


    «Das stimmt nicht, D.» Stevie wurde munter. Die beiden hatten schon viele fröhliche Stunden damit verbracht, über Jobs zu phantasieren, die in einem Paralleluniversum im Süden auf sie warteten. «Einen, der den Scheißhauslaster fährt, brauchen die immer.»


    «Ach, wie konnte ich die Möglichkeit außer Acht lassen, knietief in Tom Silliqs Scheiße zu waten?»


    «Na, die Erfahrung haben wir doch beide schon gemacht, Boss.»


    Stevie verschwand in der kleinen Küche.


    Derek ging zum Faxgerät und sah den Eingangsstapel durch. Der High Arctic Police Service war der kleinste von mehreren einheimischen Einheiten. Er agierte unabhängig von der Royal Canadian Mounted Police, war jedoch berechtigt, gewisse zentralisierte Dienste der RCMP zu nutzen, darunter diverse Betriebsmittel und die Labore der Polizei. Die Zentrale der RCMP in Ottawa verschickte routinemäßig einmal im Vierteljahr Faxe mit der Aufforderung, verschiedene Verwaltungsformulare und Berichte einzureichen, welche die Station in Kuujuaq ebenso routinemäßig ignorierte. Der derzeitige Stapel umfasste die Aufrufe der letzten drei Jahre. In der RCMP-Zentrale schien niemand Notiz davon zu nehmen. Ab und zu ging Derek die eingegangenen Faxe durch, um sicherzustellen, dass er nichts Dringendes übersehen hatte. Während er die Blätter überflog, hatte er Zeit zu denken.


    Wessen Hunde auch immer in Tom Silliqs Schuppen geräubert hatten, die Beschwerde erforderte Maßnahmen. Seine neue, unverblümte Haltung verschaffte Derek die Motivation, auch tatsächlich Maßnahmen zu ergreifen. Widerstand zu leisten. Es war nicht hinnehmbar, dass die Leute ihre Schlittenhunde nachts unangeleint ließen. Diese Hunde waren keine Haustiere. Es war bereits mehr als einmal vorgekommen, dass streunende Huskys kleine Kinder angefallen hatten. Derek wollte verdammt sein, wenn so etwas unter seiner Aufsicht passierte.


    Als Stevie mit dem Tee ins Zimmer kam, wies Derek den Constable an, im Gemeindeamt und im Laden einen Anschlag auszuhängen, der darauf hinwies, dass sämtliche Hunde, die nachts frei in der Gemeinde herumstreunten, mit sofortiger Wirkung für Wölfe gehalten und erschossen wurden.


    Stevie nickte und fuhr den Computer hoch. Einen Augenblick später hob er den Kopf. «He, Boss, sagst du mir nochmal, wie man ein neues Dokument erstellt?»


    Derek verdrehte die Augen und trat an Stevies Tisch. Nach jahrelangen vergeblichen Bemühungen hatte er das Zentrallager der RCMP endlich dazu bewegen können, ihnen ein paar Computer raufzuschicken. Er war sofort begeistert gewesen, weil die Geräte den Zeitaufwand für die Verwaltung halbierten, was ihm wiederum mehr Zeit für seine geliebten Wildtierpatrouillen ließ. Nach Mishas Abreise hatte er sich eine Internetsatellitenverbindung eingerichtet, und unter seinen Fingerspitzen hatte sich ihm eine völlig neue Welt der Lemmingsforschung erschlossen: finnische Untersuchungen von Populationszyklen, ein norwegisches Dokument über das räuberische Verhalten der Schneeeulen, irgendwelcher amerikanischer Kram über den Einfluss der globalen Erwärmung auf die Überwinterung im subnivalen Raum. Dabei hatte Derek gemerkt, dass sein Interesse an Lemmingen mehr war als sein persönlicher Spleen. Es gab viele andere, die sich für Lemminge interessierten, echte Wissenschaftler, Menschen, die qualifizierter waren, als er es je sein würde. Abgesehen davon, dass die zähen kleinen Nager an und für sich faszinierend waren, dienten sie als Barometer für den Klimawandel. Sollten die Leute sich ruhig über ihn lustig machen; die Lemmingsforschung war topaktuell.


    Derek hatte versucht, Stevie für seine neue Liebe zur Technologie zu begeistern, doch obwohl Stevie jünger war als Derek, hatte er nie den richtigen Draht gefunden. Seiner Ansicht nach waren Computer genauso unheimlich wie die Geister böser Ahnen. Constable Killik sah zwar ein, dass Computer inzwischen unverzichtbarer Bestandteil der Polizeilandschaft waren, doch er war nicht scharf darauf, dieses Gebiet öfter als nötig zu besuchen.


    Derek öffnete ein neues Dokument und kehrte an seinen eigenen Schreibtisch zurück.


    «Ach ja», sagte er. «Was hat Tom Silliq denn nun eigentlich zu dir gesagt?»


    «Das wird dir nicht gefallen.»


    Derek warf ihm einen Blick zu, der besagte, na los, das wollen wir doch mal sehen.


    «Er sagte, ich lasse mich von einem indianischen Lemmingfurz rumkommandieren.»


    Derek lachte freudlos. Für eine kleine Minderheit in Kuujuaq war er wegen seines Mischlingsbluts schon immer Zielscheibe ihres Spottes gewesen: Teils qalunaat, teils Inuk und, fast unverzeihlich, teils Cree, der natürliche Feind der Inuit. Er war mit der Vorstellung aufgewachsen, ein Mensch zu sein, der nirgendwo hingehörte, das hieß aber nicht, dass er an diese Tatsache gern erinnert wurde. Er zog die Zigarettenschachtel heraus, überlegte es sich anders, stand auf und ging hinüber in den Funkraum, um die morgendlichen Anrufe zu erledigen. Er wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr ihn die Bemerkung getroffen hatte.


    Seit der Umstrukturierung waren dem Revier von Kuujuaq zusätzlich zu dem ursprünglichen Bereich, der Kuujuaq, Eureka und Autisaq umfasste, auch noch die Gemeinden Hell Gate, Jakeman-Fjord und die Forschungsstation auf Devon zugeordnet worden. In Hell Gate oder Jakeman-Fjord gab es nicht viel – ein paar winzige Wetterstationen, ein paar Jagdlager, die meist nur den Sommer über geöffnet waren, und in Jakeman gab es eine kleine geologische Forschungsstätte. Trotzdem wurde von Derek Palliser erwartet, dass er mindestens einmal täglich mit jeder Gemeinde Kontakt aufnahm. Außerdem musste er jederzeit darauf gefasst sein, kurzfristig loszufliegen, falls etwas Unvorhergesehenes passiert war.


    Bis auf den Tod von Felix Wagner war seit geraumer Zeit nichts «Unvorhergesehenes» passiert, und Dereks Routinetelefonate hatten einen leicht verzweifelten Unterton angenommen. Es war nicht so, dass er sich wünschte, in einer der fünf arktischen Siedlungen und der Forschungsstation möge etwas Schlimmes passieren, aber der Mangel an Ereignissen, die sein Eingreifen oder seine Hilfe erforderlich machten, nährte das Gefühl, unfähig und überflüssig zu sein, das Mishas Abreise in ihm geweckt hatte.


    Um sich aufzuheitern, hatte Derek sich diverse Rubriken ausgedacht, die bestimmten, in welcher Reihenfolge er die Anrufe zu tätigen hatte: mal alphabetisch, dann in absteigender Anzahl der Vokale im Ortsnamen. Heute entschied er sich, das Alphabet rückwärts durchzugehen, was hieß, dass er in Jakeman anfing und sich bis nach Autisaq hocharbeitete. Er machte es sich in dem Funksessel aus Karibuleder bequem und setzte die Kopfhörer auf.


    «Hallo, Derek», tönte knisternd eine Stimme aus Jakeman durch den Äther, «du vergeudest mal wieder deine Zeit.»


    Er arbeitete sich durch die Liste und legte bei Eureka eine Zigarettenpause ein. Nirgendwo war irgendwas passiert. Der letzte Anruf galt Autisaq. Eine vertraute Stimme antwortete.


    «Joe Inukpuk! Dich hatte ich ja eine ganze Weile nicht dran!» Derek lächelte. Er hatte den Jungen schon immer gemocht. Sie verband die gemeinsame Leidenschaft für Jordin Tootoo, den ersten Inuit-Eishockeyprofi, der für die Nashville Predators spielte. Eines Tages hatte Derek Joe von einer Reise nach Süden eine Predators-Thermoskanne und eine Mütze mit dem Säbelzahntigerlogo mitgebracht. Der Junge hatte die Mütze getragen, bis sie auseinandergefallen war.


    «Ich hatte in der Krankenstation zu tun.»


    «Aha», antwortete Palliser. Es hatte sich herumgesprochen, dass Joe auf die Ausbildung zum Sanitäter hoffte. Ungewöhnlich für einen Inuk. Er war um seine Ambitionen zu beneiden, nicht nur um seiner selbst willen, sondern auch mit Blick auf seine Gemeinschaft. Es wurde Zeit, dass der Bezirk Nunavut endlich anfing, Inuit professionell auszubilden, statt sich auf Südler mit Kurzzeitverträgen zu verlassen.


    «Hast du das Predators-Spiel gesehen?»


    «O Mann, das war der Hammer!», sagte Joe.


    «Tootoo ist ein Weltstar!»


    «Tuttut, aus dem Weg!» Das war seit sechs Jahren ihr kleiner Privatwitz. Joe hatte ihn als übermütiger Vierzehnjähriger zum ersten Mal vom Stapel gelassen.


    «Alles okay bei euch?» Derek fiel ein, dass sein Anruf ja eigentlich offiziell war.


    Eine Pause in der Leitung. Dann: «Klar.»


    Derek hörte Stimmen im Hintergrund. Es zischte durch den Äther, Interferenzen wahrscheinlich. Oder Joe flüsterte mit jemandem.


    «Meine Stiefmutter Edie Kiglatuk ist hier. Sie möchte kurz mit Ihnen sprechen, wenn sie darf.»


    «Na, dann gib sie mir mal», sagte Derek. Er unterhielt sich immer gern mit Edie und wusste, dass er ihr nach der Samwillie-Brown-Geschichte noch was schuldete.


    «Kann sie sich heute Abend melden?» Wieder Interferenzen. Ein technisches Problem auf der Autisaq-Seite störte die Funkverbindung. Der Junge war kaum noch zu verstehen.


    Derek fragte: «Aber sonst ist alles okay, oder?»


    Joe sagte: «Alles wie immer.»


    Sie machten Schluss, und Derek Palliser kehrte zu seinem Papierkram zurück.


    Irgendetwas an dem Gespräch mit Joe nagte an ihm. Er hatte das vage Gefühl, Edie würde die Wagoner-Geschichte aufs Tapet bringen. Wieso sonst sollte sie ihn kontaktieren wollen?


    


    Der restliche Vormittag verstrich ereignislos. Zu Mittag ging Derek in den Laden, kaufte drei Päckchen Fertignudeln und setzte sich damit wieder an den Schreibtisch, während Stevie zum Mittagessen nach Hause zu seiner Familie ging. Anschließend kochte Palliser Kaffee und sah kurz nach seinen Lemmingen. Das Wetter hatte seit dem Morgen merklich aufgeklart; die Sonne blitzte durch dünne, hohe Zirruswolken, und es herrschten milde –25°C, die perfekte Temperatur für einen Ausflug raus aufs Land. Er wollte versuchen, mit dem Papierkram rechtzeitig fertig zu werden, um am Abend eine Tour zu der Polynya an der Inuushuck-Bucht zu machen. In dem offenen Wasser hatte sich eine Schule Belugas versammelt, die dort Rast machte, ehe sie ihre Reise fortsetzte. Außerdem hatte er dort Bärenspuren entdeckt und war neugierig, ob das Tier zurückgekehrt war.


    Während er noch darüber nachdachte, schwang die Tür zum Schneefang auf, und Derek hörte, wie jemand sich die Stiefel abklopfte. Einen Moment später tauchte Stevie auf.


    «Gab’s was Gutes, D.?» Er erblickte die leeren Nudeltöpfchen und wechselte eilig das Thema. «Ist ein toller Tag geworden.» Er durchquerte das Büro und spähte durch die Jalousie. «Ich dachte, bei den milden Temperaturen könnten wir zum Abendessen den Grill anschmeißen. Die Kinder würden sich sehr freuen, wenn du auch kommst.»


    «Danke.» Das war ganz eindeutig eine Mitleidseinladung. Stevie meinte es gut, aber von seinem eigenen Constable bemitleidet zu werden war unerträglich. «Ich habe momentan ziemlich viel mit meinen Forschungen zu tun. Nächstes Mal, okay?»


    «Na klar, D.»


    


    Den Nachmittag verbrachten sie mit Verwaltungsarbeit. Um fünf erhob Stevie sich von seinem Schreibtischstuhl und sagte, er wolle losgehen, um die Bekanntmachung wegen der streunenden Hunde auszuhängen und an ein paar Türen zu klopfen, damit die Neuerung sich herumsprach. Als er weg war, ging Palliser nach hinten in seine Wohnung auf der Südseite des Polizeigebäudes, zog die Uniform aus, stieg in seinen Polartec-Einteiler, zog den Robbenfellanzug darüber, streifte sich mehrere Paar Handschuhe und ein paar Mützen über und ging hinaus zu seinem Schneemobil.


    Es war einer dieser wunderschönen, kristallklaren arktischen Abende, an denen alles aus sich selbst heraus zu leuchten schien. Der Himmel strahlte makellos blau, und vor Derek erstreckte sich eine wild gezackte Kette kleiner Eisgipfel, die vollkommen unberührt aussahen. In der Ferne glitzerte in strahlendem Türkis der kuppelförmige Eisberg, der den Winter über fest in das umliegende Packeis eingebettet war. Derek lenkte das Schneemobil über den Pfad, den er im Januar freigeräumt hatte, nachdem das Eis zur Ruhe gekommen war. Als er beschleunigte, spürte er, wie ihm zuerst die Wimpern und dann die Nasenhaare gefroren. Trotz der Schneebrille sammelten sich winzige Eiskörnchen in den Augenwinkeln. Derek genoss das Gefühl, übermannt zu werden, sich bereitwillig und unrettbar von der Natur überwältigen zu lassen. Ein Rabe kreuzte sein Blickfeld, und zum ersten Mal an diesem Tag fühlte er sich zufrieden, sogar glücklich. Draußen auf dem Land vergaß er das Gespräch mit Joe Inukpuk, vergaß er all die Kleinstadtquerelen. Er vergaß Stevie Killiks gutgemeintes und trotzdem verletzendes Mitleid, er vergaß Misha und, am allerbesten, er vergaß, dass er ein Straßenköter war, ein Mischling, eine Lumpenpuppe, aus Flicken genäht, die sonst keiner haben wollte.


    Er erreichte den Rand der Eisscholle, die den Beginn des offenen Wassers der Polynya markierte. Das Eis hier fühlte sich nasser an, und wenn es auch nicht direkt trügerisch war, so erforderte es doch Vorsicht. Derek parkte sein Schneemobil und ging zu Fuß über die von offenen Rinnen durchzogene Scholle. Er bewegte sich auf gefährlichem Terrain, doch er hatte genug Erfahrung, um zu wissen, wo er besonders achtgeben musste. Die Bedingungen erforderten absolute Aufmerksamkeit, und er dachte an nichts anderes mehr, bis er den Rand des Eises erreicht hatte, die Stelle, an der es klarem, bewegtem Wasser Platz machte. Die ruhelosen Strömungen sorgten dafür, dass die Polynya das ganze Jahr hindurch eisfrei blieb und Zooplankton anlockte, das wiederum Saiblinge, Robben, Orkas und Belugas nach sich zog – die ganze Nahrungskette hoch bis zum Polarbären. Er wollte nur einen Blick auf die Belugas werfen.


    Derek jagte schon lange keine Wale mehr, und dafür gab es einen guten Grund. Vor einigen Jahren hatte er am Strand vom Jakeman-Fjord sein Lager aufgeschlagen. Bei einem Erkundungsgang in der näheren Umgebung war er auf einen Abschnitt zeitweise eisfreien Wassers gestoßen. Darin schwamm eine Schule unerfahrener Belugas, die das offene Wasser für eine das ganze Jahr eisfreie Polynya gehalten hatten. Als das Wasser zu gefrieren begann, hatten die Weißwale abwechselnd die Eisränder abgeschwommen, um das Eis mit der Schnauze wegzustoßen. Das Eis kam immer näher, und die Versuche der Wale, das Wasserloch frei zu halten, waren immer verzweifelter geworden. Der Tumult hatte einen großen männlichen Bären angezogen. Wann immer einer der Belugas auftauchte, um Luft zu holen, schlug der Bär mit den Tatzen nach ihm. Als es dem Bären schließlich gelang, einen jungen Beluga aufs Eis zu zerren, waren die anderen, verwundet und geschwächt, komplett gefangen, und das Wasser um sie herum verwandelte sich in blutgetränktes Eis.


    Nach diesem Erlebnis hatte Derek nie wieder einen Beluga ansehen können, ohne dass sich Mitgefühl in ihm regte. Dieser Beschützerinstinkt war es, der ihn heute raus an die Polynya getrieben hatte. Die Wahrscheinlichkeit, dass diese Gruppe Wale dasselbe Schicksal ereilen würde wie jene anderen Tiere, war allerdings gering, denn die Polynya öffnete sich ein Stück von der Uferlinie entfernt auf die Tiefsee hinaus. Noch vor kurzer Zeit hätten die Bären ihre Beute bis dorthin verfolgt, teils schwimmend, teils von Scholle zu Scholle springend, doch in den letzten vier oder fünf Jahren hatte der Eisaufbruch so früh im Jahr eingesetzt, dass die großen weißen Jäger sich nicht länger auf ihre Eisrouten verlassen konnten und sich davor hüten mussten, auf einer Scholle im offenen Meer zu stranden. Auf kurze Sicht war das gut für die Wale. Auf lange Sicht war es einfach schlimm.


    Derek erreichte das Ufer und wartete eine Weile, doch auf der Wasseroberfläche regte sich nichts, und mit einer Mischung aus Erleichterung und leiser Trauer wurde ihm klar, dass die Belugas weitergezogen waren.


    Bei der Rückkehr nach Kuujuaq überkam ihn Melancholie. Nicht zum ersten Mal in seinem Leben wünschte er sich, die Möglichkeit zu haben, ans College zu gehen und Arktische Zoologie zu studieren. Als Naturwissenschaftler wäre er glücklicher gewesen, dachte er, als er den Kessel aufsetzte. Er sah sich in seiner kleinen Wohnung um und dachte an Stevies Einladung. Nächstes Mal würde er hingehen.


    


    Nach einem Eintopf aus der Dose kehrte Derek an den Computer im Büro zurück, um an seinem Lemmingprojekt weiterzuarbeiten. In der wissenschaftlichen Gemeinschaft ging man allgemein davon aus, dass der vierjährige Populationszyklus der Lemminge nicht von ihren Hauptfeinden – dem Fuchs, der Schneeeule und dem Hermelin – abhing, doch aufgrund seiner eigenen Feldbeobachtungen hatte Derek den Verdacht, dass es tatsächlich die Fressfeindpopulation war, die den Zyklus antrieb. Dies war ein völlig neuer Blickwinkel auf die Beziehung zwischen Fressfeind und Beute, und Derek wusste, dass er, was die Fakten betraf, extrem genau sein musste, ehe er sich an irgendjemanden mit der Absicht wandte, seine Ergebnisse zu veröffentlichen. Er öffnete das E-Mail-Programm und überflog den Posteingang. Von Misha war nichts dabei, und er bekämpfte die aufkeimende Enttäuschung, indem er aufstand und sich eine Tasse Tee machte. Er setzte sich wieder vor den Bildschirm und gab «Polarfuchs-Population» ins Google-Suchfenster ein. Dann, einem unguten Impuls folgend, löschte er die Eingabe und tippte stattdessen Mishas Namen. Er tat es nicht zum ersten Mal, und er hasste sich dafür, doch er konnte es nicht lassen. Manche Menschen waren nach Internetspielen süchtig, manche nach Pornos, und Derek war süchtig danach, Mishas Namen zu googeln. Der einzige Trost war die Tatsache, dass die Abstände zwischen den einzelnen Beutezügen immer größer wurden. Das letzte Mal war drei oder vier Monate her.


    Eine vertraute Sammlung Minibilder erschien auf dem Schirm. Er scrollte nach unten, bis er eines fand, das er noch nicht kannte. Misha neben einem Mann, Arm in Arm. Ein überwältigender Drang zwang Derek, auf «Vollbild anzeigen» zu klicken, und schon sah er in die blauen Augen eines großen, gutgebauten qalunaat-Mannes mit beeindruckenden Wangenknochen. Die Haltung des Mannes und Mishas glücklicher Gesichtsausdruck ließen keinen Zweifel daran, dass die beiden ein Paar waren. Derek drehte sich der Magen um, und ihm wurde schwindelig, als wäre er soeben per Rakete in den Himmel geschossen worden. Unter dem Bild stand ein Kommentar: «Tomas und Misha in Kopenhagen».


    Derek bückte sich und drückte den Aus-Knopf des Rechners. Der Bildschirm gefror, wurde schwarz und brannte ihm ein Abbild des Paares in die Netzhaut. Er verspürte den übermächtigen Wunsch, etwas kaputt zu schlagen. Er stand auf, ging nach hinten in seine Wohnung und zwang sich, sich aufs Bett zu legen, bis er sich wieder im Griff hatte.


    


    Das Geräusch der gewaltsam aufgerissenen Vordertür und eine schreiende Männerstimme rissen ihn aus dem Halbschlaf: «Palliser! Komm raus, du uhuupimanga!»


    Derek war schon früher als Spermabatzen beschimpft worden, aber noch nie in seinen eigenen vier Wänden. Er machte die Zwischentür zum Büro auf. Der Gestank nach billigem Wodka wehte ihm entgegen. In dem bisschen Licht, das noch durch die geschlossenen Jalousien fiel, standen Tom Silliq und Jono Toolik, beide nicht besonders aufrecht.


    «Ich hoffe, es ist ein Notfall.»


    «Notfall, hä?», rief Tom, torkelte vorwärts und setzte einen schlecht gezielten Fausthieb in die Luft. «Kannst du haben.» Der Mann war vollkommen besoffen.


    «Dann ab nach Hause, Leute», sagte Derek und ließ den Blick durch den Raum schweifen, um sicherzugehen, dass weder er noch Stevie versehentlich eine Waffe hatten liegenlassen.


    Silliq und Toolik sahen einander an. Silliq fing an zu kichern. Toolik nutzte die Ablenkung, um den nächsten Hieb auszuteilen, doch Derek wich ihm aus.


    Er bewegte sich auf die Tür zu, weil er es im Freien für sicherer hielt, doch Silliq packte ihn am Arm. Als Derek ihn beiseitestieß, schwang Silliq ziellos die Faust und rammte sie Derek, wie der Zufall es wollte, direkt ins linke Auge. Derek stolperte, vor Schreck wie vor Schmerz, und Toolik versetzte dem Polizisten den nächsten Hieb, geradewegs auf die Nase. Blut spritzte auf Silliqs Parka, und einen Moment lang waren alle drei starr vor Schreck, unsicher, was als Nächstes geschehen würde.


    Toolik erinnerte sich dunkel an Bruchstücke der vormittäglichen Missstände, er machte den Mund auf und lallte so etwas wie: «Halt dich aus unseren Angelegenheiten raus!»


    Dann drehte er sich um, taumelte in Richtung Tür, rülpste vernehmlich und verschwand mit der polternden Würde des Stockbesoffenen hinaus ins Freie. Tom Silliq stand noch einen Moment im Polizeirevier herum, als warte er auf Anweisungen, ehe er seinem Nachbarn dann ohne ein weiteres Wort hinterherstolperte.


    Derek eilte zur Tür und schloss ab. Irgendwann morgen früh würden sie wiederauftauchen, mit hochroten Köpfen, halb nüchtern und zutiefst zerknirscht. Er wischte sich mit dem Handrücken über die Nase und war erstaunt über das viele Blut. Das Auge tat ihm ebenfalls weh, und da er damit nichts mehr sehen konnte, nahm er an, dass es zugeschwollen war.


    Derek begab sich ins Badezimmer und war damit beschäftigt, sich die Sauerei aus dem Gesicht zu waschen, als er etwas summen hörte. Zuerst dachte er, Silliq und Toolik wären zurück. Dann fiel ihm zu seiner Erleichterung ein, dass Edie ihn anfunken wollte. Schnell wusch er sich das Blut von der Hand, nahm ein Handtuch und ging in den Funkraum hinüber.


    «Edie?»


    «Hallo, Derek. Wie geht es dir?»


    Derek riss das unversehrte Auge weit auf und bewegte den Unterkiefer ein paarmal hin und her, um sicherzugehen, dass er sprechen konnte.


    «Spitzenmäßig!» Er fragte nicht, weshalb sie so spät anrief. Sie hatte sicher ihre Gründe.


    «Ist es gerade ungünstig?»


    Derek presste sich das Handtuch gegen das Auge und fühlte etwas platzen.


    «Könnte nicht besser sein.»


    Eine Pause entstand, und Derek hatte das Gefühl, dass es an ihm war, sie zu füllen.


    «Du rufst aber nicht wegen dem qalunaat an, der neulich gestorben ist, oder?»


    Derek gab unwillkürlich einen seltsamen Seufzer von sich. Sein Kopf pochte, und sein Mund fühlte sich trocken an. Die Zunge war geschwollen. Er spürte förmlich, wie sein Gehirn die Arbeit einstellte.


    «Du bist doch nicht krank, Derek?»


    «Nein», sagte er. «Nicht krank.» Es gefiel ihm, dass sie fragte.


    «Es tut mir leid», sagte Edie. Ihre Stimme nahm einen ernsten Klang an. «Ich weiß, dass ich dir jetzt nicht gerade den Tag rette.»


    «Ach, mach dir da mal keine Sorgen, Edie», sagte Derek. Er betastete sein Auge. Es war definitiv zugeschwollen. «Ich amüsiere mich prächtig. Allerdings ist dir vielleicht nicht entgangen, dass dieser Tag bereits vor einer ganzen Weile zu Ende war.»


    «Die Sache mit Felix Wagner», fuhr Edie fort. «Um die Wahrheit zu sagen, Derek, ich habe Schuldgefühle. Ich hätte den Bericht des Ältestenrats nicht unterschreiben dürfen.» Sie klang erschöpft und defensiv. «Vor einer Woche war ich nochmal dort, wo’s passiert ist. Ich bin die Stelle abgegangen und habe versucht, das Geschehen nochmal nachzuvollziehen.»


    «Edie, es ist spät», sagte er. «Und du hast unterschrieben, okay?» Damit hoffte er sie dazu zu bringen, das Gespräch freiwillig zu beenden, doch diesen Köder schluckte Edie nicht.


    «Die Kugel hat Felix Wagner von vorn getroffen, von schräg oben. Ich habe an dem Tag auf der Klippe über dem Strand einen Fußabdruck gefunden, an der Stelle, wo der Schütze gestanden haben muss. Zickzackmuster mit einem Eisbären in der Mitte. Das habe ich dem Rat auch erzählt, aber in dem Bericht stand nichts davon. Derek, der Punkt ist, Felix Wagner kann sich unmöglich selbst erschossen haben.»


    Derek betastete immer noch vorsichtig sein Auge.


    «Niemand hat sich über den Bericht des Ältestenrates beschwert. Für mich ist der Fall erledigt.» In dem Augenblick, in dem ihm die Worte über die Lippen gekommen waren, schämte er sich ein bisschen dafür.


    «Komm schon, Derek!» Sie hatte so eine Art, an seine bessere Seite zu appellieren, an sein Gewissen vielleicht. Kein anderer Mensch vermochte ihn so zu piesacken wie sie.


    «Edie, hör zu», sagte er in einem letzten Versuch, seine Tatenlosigkeit zu rechtfertigen. «Hier geht es nicht um Samwillie Brown. Dieser Wagner und sein Kollege sind keine von uns.»


    «Bei allem Respekt, Derek, du begreifst das Wesentliche nicht. Felix Wagner ist tot. Im Grunde glaubt niemand die Geschichte von der abgeprallten Kugel, und der einzige Mensch, der dabei war, ist es nicht gewesen. Du weißt doch, wie es ist. In diesen Siedlungen kommt und geht niemand, ohne dass es alle mitkriegen.»


    Und wie er das wusste. Bei Gott! Man konnte nicht mal in Ruhe pinkeln, ohne dass irgendwer dazu seine Meinung kundtat. Eine der Ironien des Lebens im Norden. Die Tundra musste der einzige Ort auf Erden sein, wo man sich gleichzeitig überall und nirgends verstecken konnte.


    «Und deshalb…», fuhr Edie fort, «…muss derjenige, der Felix Wagner erschossen hat, immer noch in Autisaq oder der nächsten Umgebung sein, wahrscheinlich in einer der Siedlungen oder vielleicht draußen auf dem Land.»


    Derek war erschöpft. Er und Edie hatten mit der Ida-Brown-Geschichte jede Menge Staub aufgewirbelt. Bei dieser neuen Sache hatte der Ältestenrat sich hübsch reingewaschen. Man musste sich fragen, ob es sich lohnte.


    «Edie, du vergisst dabei nur eins.»


    «Was?»


    Derek holte tief Luft.


    «Es. Geht. Allen. Am. Arsch. Vorbei. Auf lange Sicht kannst du dabei nichts gewinnen und jede Menge verlieren.» Er ekelte sich vor sich selbst, sprach aber trotzdem weiter. «Das erregt politisch wahnsinnig viel Aufsehen und führt zu nichts. Niemand wird kooperieren.»


    Am anderen Ende herrschte Schweigen. Nach einer kurzen Pause sagte Edie mit leiser, resignierter Stimme: «Du inklusive, wie es scheint.» Die Funkverbindung brach ab.


    Derek lauschte eine Weile dem leeren Rauschen. Sie hatte nicht wütend geklungen, nur enttäuscht, und das war viel schlimmer. In jeder anderen Welt hätte sie vollkommen recht, doch dies war die Arktis, und die einzigen Regeln, die hier oben auch nur einen Pfifferling wert waren – mochten er und die High Arctic Police und all die anderen Regierungsbehörden und Nichtregierungsorganisationen und Gutmenschen sich noch so sehr einbilden, dass es anders war–, waren die Regeln, die das Land denen auferlegte, die ihm mühselig ihren Lebensunterhalt abtrotzten.


    


    Er ging zurück in seine Wohnung und betrachtete im Badezimmerspiegel sein Auge. Es war dunkellila und völlig zugeschwollen. Verdammte Edie, dachte er. Sie hatte ja nicht mal einen echten Anhaltspunkt. Selbst wenn es stimmte, was sie sagte, und Wagner weder von Andy Taylor noch von seiner eigenen Kugel erschossen worden war, dann hatte wahrscheinlich irgendein Inuk-Jäger ihn mit einem Karibu oder einem Bären verwechselt und aus Versehen auf ihn geschossen. Und als er merkte, was er getan hatte, war er in Panik geraten und weggelaufen.


    Derek kroch ins Bett und zog sich die Decke über die Ohren, doch sein Auge schmerzte, und das Gespräch mit Edie hatte ihn aufgewühlt. Er stand wieder auf, schlüpfte in den Fleece-Anzug, zog sich Isolierhosen, drei Paar Socken, zwei Schals, zwei Mützen und seine Fellstiefel an und ging hinaus in den Anbau, der mal als Kohlenschuppen gedient hatte und jetzt seine Lemminge beherbergte. Er schaltete das Dämmerlicht an. Die Tierchen schliefen in einem Glasbehälter, in dessen Innerem er den Hohlraum zwischen Erdboden und Schneedecke simuliert hatte, in dem Lemminge in freier Natur überwinterten. Die letzten Jahre waren für die kleinen Nager ziemlich hart gewesen, weil der Schnee – unter dem sie den Winter nicht schlafend, sondern eher ruhend und sich warm haltend verbrachten – inzwischen zu früh zu schmelzen begann. Die Höhlen brachen ein und begruben die Lemminge unter sich. Auch diese Familie wäre gestorben, wenn Biscuit sie nicht gewittert hätte. Eine Weile saß Derek einfach nur da und beobachtete die schlafenden Tiere. Sie wirkten so friedlich, sie hätten tot sein können.
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    Edie saß allein vor dem Fernseher und versuchte, sich mit ihrer Lieblingsspeise aufzumuntern, Maktaq und Seeigel. Maktaq, die dicke Walhaut mit der cremefarbenen, säuerlichen Fettschicht, erinnerte sie an den Duft des Meeres im Sommer. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das zum letzten Mal gegessen hatte.


    In den Polarsiedlungen wurde vor dem Verzehr von Meeressäugerfett gewarnt, aber in ihrer momentanen Stimmung war Edie die PCB-Belastung egal. PCB, polychlorierte Biphenyle, konnte man weder sehen, fühlen noch schmecken, und die Wissenschaft stritt darüber, wo sie herkamen – die Theorien gingen weit auseinander: von russischen Atomkraftwerken, von den während des Kalten Krieges eingerichteten DEW-Radarstationen der amerikanischen Marine. Die Warnungen klangen abstrakt und nebulös. Edie bezweifelte nicht, dass PCB, wie die Wissenschaft behauptete, für angeborene Missbildungen verantwortlich waren, und sie unterstützte Robert Patmas Aufklärungsbemühungen, um Frauen im gebärfähigen Alter dazu zu bewegen, mehr Fisch und Karibu zu essen, also Fleisch, das weniger belastet war. Aber wenn es einem schlechtging, gab es nichts Besseres als Maktaq, um mit der Welt wieder ins Reine zu kommen. Ganz abgesehen davon, dass Edie nicht vorhatte, jemals Kinder zu kriegen. Den Großteil ihrer fruchtbaren Jahre über war sie betrunken gewesen, und jetzt, wo sie dreiunddreißig und zumindest theoretisch bereit war, eine Familie zu gründen, gab es niemanden, mit dem sie eine hätte gründen können. Edie war deswegen nicht verbittert. Sie war Willa und Joe sieben Jahre lang eine Stiefmutter gewesen und fühlte sich Joe so nahe, wie man einem Menschen sein konnte. Sie wünschte, mit Willa wäre es ebenso, aber irgendwie war es anders gekommen.


    Das Gespräch mit Derek Palliser hatte sie aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie wusste, dass sie ihm gegenüber zu hartnäckig gewesen war, zu viel ihuma gezeigt hatte, jenen Feuereifer, der aus ihr einst eine so gute Jägerin und später, würde Sammy sagen, eine schwierige Ehefrau gemacht hatte. Ihr vernünftiges Ich wusste, dass er recht hatte. Sie sollte sich ausnahmsweise mal am Riemen reißen. Was bedeutete es denn, wie Felix Wagner gestorben war? Andererseits hatte Joe eine dunkle Energie in Fluss gebracht, die in ihrem Bauch rumorte, und sie wusste, dass sie erst zufrieden sein würde, wenn sie die Antwort kannte. Vielleicht hatte sie in nüchternem Zustand das Bedürfnis, eine Wirklichkeit zu beschützen, die sie so viele Jahre lang gemieden hatte. Und jetzt saß sie hier und aß Maktaq, obwohl sie wusste, dass es nicht gut für sie war. Die Sache mit Wagner weiterzuverfolgen war auch nicht gut für sie, und trotzdem fühlte sie sich gezwungen, die Wahrheit herauszufinden.


    Die Tür zum Schneefang ging auf, und Sammy Inukpuk steckte den Kopf herein. Edie wollte ihm keinen Anlass bieten, es sich bei ihr bequem zu machen, und schaltete die DVD aus.


    «He, Edie», sagte er, und beim Anblick der Reste auf ihrem Teller: «Ist noch was da?»


    «Pech gehabt.» Sie wies auf den Platz neben dem Fernseher, doch er setzte sich zu ihr aufs Sofa. «Hast du deinen Fernseher verpackt?»


    «Äh, nein, nicht direkt.» Er zögerte. «Ein Bier wäre schön.» Er schlug einen fröhlichen Tonfall an. «Hey, hast du gesehen, was Joe mit seinem Schneemobil angestellt hat? Sieht aus wie neu! Wow! Muss ganz schön was gekostet haben. Wo hat der Junge nur das Geld her?»


    Edie warf ihm einen Blick zu. Ihr Ex wusste ganz genau, wo Joe das Geld herhatte. Sie hatte Joe einen Vorschuss auf das gegeben, was die Wagner-Tour ihr eingebracht hätte. Nach Wagners Tod hatte seine Frau sich geweigert zu bezahlen, und Edie hatte es nicht über sich gebracht, das Geld von Joe zurückzuverlangen. Sammy ließ sie spüren, dass ihm ihre finanzielle Lage klar war, und das konnte nur eins bedeuten: Er hatte irgendeinen Vorschlag im Ärmel, der mit Geld zu tun hatte.


    «Und das Bier?»


    «Sammy Inukpuk, was immer du zu sagen hast, sag es nüchtern.»


    Er sah sie treudoof an.


    «Ach, Edie, ich hatte einen harten Tag.» Er besaß das besondere Talent, ihr ein schlechtes Gewissen zu machen, und es nervte sie, dass er das wusste.


    Sie ging in die Küche und setzte den Kessel auf. Während das Wasser heiß wurde, holte sie den Schlüssel zu dem Schrank, in dem sie den Alkohol verwahrte. Den Schlüssel zu holen war Umstandskrämerei. Genau so wollte sie es. Wenn jemand fragte, was selten geschah, sagte sie, den Alkohol hätte sie für Besucher und Gäste im Haus. In Wirklichkeit war das beständige Vorhandensein von Alkohol eine Prüfung, die sie sich selbst auferlegt hatte. Sie wusste, dass sie noch nicht stark genug war, um den Schrank unverschlossen zu lassen, aber das war ihr Ziel. Erst wenn das Zeug, das sie im Haus hatte, sie nicht mehr kümmerte, würde sie wissen, dass sie es wirklich geschafft hatte. Sie nahm eine Dose Budweiser aus dem Schrank, sperrte wieder ab und machte sich eine Tasse süßen Tee. Sammy riss die Dose auf und nahm einen großen Schluck.


    «Ich habe eine Tour für dich.»


    Das war eine gute Nachricht, und sie kam unerwartet. Normalerweise waren Sammys Vorschläge weniger substanziell. Edie verspürte leichte Schuldgefühle wegen der kleinlichen Gedanken, die sie gegen ihren Exmann gehegt hatte. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich immer schlecht, wenn sie beide zusammen waren.


    «Ein Typ namens Bill Fairfax, stammt von diesem alten qalunaat-Forscher ab, wie hieß der noch?»


    «Sir James Fairfax? Ist das derselbe Typ, der schon mal hier war?»


    Vor ein paar Jahren war ein angeblicher Nachfahre von Sir James mit einem Filmteam nach Ellesmere gekommen, um eine Dokumentation über die vorletzte Reise des Forschers zu drehen. Sie erinnerte sich kaum daran. Es war während der verlorenen Jahre gewesen.


    «Ja, genau der. Will den Leichnam seines Ahnen suchen. Vermutet wohl, dass er sich auf Craig befindet. Er bringt einen Assistenten mit, die kommen also zu zweit. Vielleicht kann er sogar einen Fernsehsender zu einer neuen Dokumentation anregen.»


    Oberflächlich betrachtet war es der perfekte Auftrag. Kleine Gruppe, wahrscheinlich sogar mit brauchbarer Kenntnis der örtlichen Bedingungen, keine Jagd, und ganz abgesehen davon kannte sie die Insel Craig so gut wie sonst kaum jemand. Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass sie Sir James’ Leichnam finden würden, dachte sie, aber man konnte schließlich nie wissen. Unter all dem Schnee und Eis war die Tundra eine einzige, riesengroße Freiluftleichenhalle. Knochen, Geweihe, Skelette überall. Hier verweste nichts, und nichts blieb lange begraben. Hier gab es weder archäologische Fundstücke noch verschiedene Schichten übereinandergelagerter Geschichte.


    Die Südler staunten oft darüber, wie Gegenwart und uralte Vergangenheit hier gleichermaßen präsent waren, als hätte es nur ein einziges Gestern gegeben und alles Vergangene habe an diesem einen Tag stattgefunden. Erst vor einigen Jahren hatte eine Gruppe Anthropologen der Universität Alberta den Teilnehmer einer Expedition aus alter Zeit entdeckt. Seine Kameraden hatten ihn unter Steinen begraben, doch Wind und Wetter hatten den Leichnam im Lauf der Jahrzehnte aus dem Felsengrab geholt, und als man ihn fand, lag er so gut wie unversehrt draußen auf dem Eis.


    Trotzdem, es war eine ungewöhnliche Jahreszeit, um nach einem Leichnam zu suchen, weil Schnee und Eis noch nicht geschmolzen waren, und das sagte Edie auch.


    «Das habe ich ihnen auch erklärt», antwortete Sammy. «Aber es schien sie nicht zu stören.»


    «Solange sie wissen, dass wir wahrscheinlich nichts finden werden.» Qalunaat zog es aus vielen Gründen rauf in den Norden, und oft waren es andere als die, die sie vorgaben.


    «Vielleicht hat man den Leichnam in eine Höhle gelegt, keine Ahnung.»


    «Was zahlen sie?»


    «Das Übliche.»


    «Und wieso machst du es nicht?» Sie kniff die Augen zusammen und wartete auf den Haken.


    Ihr Ex betrachtete seine Füße. «Ich hab für den Ältestenrat zu tun.» Er leerte die Bierdose und rülpste. «Außerdem kennst du Craig am besten, Edie.»


    Das stimmte, auch wenn er es nur sagte, um sie zu besänftigen.


    Edie dachte an das Geld. «Klar.»


    Sie wartete immer noch auf den Haken.


    «Sie kommen morgen mit dem Versorgungsflugzeug.» Er zögerte. «Da ist nur eine Sache.»


    Edie zog die Nase kraus. Natürlich. Da war er, der alte Sammy: aalglatt, immer verheimlichte er etwas. Es war der Sammy, von dem sie sich scheiden lassen hatte. Von wegen, du kennst Craig am besten, leck mich doch!


    «Also, der Assistent von Bill Fairfax…» Er ließ den Alu-Ring in die leere Dose fallen und klapperte ein bisschen damit herum, «…ist dieser Andy Taylor.»


    Der Name traf Edie wie ein plötzlicher eisiger Windstoß. Was zum Teufel wollte Andy Taylor denn schon wieder in Autisaq? Ausgerechnet jetzt, wo sie dabei war, sich dazu durchzuringen, die ganze Felix-Wagner-Sache zu vergessen. Und schon kam sie geradewegs zu ihr zurück.


    «Du weißt, was ich von dem Kerl halte. Kannst du die Tour nicht machen? Und ich mache die nächste?» Tiefer Groll stieg in ihr auf.


    «Wie gesagt, Edie, ich habe zu tun.» Sammy ließ den Ring in der Dose kreisen.


    Edie wollte nichts mehr mit Andy Taylor zu tun haben. Aber wenn sie diese Tour jetzt ablehnte, musste sie sich beim nächsten Mal wieder hinten anstellen. Sie brauchte das Geld, und Sammy wusste es. Er hatte sie in die Enge getrieben.


    «Keine Sorge, ich habe es so arrangiert, dass du ihn nicht führen musst. Du arbeitest mit dem anderen.»


    «Warum? Bleibt Taylor in der Siedlung?»


    «Nicht direkt», sagte Sammy. «Er und dieser Fairfax wollen getrennt losziehen, einer in Richtung Westen nach Uimmatisatsaq, in die Nähe von dort, wo ihr neulich wart, und der andere um den Fritjof-Fjord herum nach Osten. Ich habe ihnen gesagt, du machst mit Fairfax die Fritjof-Tour. Joe übernimmt Taylor. Er ist einverstanden.»


    Edie war sprachlos. Sammy strich die ganze Zeit um den heißen Brei herum, und jetzt kam heraus, dass er Joe zu einer Tour überredet hatte, ohne sie vorher nach ihrer Meinung zu fragen.


    «Sekunde mal, Sammy Inukpuk!», sagte sie. «Du lässt deinen Sohn auf keinen Fall mit diesem Mann raus aufs Land. Andy Taylor ist ein Panikmacher, er ist unerfahren und unzuverlässig.» Sammys Blick verfinsterte sich.


    «Du sagst mir nicht, wie ich meinen Sohn behandeln soll. Du hast uns verlassen, schon vergessen?» Er stand auf und stürmte zur Tür.


    Auch das erlebte sie nicht zum ersten Mal. Sammy, der moralisch Überlegene. Als wäre sie in seinen Augen nur eine unzuverlässige, nichtsnutzige Ausreißerin. Sie fasste nach ihren Zöpfen und sah, dass er sich auf die Lippe biss. Wenigstens wusste er, wie sehr er sie mit diesen Worten verletzt hatte.


    «Drei Tage, maximal sechs», sagte er kopfschüttelnd.


    Sie ging ihm nach und riss die Tür zum Schneefang auf. Die Kälte fühlte sich an wie ein übler Traum. «Sammy?»


    Er war dabei, sich die Stiefel zu binden, und sah zu ihr hoch.


    «Wenn die Sache schiefgeht, verzeihe ich dir das nie.»


    Er schnürte die Stiefel zu Ende, stand auf und winkte ab. «Ich verlange nicht von dir, dass du mir noch vertraust, Edie, aber versuch, ein bisschen Vertrauen in deinen Stiefsohn zu haben.»


    Edie merkte, wie sie rot wurde. Sammy hatte recht. Joe war ein hervorragender Führer und kannte Craig beinahe so gut wie sie selbst. Außerdem war Andy Taylor an sich kein schlechter Mensch. Er war nur anstrengend, das war alles.


    «Ja», sagte sie betreten. Sammy zwinkerte ihr zu und lächelte. Sie blieb abwartend stehen, als er die Haustür öffnete und hinaus in die Kälte trat.


    «Sammy?»


    «Ja?»


    «Du schuldest mir ein Bier.»


    


    Am nächsten Morgen fuhr Edie im Schneemobil am Ufer entlang und bog an der Schule auf die Eisstraße ab, in Richtung Landepiste. Während sie über das Eis holperte, ging sie im Kopf die bevorstehende Tour durch. Der Frühling war inzwischen so weit fortgeschritten, dass das Eis langsam instabil wurde, aber bis jetzt hatte es noch nicht ernsthaft begonnen zu tauen. Das würde erst in ein paar Monaten der Fall sein. Zwar hatten sich im Festeis entlang des Ufers sicher inzwischen Rinnen gebildet, aber solange sie vorsichtig waren, sollten die Routen keine Probleme bereiten. Taylor und Fairfax wollten drei Tage draußen auf dem Land bleiben. Daraus konnten je nach Wetter fünf werden, aber zu dieser Jahreszeit hatten die Schneestürme keinen langen Atem mehr.


    Es dauerte nicht lange, und sie hörte von ferne das Brummen des Flugzeugs, doch der Himmel war eine eintönig graue Decke, an der vereinzelt niedrige Wolken hingen, und sie konnte nichts erkennen. In fünftausend Fuß Höhe würde es heute sicher ziemlich holprig sein. Sie hoffte, dass die Mägen von Andy Taylor und Bill Fairfax das Fliegen vertrugen.


    Sie fuhr an dem verlassenen kleinen Friedhof vorbei und dachte an die Leichen von Sir James Fairfax und seiner Mannschaft, die irgendwo da draußen in der Tundra lagen, weit, weit fort von zu Hause. So wie ihr Urururgroßvater Welatok, der in der Nähe von Etah auf Grönland lag, in einem fremden Land, die Seele entwurzelt und unerreichbar.


    Die Grabsteine waren völlig im Schnee versunken, doch Angehörige hatten die Gräber mit Plastikblumen geschmückt, und der Friedhof sah aus wie ein bizarres, jenseitiges Kunstprojekt. Wenn ihre Zeit gekommen war, wollte Edie auf Inuit-Art beigesetzt werden, unter einem Haufen Steine, draußen in der Tundra, mit einem inukshuk oder einem niedrigen Steinhügel als Markierung.


    Plötzlich kam ihr der Gedanke, dass die Expeditionsteilnehmer, die Fairfax überlebt hatten, Sir James’ Begräbnisstätte vielleicht ebenfalls mit einem Zeichen markiert hatten. Falls eine Markierung existierte, war es allerdings seltsam, dass ihr die noch nie aufgefallen war. Vielleicht kannte sie Craig ja doch nicht so gut, wie sie dachte.


    Die Twin Otter durchflog die Wolkendecke. Edie hatte sich am Vorabend den Flugplan angesehen und wusste, dass Tante Martie am Knüppel saß. Wenn sie nicht trank, gab es in der ganzen Hocharktis keinen besseren Buschpiloten als sie. Martie gehörte zu den wenigen Inuit-Piloten und war die einzige Frau unter ihnen. Sie hatte doppelt so gut sein müssen wie alle anderen, um ihre Lizenz zu bekommen. Natürlich war sie exzentrisch, ein bisschen eigenbrötlerisch sogar, doch sie hatte Edie schon so oft die lebensrettende Hand entgegengestreckt, dass Edie schon nicht mehr mitzählte, und trotz ihrer eigenen Kämpfe mit dem Alkohol hatte Martie immer versucht, ihre Nichte von der Flasche fernzuhalten. Und dafür respektierte und liebte Edie sie umso mehr.


    Martie steuerte die Landepiste von den Bergen her an, um nicht in Turbulenzen zu geraten. Sie ging in Schräglage, flog eine scharfe Kehre, riss die Maschine steil nach unten und brachte die Otter wieder ins Gleichgewicht. Das Flugzeug schien für einen Augenblick über der Landepiste zu schweben, dann setzte es zu einer langen, kontrollierten Landung auf dem Rollsplitt auf. Die Maschine kam direkt vor dem kleinen Fertighaus zum Stehen, das als Terminal diente. Kurz darauf öffnete sich die Tür des Flugzeugs, und ein großer, schlanker Mann kam die Gangway hinunter. Er erstarrte sichtlich vor Kälte. Ihm folgte Andy Taylor, erkennbar mitgenommen. In dem Augenblick, als Taylor den Rollsplitt betrat, beugte er sich vornüber und übergab sich heftig. Bill Fairfax drehte sich kurz um, rümpfte angewidert die Nase und ging auf das Häuschen zu. Die Beziehung der beiden Männer war also rein geschäftlich, dachte Edie.


    Fairfax war ein eleganter Mann mit markantem Gesicht, vermutlich in den Fünfzigern. Er trug Mukluks, die traditionellen Stiefel aus Karibufell, ein sicheres Zeichen für einen Hang zur Arktisnostalgie. Der Flor seines Parkas aus Robbenfell reflektierte beim Gehen das Licht und ließ ihn strahlend und mystisch erscheinen. Über diesen Aufzug würden sich die Klatschmäuler, die sich hinter dem Northern Store herumtrieben, noch wochenlang lustig machen.


    Edie ging zu ihm, stellte sich vor und entschuldigte Joe, der Robert Patma noch in der Krankenstation zur Hand gehen musste. Bei näherem Hinsehen hatte ihr Schützling eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit seinem Ahnen, dessen Porträt Edie aus dem Geschichtsbuch so vertraut war. Die Ähnlichkeit war beunruhigend, als wäre ein alter Geist in moderner Verkleidung erschienen, um eine unerledigte Angelegenheit zu Ende zu bringen.


    «Taylor sagt, Sie sind Bärenjägerin.» Bill Fairfax sprach ein präzises, schneidiges Englisch. Sammy hatte zwar nicht gesagt, wo er herkam, aber Edie vermutete, dass er Engländer war. Elizabethland, wie die Einheimischen es nannten.


    «Früher mal», sagte sie. «Aber das ist lange her.»


    «Ach so.» Er klang enttäuscht.


    Sie versuchten, etwas peinlich berührt, nicht zu Taylor hinüberzusehen, der immer noch auf der Piste stand und mit den Füßen scharrend versuchte, sein Malheur mit Splitt zu bedecken.


    «Aber wie ich höre, kennen Sie sich da draußen auf dem Land bestens aus», fuhr Bill Fairfax fort und griff damit das Thema Bärenjagd wieder auf.


    Edie fragte sich kurz, ob er damit mangelndes Vertrauen in ihre Fähigkeiten zum Ausdruck bringen wollte, doch dann wurde ihr klar, dass er genau das Gegenteil meinte. Obwohl sie selbst zur Hälfte qalunaat war, war es für sie oft schwer zu deuten, was die Südler mit dem, was sie sagten, eigentlich meinten.


    «Dieser Jagdausflug klang ja fürchterlich», fuhr Fairfax fort.


    Edie erschrak. Taylor war doch nicht etwa so dumm gewesen, Fairfax in die Wagner-Geschichte einzuweihen?


    «Das war einfach Pech», sagte sie ausweichend.


    «Sie sind viel zu bescheiden. Taylor hat mir alles erzählt. Wie sie das Iglu gebaut haben. Hübscher Schneesturm, der Sie beide da erwischt hat!»


    «Ach so, das», sagte Edie erleichtert. Wahrscheinlich log Taylor aus demselben Grund, aus dem sie seine Lügen decken würde: Sie brauchten beide den Job. Vielleicht war er doch nicht so dämlich.


    


    Nachdem sie die Männer ins Hotel gebracht hatte, ging Edie zur Krankenstation hinüber, um Joe wissenzulassen, dass sie zu einer kurzen Vorbesprechung im Bürgermeisterbüro verabredet waren. Im Eingang stieß sie auf Robert Patma. Joe unterhalte sich noch mit Minnie Toluuq, sagte Robert, sei aber gleich fertig.


    Robert Patma war Edie in den drei Jahren, die er jetzt hier lebte, zusehends ans Herz gewachsen. Er war wie die meisten qalunaat mit einem Zweijahresvertrag gekommen, doch im Gegensatz zu fast allen anderen war er geblieben. Patma war ein zäher Bursche, der nicht dazu neigte, sich zu beklagen. Seine Gründe dafür, in Autisaq zu bleiben, klangen zwar vordergründig sehr zynisch – er führte hauptsächlich die finanzielle Härtezulage und den überdurchschnittlichen Urlaubsanspruch ins Feld–, aber er war schon oft weit über das hinausgegangen, was von ihm vertraglich verlangt wurde. So war er zum Beispiel keineswegs dazu verpflichtet, Joe ein Praktikum in der Krankenstation zu ermöglichen. Er hatte sich ihm gegenüber als sehr großzügig erwiesen und ihn mit großem Einsatz angelernt, und im Laufe der Monate waren die beiden Männer gute Freunde geworden. Joe schaute nach der Arbeit oft bei Robert zu Hause vorbei, wo sie zusammen Musik hörten und die Currys aßen, die der Sanitäter so gerne kochte.


    Edie folgte ihm in die Küche, wo er Tee aufbrühte, und fragte nach seinem Vater.


    «Es geht ihm gut», sagte er. «Zucker?»


    «Klar», sagte sie. Sie sah, wie Robert einen einzelnen Würfel in die Tasse gab. «Es tut mir leid, dass deine Mutter nicht überlebt hat.»


    Robert blinzelte. «Ich spreche eigentlich nicht so gern darüber.»


    Sie streckte die Hand nach der Zuckerdose aus, doch er schob ihr den Becher rüber, so wie er war.


    «Du solltest aufpassen», sagte er. «Diabetes. Eine arktische Epidemie.»


    «Nicht schon wieder eine.»


    Robert lächelte freudlos.


    In dem Augenblick trat Joe aus dem Sprechzimmer am Ende des Flurs. Robert und er unterhielten sich kurz über diverse Dinge, die zu erledigen waren, dann zog Joe Jacke und Stiefel an, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zum Gemeindeamt.


    Edie sagte: «Wenn du diesen Andy Taylor nicht übernehmen willst, Süßer, dann musst du nicht. Das weißt du, oder? Du musst nichts tun, nur weil dein Vater es sagt.»


    Er sah sie liebevoll an und zuckte die Schultern. «Das wird sich ändern, wenn ich mit meiner Ausbildung fertig bin.»


    «Du bleibst aber hier in Autisaq, ja?»


    Er schüttelte den Kopf. «Yellowknife, Iqaluit vielleicht, irgendwas Größeres.» Er tippte auf ihre Nase und sagte: «Kommst du mit, Kigga?»


    «Natürlich», sagte sie. «Natürlich komme ich mit.» Und das meinte sie auch so.


    


    Im Büro des Bürgermeisters war es warm und stickig. Fairfax hatte sich über die Kälte beklagt, und Sammy hatte die Heizung aufgedreht. Edie warf einen Blick auf den Thermostat. Sechzehn Grad. Die reinste Sauna. Taylor saß in seiner Polartec-Ausrüstung da, wischte sich den Schweiß vom Hals und fühlte sich sichtlich unbehaglich. Fairfax saß gelassen auf dem Stuhl neben ihm. Er strahlte eine gewisse Selbstgefälligkeit aus.


    Nach dem Erfolg der ersten Fernsehdokumentation war die Produktionsfirma mit einer neuen Idee an ihn herangetreten, der Suche nach dem Leichnam seines Vorfahren.


    «Ich vermute, Sie kennen die Gerüchte?»


    Sammy, Joe und Edie nickten. Jeder kannte die Gerüchte. Als Sir James’ letzte Expedition in Schwierigkeiten geriet, waren einige Inuit am Lager vorbeigekommen und hatten etwas entdeckt, was sie für zum Trocknen ausgelegtes Menschenfleisch hielten. Die Geschichte machte die Runde, erreichte schließlich verschiedene weiße Händler, die regelmäßig in der Gegend unterwegs waren, und wurde mehr und mehr ausgeschmückt und aufgebauscht. Als das Gerücht London erreichte, hatte es sich zu einem handfesten Skandal ausgewachsen, der einen gehörigen Schatten auf den Ruf des Forschers warf. Und wegen dieses Gerüchtes hatten sich die Geldgeber von Sir James geweigert, einen Rettungstrupp auszusenden, um den Forscher und seine Mannschaft zu finden. Wahrscheinlich hätte es sowieso nichts gebracht. Fairfax’ Schiff, die Courageous, wurde nördlich vom Cumberland-Sund von einem amerikanischen Walfänger entdeckt, verlassen. Keiner der Expeditionsteilnehmer wurde je gefunden.


    Während Bill erzählte, sah Joe Edie fragend an. Für ihn war Edie oft die Brücke zwischen seiner Welt und der anderen, fremden Welt unten im Süden. Sie lächelte ihm beruhigend zu; sie würden später darüber sprechen. Sie hatte genug über die großen weißen Entdecker gelesen, um zu wissen, dass der Kannibalismusvorwurf ihnen anhaftete wie ein böser Geist. Für die Inuit war der Verzehr von Menschenfleisch lediglich das letzte Mittel zum Überleben. Das Ehrloseste, was ein Inuk mit Familie tun konnte, war, sich aus dem Staub zu machen, den Kampf, die Seinen durchzubringen, aufzugeben, sich hinzulegen und zu sterben. Damit verdammte er seine jetzige und künftige Familie und brachte Schande über seine Ahnen. In der Welt der qalunaat galt das Gegenteil. Der Name von Sir James Fairfax war genau deshalb untrennbar mit Schande verbunden, weil er alles getan hatte, um zu überleben, bis hin zum Verzehr von seinesgleichen.


    Das letzte bekannte Tagebuch von Sir James sei erst kürzlich in der Hinterlassenschaft seiner Großtante aufgetaucht, fuhr Bill fort. Der Forscher war ein peinlich genauer Tagebuchschreiber gewesen und hatte Wetterbedingungen, navigatorische Entscheidungen und Proviantlisten genauso akribisch festgehalten wie die alltäglichen Vorkommnisse innerhalb seiner Mannschaft. Die Tagebücher seiner ersten beiden Arktisexpeditionen von 1840 und 1843 hatten lange zu der Sammlung des Scott-Polarinstituts der Universität Cambridge gehört. Man hatte immer angenommen, das Tagebuch der vorletzten Reise von 1847 befinde sich irgendwo bei den Familienunterlagen, doch es blieb verschollen, bis Bill selbst es in einer alten Weinkiste voller Krimskrams aufstöberte, die seine Großtante ihm vermacht hatte. Bill bezweifelte, dass seine Tante gewusst hatte, was sich in der Kiste befand; sie hatte ihm mehrere Dutzend Holzkisten hinterlassen, und in den meisten hatten sich lediglich alte Buchhaltungsunterlagen befunden. Dies aber war ein Volltreffer gewesen. Das Tagebuch war deswegen von besonderem Interesse, weil es detaillierte Pläne zu Sir James’ nächster Reise enthielt, zu der Expedition also, auf der er und seine Mannschaft dann verschollen waren.


    Bill Fairfax zögerte. Das jüngst entdeckte Tagebuch hatte offenbart, dass Sir James plante, auf der Insel zu bleiben, während die Belugawale im September auf dem Weg nach Süden ganz nah an Craig vorbeizogen. Er hatte gehofft, genügend Wale zu erlegen, um ausreichend Fleisch für die Wintermonate zu haben, und bei einer früheren Expedition bereits geeignete Lagerplätze ausgekundschaftet. Einer dieser Plätze befand sich in der Nähe des heutigen Uimmatisatsaq, der andere auf der Ostseite der Insel am Fritjof-Fjord. Bill Fairfax breitete seine Karten auf dem Tisch aus und zeigte Edie und Joe die beiden Orte, damit sie sich ein Bild machen konnten.


    Niemand wusste, was schiefgegangen war, sagte er, ob die Belugawale in jenem Herbst eine andere Route genommen hatten oder ob die Mannschaft von einer Epidemie niedergestreckt worden war. Aber Bill Fairfax hatte die Vermutung, dass sein Vorfahr es bis nach Fritjof geschafft hatte. Jedenfalls war er davon überzeugt, dass die jüngsten Erkenntnisse auf dem Gebiet der Forensik es ermöglichen würden, Sir James’ wahre Todesursache ans Licht zu bringen, wenn man seinen Leichnam fände. Und er war außerdem davon überzeugt, dass er an Skorbut oder Avitaminose gestorben war und nicht am Hungertod, der ihn den Gerüchten nach dazu getrieben haben sollte, das Unaussprechliche zu tun.


    Einen Moment lang war es still im Raum, dann ergriff Edie das Wort:


    «Selbst mit Ihren Karten und dem Tagebuch wird man auf recht auffällige Grabmarkierungen angewiesen sein, sonst könnte man genauso gut nach einer Schneeflocke in einem Eisberg suchen. Es würde die Suche erleichtern, wenn Sie im Sommer wiederkommen, dann ist der Boden wenigstens zum Teil eisfrei.»


    Fairfax hüstelte. «Es ist mir recht unangenehm», sagte er, «aber ich stehe leider ein wenig unter Druck, das Tagebuch zu verkaufen. Und wenn ich das tue, werden die Informationen publik. Wir hoffen, bereits jetzt ausreichend Material sammeln zu können, um das Interesse der Fernsehleute zu wecken. Und im Sommer kommen wir dann mit einem Filmteam wieder, verstehen Sie?»


    Ich verstehe, dachte Edie. Es geht um Geld, und es geht ums Ego. Nicht, dass sie das kümmerte. Es wäre nicht der erste Egotrip, den sie anführte – sie musste an den französischen Immobilien-Tycoon denken, der fest entschlossen war zu beweisen, dass die Gallier Baffin bereits tausend Jahre vor den Wikingern entdeckt hatten, und an den amerikanischen Filmstar, der unbedingt in einem Iglu wohnen wollte, um das «Eis in seiner Seele» zu erforschen–, und sie war sicher, dass es auch nicht der letzte sein würde.


    Sie sagte: «Solange Sie sich darüber im Klaren sind, dass wir höchstwahrscheinlich nichts finden werden.»


    Bill beugte sich über den Tisch und reichte ihr die Hand: «Vollkommen.»


    Spät am selben Abend, nachdem sie ihr Schneemobil überprüft und für den nächsten Morgen alles gepackt hatte, setzte Edie sich endlich hin, um Der General anzusehen. Von all den großartigen Stummfilmkomödien war diese ihr absoluter Lieblingsfilm. Es lag etwas Lebensbejahendes in Buster Keatons Wagemut, darin, wie er sich fröhlich von Wolkenkratzern stürzte, entgegenkommenden Zügen auswich und sich fliehenden Pferden in den Weg stellte. Wieder und wieder sprang er dem Tod von der Schippe, als könne der ihm nicht mehr anhaben als ein warmer Frühlingsregen. Sooft Edie den Film schon gesehen hatte – die gespannte Vorfreude auf die einzelnen Szenen hatte sich immer noch nicht abgenutzt.


    Edie war völlig in den Film versunken und hatte keine Ahnung, wie lange sie schon vor dem Fernseher saß, als es an ihrer Tür klopfte. Ihr war klar, dass es einer der beiden qalunaat sein musste – für Inuit galt Anklopfen als Beleidigung, als Eingeständnis, dass der Besuch womöglich nicht willkommen wäre–, und sie rief den Besucher herein. In der Tür zum Schneefang tauchte das Gesicht von Andy Taylor auf. Er roch nach Whisky und hielt eine Dose Budweiser in der Hand.


    «Haben Sie kurz Zeit?»


    «Klar», sagte sie, den Blick weiterhin auf den Bildschirm gerichtet, in der Hoffnung, dass er den Wink verstand. «Kommen Sie rein.»


    Er blieb vor ihr stehen, schmächtig und irgendwie ängstlich. In seinem rechten Ohr steckte ein kleiner Diamant. Er war gekommen, um sich mit ihr zu versöhnen, und wusste nicht, wie sie reagieren würde.


    «Sie haben sicher nicht mit mir gerechnet.»


    «Nein», antwortete Edie. Er widerte sie irgendwie an. «Um was geht es Ihnen denn eigentlich?»


    Er nahm einen tiefen Schluck aus der Dose und stellte sie auf den Tisch. Er wirkte etwas wacklig auf den Beinen.


    «Wie der Mann schon sagte, um eine Fernsehdokumentation.»


    «Moschusscheiße!»


    «Ehrlich gesagt, ich bin am Arsch.» Er zuckte entschuldigend die Achseln. «Wagners Witwe, diese Schlampe, weigert sich, mich zu bezahlen.» Ihr fiel auf, dass seine Fingernägel abgekaut waren. Er wirkte angespannt, wie ein in die Ecke getriebenes Tier.


    «Schon klar, dass Sie denken, ich prostituiere mich, aber Sie haben auch keinen Grund, auf dem hohen Ross zu sitzen, Lady. Schauen Sie sich doch an, machen hier einen auf authentische Eskimofrau. Sie und ich, wir spielen doch beide dasselbe Spiel.»


    «Kann sein», sagte Edie. «Hören Sie, Ihre Motive sind mir völlig egal, aber wenn Sie sich draußen auf dem Land bei Joe so aufführen, wie Sie es vor ein paar Wochen bei mir getan haben, dann ist es mit Ihrer Karriere vorbei. Das garantiere ich Ihnen.»


    «Drei Tage», sagte er. «Dann sind Sie mich wieder los.»


    Sie stand auf und ging zur Tür.


    «Bis morgen früh.»


    Er verstand den Hinweis, ging lächelnd an ihr vorbei und trat hinaus in den Schneefang, um sich die Stiefel anzuziehen.


    Als er gegangen war, nahm sie die Bierdose vom Tisch und schwenkte sie. Sie war noch nicht ganz leer, und der Inhalt schwappte leise. Ein süßer Hopfengeruch stieg auf. Sie ging in die Küche und schüttete den Rest in den Ausguss. Im gleichen Moment hörte sie, wie die Tür aufging. Joe kam herein. Hastig stopfte sie die leere Bierdose nach unten in den Mülleimer.


    «Warst du bei deinem Vater?»


    Joe kam in die Küche und öffnete den Kühlschrank. «Hmhm. Wir haben die Schneemobile überprüft und die Ausrüstung sortiert. Ich habe Andy einen von meinen Fischspeeren geliehen, damit er richtig eisfischen kann.»


    Zum ersten Mal seit der Geschichte mit Felix Wagner wirkte Joe entspannt und fröhlich. Er fragte nicht nach den Fußspuren vor ihrer Haustür, und sie erzählte ihm nichts. Genau das braucht er, dachte sie, eine gute, schlichte Tour, bei der niemand unter seiner Aufsicht stirbt.


    «Schon gegessen?»


    «Glaube schon.» Das sagte er immer, wenn er sich den Bauch bei seinem Vater mit Fertigfraß vollgeschlagen hatte.


    «Hör mal», sagte sie. «Der dürre qalunaat, ja? Sei vorsichtig bei dem. Der ist gerissen.»


    «Kigga», sagte er und tippte auf ihre Nase. «Ich bin erwachsen.»


    


    Am nächsten Tag brachen sie früh auf. Sie überquerten den Küstenfesteisrücken und die Eishübe und fuhren mit den Schneemobilen auf die ebene Fläche aus einjährigem Meereis hinaus, die sich vor ihnen erstreckte. Bis zum Vormittag hatten die wenigen dünnen Wolkenfelder am Himmel sich aufgelöst, die Luft war klar und trocken, es herrschte das perfekte Reisewetter.


    Zu diesem Zeitpunkt hatte die Gruppe sich bereits geteilt. Joe war in Richtung der Westküste von Craig unterwegs, und Edie folgte den eingefahrenen Jagdpfaden über die eisdünen, die zum Fritjof-Fjord im Osten führten. Sie und Fairfax machten zweimal kurz halt, um zu essen und heißen Tee zu trinken, und setzten ihren Weg durch die Eiswüste fort. Sie hatten den ganzen Nachmittag über und bis in den Abend hinein hervorragende Sicht, und im Süden waren die langgezogenen, schroffen Konturen der Insel Taluritut sichtbar, die die Südler Devon Island nannten. Während der Fahrt hörte Edie Fairfax hinter sich immer wieder jauchzen wie ein kleines Kind.


    Im Glitzerlicht des späten hocharktischen Frühlingsabends schlugen sie auf dem Küstenfesteis das Lager auf und labten sich an Entenschmortopf und Haferkeksen. Eine Weile sahen sie erschöpft zu, wie die Sonne über den Horizont wanderte.


    Dann ergriff Fairfax das Wort. «Erzählen Sie mir etwas, Edie», sagte er.


    «Was denn?»


    «Ach, keine Ahnung, etwas über die Arktis.»


    Edie überlegte einen Moment: Wo sollte sie anfangen? Sie ging in Gedanken ihre Akte mit Fakten über die Arktis durch. «Die Regenbogen in der Arktis sind kreisrund.»


    «Wirklich?», Fairfax lachte, es war ein lautes, entspanntes, herzliches Lachen, das einen völlig anderen Mann zeigte als den, den sie gestern an der Landepiste kennengelernt hatte. «Dann gibt es am Ende des Regenbogens wohl auch keinen Goldschatz.»


    «Wohl kaum.»


    Ein Eiderentenpaar flog vorbei, vielleicht hatte es sich verirrt, oder es war einfach nur sehr früh dran. Die Zugvögel kamen immer früher. Edie sah ihnen nach, bis sie im schwachen Zwielicht verschwanden, das zu dieser Jahreszeit Abenddämmerung und Morgengrauen zugleich war.


    «Bevor ich zum ersten Mal hier oben war, habe ich nie verstanden, warum in Gottes Namen mein Ururgroßvater immer wieder in den Norden zurückgekehrt ist. Nichts als Erfrierungen und Schneeblindheit, und zu essen gibt es nur gefrorenes Walblut und Schiffszwieback.»


    Edie hörte dem qalunaat nur mit halbem Ohr zu. In Gedanken war sie bei Joe. Er und Taylor hatten inzwischen sicher auf Craig ihr Lager aufgeschlagen. Sie stellte sich vor, wie Joe dem weißen Mann das Abendessen machte. Vielleicht hatte sie Taylor gegenüber gestern Abend ein bisschen übertrieben, aber so war sie nun mal, wenn es um ihren Stiefsohn ging: eine Bärenmutter, die ihr Junges beschützte. Alles an Taylor sagte ihr, dass man ihm nicht über den Weg trauen konnte. Einerseits hatten Sammy und Joe recht: Es wurde höchste Zeit, dass sie dem Jungen mehr zutraute. Auch wenn es ihr vorkam, als hätte sie ihm gestern noch bei den Hausaufgaben geholfen, musste sie akzeptieren, dass er inzwischen zwanzig Jahre alt war. Ganz eindeutig alt genug, um für sich selbst zu sorgen.


    «Ich nehme an, Sie kennen die Tagebücher Ihres Ahnen und wissen, dass er von Welatok geführt wurde.»


    «Natürlich. Aber sie haben sich entzweit. Sir James erwähnte es in seinem vorletzten Tagebuch. Er schrieb, sollte er zurückkehren, würde er sich wohl nach einem neuen Führer umsehen müssen.»


    «Ja», sagte Edie. «Ich weiß.»


    «Wirklich?» Fairfax sah sie erstaunt an.


    «Welatok war mein Urururgroßvater.»


    «Was? Tatsächlich? Wir könnten Sie in die Doku einbauen!» Fairfax strahlte. «Die Nachfahrin von Sir James Fairfax’ Führer führt persönlich den Ururenkel des großen Mannes.»


    Edie schüttelte den Kopf. «Klingt ganz schön hochtrabend.»


    Fairfax war Feuer und Flamme. «Für Sie würde dabei auch was rausspringen.»


    Edie lächelte unbestimmt. Die qalunaat würden es nie kapieren. Reichte es denn nicht, dass sie sich selbst verkaufte? Sollte sie jetzt auch noch ihre Ahnen verkaufen?


    Fairfax saugte an seinen Zähnen. «Simeonie hat mir erzählt, die kanadische Regierung hätte eure Familien in den Fünfzigern aus Quebec nach hier oben umgesiedelt.»


    «Hmhm», machte Edie.


    Die Geschichte war noch immer viel zu schmerzhaft, um darüber zu sprechen. Die Umsiedlung war angeordnet worden, weil die Amerikaner nach dem Krieg in der Gegend herumgeschnüffelt hatten und die Regierung wollte, dass Kanadier vor Ort lebten. Weil Inuit die Einzigen waren, denen man zutraute, so hoch im Norden zu überleben, brachte man neunzehn Familien dazu, die knapp zweitausend Kilometer weite Reise auf sich zu nehmen, indem man ihnen versprach, sie dürften jagen, so viel sie wollten, und wieder nach Hause kommen, wenn sie fertig waren. Erst als sie angekommen waren, die unfruchtbaren Felsen gesehen hatten und zusehen mussten, wie sie den ersten Winter bei anhaltender Dunkelheit und Temperaturen von –50°C überlebten, merkten sie, dass man sie reingelegt hatte. Die meisten von ihnen sahen die Familien, die sie zurückgelassen hatten, nie wieder. Viele Leute waren der Meinung, dass sich die Alkoholprobleme und die hohe Selbstmordrate auf dieses traumatische Erlebnis zurückführen ließen.


    Edie erzählte, dass auch ihre Großmutter mütterlicherseits, Anna, zu den ursprünglichen Siedlern gehört hatte. Ihr Großvater jedoch war ein Nachfahre von Welatok; er stammte aus Grönland und war nach Ellesmere gekommen, um mit den neuen Siedlern Handel zu treiben.


    


    Am nächsten Morgen fuhren sie weiter und erreichten gegen Mittag den Fritjof-Fjord. Der Fjord war noch immer stark vereist, und sie waren gezwungen, sich mit Eispickeln einen Weg durch einige neue Presseisrücken zu bahnen. Nach einer Stunde hatten sie es auf die andere Seite geschafft.


    «Mein Gott!», seufzte Fairfax, ganz hingerissen von der Aussicht.


    Und die war erstaunlich. Der Fjord erstreckte sich bis zum Horizont – weiß und magisch, bei völliger Windstille. Im Laufe des langen Winters war Schicht um Schicht Schnee gefallen und hatte dichte, cremige Wellen geformt, auf denen nur vereinzelt Bären-, Moschusochsen- oder Menschenspuren zu sehen waren.


    Die Stelle, die Fairfax auf der Karte markiert hatte, weil es seiner Meinung nach der Ort war, an dem sein Ururgroßvater überwintert hatte, war ein ausgedehnter Kieselstrand, der sich unterhalb von Granitklippen einen halben Kilometer weit in den Fjord erstreckte, so weit wie möglich entfernt vom Einfluss der Gezeiten und geschützt von den dahinterliegenden Felsen. Edie fing an, das Lager aufzuschlagen, während Fairfax sich zu Fuß aufmachte, um die Gegend zu erkunden. Ein paar Stunden später kehrte er mit Fotos und Messdaten zurück.


    «Sie hatten recht mit dem Leichnam», sagte er, als sie zum Abendessen Karibusteaks aßen. «Der perfekte Vorwand, um im Sommer mit einem Filmteam zurückzukommen.»


    Sie verbrachten den restlichen Abend in ihren Zelten. Edie grübelte über alte Geschichten nach, während Fairfax nur ein paar Schritte von ihr entfernt in seinem Schlafsack saß und fieberhaft in sein Notizbuch schrieb.


    


    Am nächsten Morgen brachen sie, nachdem sie zum Frühstück Robben-Porridge gegessen hatten, das Lager ab und machten sich auf den Rückweg nach Autisaq. Die Fahrt verlief ohne außergewöhnliche Ereignisse, und am späten Abend erreichten sie die Siedlung. Während Bill ins Hotel ging, um sich von seiner Reisekleidung zu befreien, ging Edie nach Hause und nahm eine heiße Dusche. Danach wollte sie bei Sammy vorbeisehen, um sich nach Joes Expedition zu erkundigen. Sie hatte gehofft, das Schneemobil ihres Stiefsohns würde vor ihrem Haus parken, aber so war es nicht, und es gab auch keine Spuren, die darauf hinwiesen, dass jemand da gewesen war. Auf dem Weg zu Sammy fuhr sie an Minnies Haus vorbei, nur für den Fall, dass Joe beschlossen hatte, bei seiner Mutter zu schlafen, doch da war sein Schneemobil auch nicht. In Sammys Wohnung stank es wie üblich nach schalem Alkohol und Fertigessen.


    «Hast du Joe schon gesehen?»


    «Nö», sagte Sammy, ohne aufzusehen. Er saß auf dem Sofa und sah eine Folge von Columbo. «Wird auch sicher noch ein oder zwei Tage dauern.»


    «Haben sie schlechtes Wetter?»


    Sammy nickte. Es schien ihn nicht zu beunruhigen.


    «Wie schlecht?» Ihre Stimme klang ruhig. Sie ermahnte sich, dass das auch so bleiben sollte.


    «So schlecht, dass wir sie via Satellitentelefon nicht erreichen.»


    «Ist ein Erkundungsflugzeug unterwegs?»


    «Kann sein», sagte Sammy vage, die Augen immer noch auf den Bildschirm geheftet. «Heute war schlechte Sicht, aber es klart wieder auf, das ist auf Craig zu dieser Jahreszeit immer so. Mach dir keine Sorgen.»


    Edie beneidete Sammy um seinen kühlen Kopf. Inuit-Männer wurden dazu erzogen, sich nur um das Sorgen zu machen, was sie ändern konnten. Alles andere blieb unter der Oberfläche. Joe war genauso. Sie wusste nicht, weshalb sie sich so viele Sorgen machte – vielleicht war das die qalunaat in ihr, vielleicht lag es daran, dass sie eine Frau war.


    Sie ging ins Hotel, um nach Fairfax zu sehen und ihm die Neuigkeiten mitzuteilen. Er saß im Aufenthaltsraum, trank eine große Tasse heiße Schokolade und schrieb in ein edel wirkendes Notizbuch mit festem Einband. Er war völlig in seine eigenen Erkenntnisse vertieft und schien, was die Situation betraf, nicht sonderlich beunruhigt zu sein, abgesehen davon, dass sich dadurch womöglich seine Abreise verzögerte. Offenbar hatte er sich um Familienangelegenheiten zu kümmern. Wenn Taylor sich zu sehr verspätete, würde er ohne ihn fliegen müssen.


    «Das Ganze war sowieso seine Idee.»


    «Was? Die Sache ging von Taylor aus?»


    Fairfax machte ein überraschtes Gesicht. «Dachten Sie, ich hätte die Sache finanziert?»


    «Ja, eigentlich schon.»


    Fairfax schüttelte den Kopf. «Andy hat Kontakt zu mir aufgenommen, meinte, er hätte eine interessierte Fernsehproduktionsfirma an der Hand, deren Zeitplan allerdings eine sofortige Erkundungstour erfordern würde.»


    Edie erinnerte sich, dass Taylor behauptet hatte, pleite zu sein. Vielleicht benutzte die Produktionsfirma ihn auch nur als Köder.


    «Nehmen Sie’s mir nicht übel, aber wozu braucht er dann Sie?»


    Fairfax sah sie an. Er wirkte tatsächlich ein bisschen beleidigt. «Der Name», sagte er. «Ich habe den Namen.»


    


    In dieser Nacht konnte Edie nicht schlafen. Sie verbrachte Stunden damit, rationale Erklärungen dafür zu finden, dass Joe nicht zurückgekehrt war. Bei Touren kam einem ständig das Wetter in die Quere. Das Eis verschob sich, plötzlich öffneten sich unerwartet große Wasserrinnen, der Wind drehte, Whiteouts nahmen einem Sicht und Orientierung. Selbst auf der kürzesten Tour hatten zwei, drei, sogar vier Tage Verspätung nichts, aber auch gar nichts zu bedeuten. All das sagte Edie sich wieder und wieder, und als der Morgen kam, war sie völlig erschöpft.


    In der Schule hatte sie Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren, und die Kinder spürten das. Der Unterricht war schrecklich; den Schülern war langweilig, und sie drehten auf. Edie fühlte sich mies, weil sie die Klasse im Stich ließ, aber sie war nicht in der Lage, sich zusammenzureißen. Kaum ertönte der Schlussgong, steckte sie schon in ihren Stiefeln und war auf dem Weg zum Bürgermeisterbüro. Keinerlei Neuigkeiten von der Craig-Tour.


    Um vier Uhr kam das Versorgungsflugzeug, lud die Fracht aus und die Post sowie ein paar Elektrogeräte, die zur Reparatur gingen, ein. Fairfax nahm neben dem Piloten Platz, und weg war er.


    Auf dem Nachhauseweg überkam Edie der Drang, Andy Taylors Hotelzimmer zu durchsuchen. Das war zwar unmoralisch, doch das war ihr im Augenblick egal. Sie schlich sich die Treppe hinauf und den Flur entlang und steckte die Nase in jedes Zimmer, bis sie das einzige fand, das derzeit bewohnt war. Abgesehen von den Dingen, die er auf die Expedition mitgenommen hatte, hatte Taylor nicht viel dabei: ein paar Zeitschriften, ein leeres Notizbuch, einen Kassettenrecorder und einen iPod. Edie steckte sich die Stöpsel in die Ohren, schnappte den Bruchteil einer Guns-N’-Roses-Nummer auf und legte das Gerät wieder auf den Tisch. In einem Lederetui steckte eine Ersatzbrille und – in Folie gewickelt, wahrscheinlich um die Drogenhunde zu überlisten – ein daumennagelgroßes Stückchen Dope. Auf der Kommode stand eine halbleere Flasche Whisky.


    Die Trostlosigkeit des Zimmers gab Edies Entschlossenheit neuen Antrieb, aber sie wusste, dass es lediglich heißen würde, sie sollte aufhören, sich Sorgen zu machen, wenn sie jetzt schon wieder bei Sammy oder im Bürgermeisterbüro aufkreuzte. Das war das Letzte, was sie momentan hören wollte. Ja, Joe hatte sich erst um vierundzwanzig Stunden verspätet, doch das waren für Edie bereits vierundzwanzig Stunden zu viel. Vom Hotel aus ging sie direkt zu Minnie und Willa. Willa saß mit seiner Spielkonsole vor dem Fernseher und spielte Autorennen.


    «Du musst morgen mit mir nach Craig, Joe suchen.»


    Willa hob lange genug den Blick, um ihre Anwesenheit zu registrieren, machte sonst aber keinerlei Anstalten zu reagieren. Das war inzwischen sein normales Verhalten ihr gegenüber; beleidigt und unkooperativ. Edie trat zu ihm und nahm ihm den Joystick aus der Hand.


    «Das war keine Bitte, Willa.»


    Willa griff nach dem Joystick, doch Edie hielt ihn mit ausgestrecktem Arm von ihm weg. Einen kurzen Augenblick verbrachten sie mit dem demütigenden Spiel, sich gegenseitig in Grund und Boden zu starren.


    «Hör mal. Joe steckt fest. Und wennschon!» Er klang bockig, seine Stimme war voller Abneigung. «Wieso behandelst du ihn ständig wie ein kleines Kind? Dein Kind! Ist er nicht, kapiert? Er ist Minnies und Sammys Kind, und außerdem ist er kein Kind mehr!»


    Sie gab ihm den Joystick zurück. Aus dem Fernseher kam das blecherne Geräusch kollidierender Autos.


    «Wieso bezahlst du mir eigentlich keine Ausbildung?»


    Edie holte Luft. Das kannte sie alles so gut, und es war so quälend hoffnungslos. Edie hatte Willa an der Highschool eine Zeitlang unterrichtet. Er war ein fauler Schüler gewesen, der sich vor seinen Freunden aufspielte und immer so tat, als sei ihm die Schule furchtbar lästig. Er hatte die Schule nicht abgeschlossen.


    «Huvamiaq», sagte er schließlich. Na gut. «Aber ich tue das für meinen Bruder, nicht für dich. Und jetzt lass mich in Ruhe.»


    «Wir brechen früh auf», sagte sie, leiser als vorher. «Sieh zu, dass du dein Schneemobil klarmachst.»


    


    Der restliche Abend ging in einem Wirbel aus Unschlüssigkeit und Selbstzweifeln unter. Edie lag im Bett, allein und schlaflos im hellen Schein der Frühlingsnacht. Aber irgendwann musste sie doch eingeschlafen sein, denn auf einmal riss Sammys Stimme sie mitten aus einem Traum.


    «He, Edie! Wach auf! Steh auf!» Er stand in voller Montur in ihrem Zimmer. «Joe ist zurück! Er ist auf der Krankenstation.»


    Edie stieß die Decke von sich und sprang aus dem Bett. Sie wusste, dass sie nackt war, doch das war ihr egal. Sie fuhr in ihre Anziehsachen.


    Während sie zur Krankenstation liefen, erzählte Sammy, dass Joe vor einer Stunde auf einmal ins Haus gestürzt war. Er hatte Taylor im Schneesturm verloren, dann war sein Schneemobil liegengeblieben, und er war gezwungen gewesen, den ganzen Weg von Craig auf Skiern zurückzufahren. Er hatte zwei Tage und eine Nacht dafür gebraucht, war geschwächt, verzweifelt und litt an Unterkühlung, was er von sich gab, war also ziemlich wirr.


    Sammy hatte es so verstanden, dass Taylor und Joe getrennt voneinander verschiedene Hügel erkundet hatten. Joe war in der Hochtundra gewesen, als der Schneesturm einsetzte, Taylor etwas tiefer. Joe gelang es trotz Whiteout, sich zu dem vereinbarten Treffpunkt am Strand durchzukämpfen, doch die Sicht war gleich null, und von seinem Gefährten fehlte jede Spur. Auch seine eigenen Spuren wischte der Schnee fast augenblicklich wieder fort, und er wusste, dass es sinnlos war, nach Fußabdrücken zu suchen. Er hatte versucht, zu Hause anzurufen, doch das Satellitentelefon hatte nicht funktioniert.


    Sammy erzählte, dass er immer wieder das Gleiche sagte: Welatok sei ihm erschienen, sein Urahn. Er sei durch den Schnee auf ihn zugekommen, habe sich beim Näherkommen in einen Bären verwandelt und sei dann davongerannt. Irgendwann hätten die Wolken sich etwas gelichtet, und Joe hätte ein grünes Flugzeug gesehen. Er hätte gewinkt und gerufen, und das Flugzeug wäre tiefer geflogen und ganz nahe herangekommen, doch dann hätte es genauso plötzlich wieder abgedreht. Daraufhin hatte er sich in das behelfsmäßige Schneehaus zurückgezogen, das er sich zum Schutz gebaut hatte, überzeugt, dass das Flugzeug umkehren und nach einer geeigneten Stelle zum Landen suchen würde, doch als er das nächste Mal ins Freie ging, merkte er, dass das, was er für ein Flugzeug gehalten hatte, in Wirklichkeit eine überhängende Klippe an den Felsen gegenüber war; das vermeintliche Motorengeräusch schrieb er dem Heulen des Windes zu. Weil er merkte, dass er irrational reagierte, beschloss er, nach Autisaq zurückzukehren und Hilfe zu holen, ehe die Unterkühlung ihn völlig um den Verstand brachte. Doch dann musste er feststellen, dass sein Schneemobil nicht ansprang. Die Reise auf Skiern hatte so lange gedauert, dass er fürchtete, Taylor könnte inzwischen tot sein.


    Sie erreichten die Krankenstation und eilten außer Atem die Stufen hinauf. Robert Patma empfing sie direkt an der Tür.


    «Ich war gerade beim Bürgermeister», sagte er. «Simeonie hat bereits mit Sergeant Palliser gesprochen. Er schickt ein Rettungsflugzeug los.»


    «Ich will ihn sehen», sagte Edie nur.


    Joe lag schlafend unter dem fluoreszierenden Licht auf einer fahrbaren Pritsche im Krankenzimmer, die schwarzen Haare in der Stirn, den Mund leicht geöffnet. Die Nase schimmerte von der Erfrierung gräulich, es wirkte aber nicht gravierend.


    «Sammy hat dir wahrscheinlich erzählt, dass wir kaum was Vernünftiges aus ihm rausbekommen haben.» Robert sah Edie an. «Er wird wieder. Ich habe ihm etwas gegeben, damit er schlafen kann. Wir verlegen ihn in einen der Überwachungsräume.»


    Edie war plötzlich ganz ruhig. «Nein. Ich möchte, dass er in seinem eigenen Bett aufwacht. Bei mir.»


    Sammy und Robert sahen sich an. Sammy zuckte die Achseln.


    Der Sanitäter hob die Augenbrauen. «Das halte ich für keine gute Idee. Er muss beobachtet werden.»


    Edie sah ihn bittend an und sagte kein Wort. Sie musste am nächsten Morgen zum Unterricht, aber sie konnte am frühen Nachmittag wieder zurück sein, um nach Joe zu sehen.


    «Meinetwegen», sagte Sammy schließlich. «Ich bleibe bei ihm, während seine Stiefmutter in der Schule ist.»


    Edie sah ihn dankbar an.


    Robert lächelte gezwungen und sagte: «Also gut, wenn es unbedingt sein muss.»


    


    Erst als sie am späten Vormittag die Einträge ins Klassenbuch machte, merkte Edie, dass sie völlig vergessen hatte, die Anwesenheitsliste zu führen. Mittags überlegte sie, nach Hause zu fahren und nach Joe zu sehen, beschloss dann aber, bis nach Unterrichtsende zu warten. Falls Joe schlief, wollte sie ihn nicht wecken, und falls er wach war, wollte sie nicht, dass er mitbekam, wie aufgewühlt sie war. Ihre erste Begegnung würde nicht einfach werden, das war ihr klar. Er würde sich Vorwürfe machen, weil er Taylor verloren hatte, und sie sich, weil sie die beiden überhaupt alleine raus aufs Land gelassen hatte.


    Der Nachmittagsunterricht zog sich endlos in die Länge, und als schließlich der Schlussgong ertönte, kamen ihr die Ereignisse der vergangenen zwölf Stunden bereits ein wenig unwirklich vor. Edie ging an ihren Spind, packte den Rucksack und machte sich auf den Weg zum Laden. Sie wollte Joe die Karibu-Hamburger mitbringen, die er so gern mochte, und ein Päckchen von seinem Lieblingssaftpulver.


    Vom Schneefang aus rief sie leise, bekam aber keine Antwort. Die Luft war stickig. Ein ärgerlicher Stich durchfuhr sie, weil Sammy einfach aus dem Haus gegangen war.


    Die Tür zu Joes Zimmer war geschlossen; wahrscheinlich schlief er immer noch. Sie lauschte, doch bis auf das Knacksen der Plastikverschalung an der Vorderseite des Hauses, die sich in der Sonne dehnte, war nichts zu hören.


    Sie stellte die Einkäufe auf der Arbeitsfläche in der Küche ab, bemerkte, dass der Geruch von Blut in der Luft hing, und packte die Fleischtüte in den Kühlschrank. Dann kehrte sie ins Wohnzimmer zurück. Der Geruch folgte ihr. In ihr zog sich alles zusammen. Nackte Angst ergriff sie. Der Blutgeruch kam nicht aus der Küche. Er kam aus Joes Zimmer.


    Vorsichtig schob sie die Tür auf. Die Vorhänge waren zugezogen, und Edie brauchte ein paar Sekunden, bis sie sich an das Dämmerlicht im Zimmer gewöhnt hatte. Auf dem Fußboden lag Joes X-Box und daneben eine leere Dose Dr.Pepper’s. Aus reiner Gewohnheit hob sie die Dose auf, um sie auf den Nachttisch zu stellen, damit Joe beim Aufstehen nicht darüber stolperte, doch gleichzeitig wusste sie: Irgendetwas war schrecklich verkehrt.


    Joe Inukpuk lag in seinem Bett, die Beine leicht angewinkelt, das Gesicht unter der Decke versteckt. Als sie auf ihn zuging, spürte sie auf einmal etwas unter ihrem rechten Fuß. Sie stellte die Dose auf den Nachttisch, hob das rechte Bein und klaubte sich die Reste einer Tablette vom Strumpf. Die Zeit löste sich auf.


    Edie sah den Körper im Bett liegen und wusste, dass es keine Ausrede mehr gab. Sie holte tief Luft und zog die Daunendecke beiseite.


    Joes Augen waren geschlossen, der Mund leicht geöffnet. Man hätte meinen können, er schliefe, wären da nicht blutige Rinnsale gewesen, die auf Lippen und Kinn trockneten, und hätte die Haut sich nicht dort, wo sie in Kontakt mit dem Kissen war, bereits schwarz verfärbt.

  


  
    
      
    


    
      5

    


    Derek Palliser tat sein Bestes, um die aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken. Er hatte sich im Flugzeug noch nie sehr wohl gefühlt; vor allem kleine Maschinen setzten ihm zu. Bei jedem Flug musste er, wie jetzt auch, an seinen alten Freund Lott Palmer denken. In dreiundzwanzig Jahren hinter dem Steuerknüppel einer Twin Otter oberhalb des sechzigsten Breitengrads war Palmer zweimal abgestürzt und hatte beide Male überlebt, um von dem Wunder zu künden. Beim dritten Mal war er dicht unter der Wolkendecke vor der Küste von Cornwallis Island geflogen, als ein außergewöhnlich heftiger Fallwind die Maschine erfasste und sie eintausend Meter durch die Wolken in Richtung Eis schleuderte. Lott hatte es gerade noch geschafft, das Ding irgendwie unter Kontrolle zu bekommen und in einem Stück zu landen. Er hatte um Hilfe gefunkt, und aus Resolute wurde ein Kufenflugzeug losgeschickt. Die Maschine erreichte den Ort des Geschehens gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sich ein riesiger Blitz aus den Wolken löste und Lott Palmer und sein Flugzeug geradewegs ins Paradies beförderte. Alles, was die Retter nach ihrer Landung fanden, war eine kleine Kugel geschwärztes Blech, die ein Loch ins Eis gesengt hatte.


    Wann immer Derek nicht direkt nach der Ankunft dringende Dinge zu erledigen hatte, warf er eine Xanax ein, die ihm half, das Gerüttel und Geschüttel zu ignorieren, das es nun einmal gab, wenn winzige Flugzeuge bei unberechenbaren arktischen Wetterbedingungen flogen. Doch heute flog er nüchtern. Um kurz nach sieben hatte ihn Simeonie Inukpuk mit einem Funkspruch geweckt. Ein unvorhergesehener Schneesturm war über Craig hinweggefegt, und ein Mann wurde vermisst. Ein qalunaat. Der Vermisste war mit Joe Inukpuk auf Tour gewesen und während eines Whiteouts von ihm getrennt worden. Da das einzig verfügbare Flugzeug in Autisaq nicht einsatzfähig war, weil die Pilotin, Martie Kiglatuk, zu betrunken zum Fliegen war, hatte Simeonie Derek aus Kuujuaq herbeordert, um eine Rettungsaktion zu leiten. Er sollte mit dem Polizeipiloten Pol Tilluq rüber nach Craig fliegen, um nach dem Vermissten Ausschau zu halten. Möglicherweise war es ihm gelungen, einen Unterschlupf zu finden, und er war noch am Leben.


    Pol hatte ein paar Stunden gebraucht, um die Maschine startklar zu machen und die Wettervorhersage zu prüfen, doch um halb zehn Uhr vormittags waren sie bereits in der Luft und auf dem Weg nach Osten in Richtung Zielgebiet. Pol Tilluq gehörte zu den fähigsten Piloten der Region; die Sicht war gut, und Derek wusste trotz seiner Flugangst, dass er in besten Händen war.


    Simeonie hatte ihm den Expeditionsfragebogen durchgefaxt, den Joe und Edie ausgefüllt hatten, ehe sie mit ihren Teilnehmern aufgebrochen waren. Der Fragebogen bestand überwiegend aus Kästchen zum Ankreuzen und musste vor jedem Tourbeginn von den jeweiligen Führern ausgefüllt werden. Er enthielt Angaben über die Ausrüstung, die geplante Route und die voraussichtliche Länge der Tour. Derek holte die Unterlagen heraus. Das Lesen verschlimmerte zwar die Übelkeit, aber er nahm sich die Bogen trotzdem vor, denn je mehr er über die Expedition wusste, desto größer waren die Chancen, dass sie den Vermissten fanden. Auf den ersten Blick sah es nach einer ganz normalen Touristentour aus, vom Schwierigkeitsgrad her durchaus für Anfänger geeignet. Für jemanden mit Joe Inukpuks Hocharktis-Erfahrung stellte Craig keine Herausforderung dar. Die Führer brachten häufig Touristen raus auf die Insel. Über das Meereis führten Routen, die sich bewährt hatten, und das Gelände auf Craig war ziemlich eben: keine Gletscher, keine Klippen, kein Moränenschutt.


    Trotzdem würde sich Craig für jemanden, der mit den Gegebenheiten der Hocharktis nicht vertraut war, von selbst verbieten. Die Führer rieten ihren Kunden für den Fall, dass sie getrennt wurden, immer, sich nicht vom Fleck zu rühren und auf Hilfe zu warten. Sie konnten nur hoffen, dass Taylor sich an einem sicheren Ort verkrochen hatte und genau das tat. Wenn er so dumm gewesen war zu versuchen, allein von der Insel runterzukommen, war er inzwischen höchstwahrscheinlich tot, und die Chancen, seine Leiche zu finden, wären in etwa so groß wie die, dass er in seinem Lemmingstall einen Kobold entdeckte.


    Sie flogen über Cape Storm und weiter nach Osten in Richtung South Cape. Nach kurzer Zeit kamen die Straßen und Gebäude von Autisaq in Sicht, winzige Punkte auf einer weißen Leinwand. Sie hatten vorgeschlagen, runterzugehen und Robert Patma mitzunehmen, für den Fall, dass sie Taylor in einem Zustand fanden, der sofortige medizinische Hilfe erforderte, doch die Wettervorhersage kündigte tiefhängende Bewölkung an, und der Bürgermeister fand, sie sollten jede Minute nutzen, solange die Sicht noch gut war. Sollten sie Taylor finden, könnten sie auf direktem Weg mit ihm nach Autisaq zurückkehren und ihn dort behandeln lassen.


    Pol drehte nach Süden und hielt auf die flache Küste von Cape Sparbo zu. Vor ihnen erstreckte sich das solide Eisfeld des Jones-Sunds, und dahinter ragte die violette Ellipse von Craig auf. Aus dieser Höhe betrachtet, sah die Insel aus wie eine Pflaume in einer Schüssel Sahne, doch in Wirklichkeit bestand sie aus zwei abschüssigen Felsbänken, die von einem etwa zwanzig Kilometer breiten Eisplateau geteilt wurden. Die Westküste war flacher und ruhiger, die Ostküste felsiger, im Norden und im Süden zweigeteilt durch enge Fingerfjorde, wo sich die Zungen kleiner Gletscher ins Meer hinausschoben. An den beiden Küsten herrschten höchst unterschiedliche Wetterbedingungen. Im Osten konnte ein Schneesturm toben, während im Westen zur gleichen Zeit die Sonne schien. In der Fjordregion im Nordosten war es wieder anders, und das war auch der Grund dafür, dass Edie und Fairfax bei beinahe optimalen Bedingungen ohne Probleme nach Autisaq zurückfahren konnten, während Joe und Taylor gegen Wind kämpfen mussten, der mit zweihundert Stundenkilometern über das Eis peitschte.


    Die beiden Männer hatten geplant, die Insel systematisch abzusuchen, in ostwestlicher Richtung bis hin zum südlichen Saum. Sollten sie auf Craig irgendwelche Lebenszeichen entdecken, wollte Pol versuchen, auf dem eisbedeckten Plateau oberhalb der Klippen zu landen, und Derek würde sich mit dem Schneemobil auf Erkundungsfahrt raus aufs Land begeben. Sie hatten ein Schneemobil, einen Schlitten und eine Erste-Hilfe-Ausrüstung an Bord, und Derek hatte das Satellitentelefon der Polizei dabei.


    Über eine Stunde lang flogen sie in langgestreckten Linien das Gebiet ab, in einer Höhe von fünfhundert Metern, doch sie entdeckten lediglich ein paar Vögel und einmal, an der Westküste, einen Eisbären, der sich über das Küstenfesteis bewegte. Von dem Mann oder den beiden Schneemobilen fehlte jede Spur. Sie hatten die Insel fast ganz abgeflogen, als die niedrigen Wolken aufzogen, die der Wetterdienst vorhergesagt hatte, und ihnen die Sicht nahmen. Pol schüttelte den Kopf.


    «Da kommen wir auf keinen Fall drunter, D.», sagte er.


    Bei den Sichtverhältnissen hatte es keinen Sinn weiterzusuchen. Widerwillig funkte Derek nach Autisaq, um mitzuteilen, dass sie die Rettungsaktion unterbrechen mussten. Er wies Pol an, in Richtung Süden nach Taluritut zu fliegen. Der Polizist wollte der Forschungsstation auf Devon einen Besuch abstatten, während sie darauf warteten, dass sich die Sichtverhältnisse auf Craig wieder besserten.


    


    Einige Zeit hatten ein Team der Nasa sowie eine exzentrische, nicht gewinnorientierte Einrichtung mit dem Namen Space Intelligences Research, die es sich zur Aufgabe gemacht hatte, extraterrestrische Intelligenzen zu suchen, in der Forschungsstation an der Nordküste von Taluritut Landefahrzeuge für künftige Marsexpeditionen erprobt. Die Gegend fiel in Dereks Zuständigkeitsbereich, da er der ranghöhere der beiden auf Ellesmere stationierten Beamten der Einheimischenpolizei war. Deshalb war es seine Aufgabe, ein gleichermaßen freundschaftliches wie wachsames Auge auf die Station zu haben. Die Mannschaft wurde normalerweise irgendwann im März eingeflogen, und Derek versuchte, sich im Laufe der ersten Wochen nach Ankunft bei den Forschern blickenzulassen, doch dieses Jahr war er zu beschäftigt gewesen. Er wollte ein wenig mit dem Leiter der Station schwatzen, Professor Jim DeSouza, sich ein paar von den coolen Weltraumautos ansehen und einen Happen essen, ehe sie sich wieder auf den Rückweg nach Craig machten.


    DeSouza kam persönlich an die Landepiste, um sie zu begrüßen. Er war ein genialer Mann von scharfer Intelligenz und, wie Palliser vermutete, großem Ehrgeiz. Obwohl er die Station schon vor ein paar Jahren übernommen hatte, war Derek bisher kaum mit ihm in Kontakt gekommen, aber ihm gefiel seine Art. DeSouza war weniger reserviert als die meisten im hohen Norden stationierten qalunaat und schien außerordentlich interessiert daran, die Perspektive der Einheimischen zu verstehen. Gleichzeitig übertrieb er es nie und tat nicht, als würde er einem förmlich an den Lippen hängen, wie es bei manchen sentimentalen qalunaat der Fall war. Er wirkte selbstbewusst, als fühle er sich wohl in seiner Haut.


    Der Professor sah auf die Uhr.


    «Glaubt ja nicht, ich würde nicht merken, dass ihr beide immer zur Essenszeit hier auftaucht», sagte er und schlug Derek und Pol freundschaftlich auf den Rücken.


    Sie saßen in einem gemütlichen Modul der Forschungsstation und aßen Burger und Pommes frites. DeSouza wirkte angespannt, weniger jovial als sonst, wie Derek auffiel, doch es dauerte bis zur Nachspeise, ehe er erfuhr, weshalb. Einer ihrer Fördertöpfe war versiegt, erzählte DeSouza, und die Forschungsstation war vorgewarnt worden, dass demnächst eine Überprüfung durch die Nasa anstand, was häufig ein höflicher Vorbote der Schließung war.


    «Heute steht nicht mehr nur die reine Forschung im Zentrum, es geht auch um die Erschließung neuer Ressourcen und um Bio-Nachhaltigkeit», erläuterte er. «Wenn uns nicht was Neues einfällt, haben wir bald alle keinen Job mehr.»


    «Mit Bio-Nachhaltigkeit meinen Sie Leben, oder?» Derek betrachtete DeSouza als Verbündeten für seine wissenschaftlichen Forschungen.


    DeSouza nickte. «Die wollen, dass wir einen Planeten für sie finden, auf den wir alle fliehen können, wenn dieser endgültig am Ende ist. Sie würden diese Typen lieben!» Sein Lachen war scharf wie ein Skalpell.


    «Ist das so abwegig?», wollte Derek wissen.


    DeSouza schob die Reste seines Desserts beiseite. «Nicht unbedingt», sagte er. «Aber Sie verstehen nicht, worum es geht.»


    «Wir haben im Augenblick ziemlich viel mit anderen Dingen zu tun», sagte Derek. Es sah dem Professor nicht ähnlich, so schnippisch zu sein.


    DeSouza bremste sich und bot an, Kaffee zu holen. Derek bat um Tee.


    «Ach ja, ich vergaß», sagte DeSouza. «Die Briten haben bei euch ganze Arbeit geleistet.» Kopfschüttelnd reckte er den kleinen Finger in die Luft. «Tee!», sagte er mit affektiertem Akzent.


    Er kam mit den Getränken zurück und stellte die Tassen auf den Tisch.


    «Ihr seid doch Polizisten. Also macht ihr Polizeiarbeit, oder?»


    Derek und Pol sahen sich an. Der Professor war wirklich etwas durcheinander.


    «Wenn die uns lassen», sagte Derek.


    DeSouzas Augen leuchteten auf. «Ganz genau! Darum geht es, verstehen Sie? Ich bin Wissenschaftler. Ich bin ein verdammt guter Wissenschaftler. Hätte ich Politiker werden wollen oder irgendein Versicherungstrottel, wäre ich’s geworden. Aber ich wollte mein ganzes Leben lang, schon als ich noch ein kleiner Junge war, nur eines: in die Wissenschaft. Aber diese Scheißpolitiker, die Fördervereine, diese ganzen Denkfabriken, die ganze beschissene Platzverschwendung da draußen, die machen es mir unmöglich. Was wir alles machen könnten, was wir alles wissen würden, wenn die uns nur endlich in Ruhe ließen!»


    «Verstehe.» Derek nickte und warf Pol einen Blick zu, der besagte, Lass uns verschwinden!


    


    Keine anderthalb Stunden nach ihrer Landung waren sie wieder in der Luft und auf dem Rückweg nach Craig, doch die Insel lag noch immer unter einer dichten Wolkendecke, und es blieb ihnen nichts anderes übrig, als nach Autisaq zu fliegen und dort abzuwarten, bis das Wetter aufklarte. Erziehung und Erfahrung hatten Derek gelehrt, sich von den Launen des Wetters nicht frustrieren zu lassen; es war, wie es war. Seit drei Tagen hatte niemand Taylor mehr lebend gesehen, und es war ziemlich wahrscheinlich, dass er tot war. Eine Stunde oder ein Monat – das würde keine große Rolle mehr spielen.


    Als sie sich im Anflug auf die Siedlung befanden, fiel Dereks Blick zufällig auf eine Schmiererei, die jemand neben dem Passagiersitz in eine Ecke der Scheibe gekratzt hatte. Er sah sie zum ersten Mal.


    D Pallaser ist ein Eisbärenschwanzlutscher.


    Er versuchte, es nicht an sich heranzulassen. Jeder Polizist hatte Feinde. In gewissen Kreisen galt er immer noch als eine Art Kollaborateur. Und hier oben gab es jede Menge Leute, die überhaupt keinen Bedarf für ein Rechtssystem sahen und es lediglich als weiteren überflüssigen Import aus dem Süden betrachteten. Diese Leute wollten gar nicht wissen, wie oft Derek ihnen das südliche Rechtssystem vom Hals hielt.


    Er leckte den Zeigefinger an und rieb damit über die Schrift. Die feuchten Buchstaben verblassten, kamen dann aber langsam wieder zum Vorschein. Er holte seinen Leatherman aus der Jackentasche, warf Pol einen verstohlenen Blick zu, um sich zu vergewissern, dass er ihn nicht beobachtete, klappte den Hufkratzer aus, machte ein paar Korrekturen, strich den letzten Teil ganz aus und las den Satz so, wie er jetzt war.


    Ds Pallast ist aus Eis.


    Er steckte den Leatherman weg, schloss die Augen und wappnete sich für die Landung.


    Simeonie Inukpuk erwartete sie in dem winzigen Ankunftsgebäude. Er sah aus wie ein Schneehase, der gemerkt hatte, dass er aus Versehen im Polarfuchsbau gelandet war. Derek erwiderte seinen erwartungsvollen, ängstlichen Blick mit einem Kopfschütteln. Er holte die Packung Lucky Strike hervor und bot dem Bürgermeister eine Zigarette an.


    Derek sagte: «Wir waren mit dem größten Teil der Insel fertig, als die Wolken kamen, und wir haben keine Spuren gefunden. Nichts. Wir können unmöglich weitermachen, solange die Wolken sich nicht verzogen haben.»


    «Ajurnamat, wirklich zu blöd», murrte Simeonie und zog an seiner Zigarette.


    «Ich würde gerne mit Joe sprechen», sagte Derek. «Vielleicht kann er uns noch genauer beschreiben, wo er Taylor zum letzten Mal gesehen hat.»


    Simeonie grunzte. «Wir würden alle gern mit Joe sprechen.»


    


    Die Nachricht vom Tod des jungen Mannes traf Derek wie der Tritt eines Moschusochsen in die Milz. Eine Weile stand er wie angewurzelt da, schüttelte den Kopf, stammelte «O nein, Himmel, nein!», hilflos und wie betäubt. Joe Inukpuk war unter den jungen Männern in dieser Gegend gewesen wie eine Fackel der Hoffnung inmitten eines Nebels aus Alkohol, Langeweile, ungewollter Vaterschaft, Trostlosigkeit und schlechten Schulleistungen. Er zog noch eine Zigarette aus dem Päckchen, zündete sie an, inhalierte den Rauch und versuchte, seine Gedanken zu sammeln.


    «Wie geht es der Familie?»


    Simeonie zuckte die Achseln, als wolle er sagen, Was glaubst du denn?


    «Der Leichnam liegt auf der Krankenstation.»


    Derek drückte den glimmenden Stummel mit dem Absatz aus und bat Pol, die Station in Kuujuaq anzufunken, um Stevie auf den neuesten Stand zu bringen. Dann folgte er Simeonie zur Krankenstation.


    Er wusste, dass sich die Anzahl der Selbstmorde in Nunavut und Nunavik, den beiden bedeutendsten Inuit-Bezirken Ostkanadas, im letzten Jahrzehnt verdoppelt hatte. Für einen Inuk war die Wahrscheinlichkeit, Selbstmord zu begehen, inzwischen elfmal höher als für die anderen Kanadier unten im Süden. Dreiundachtzig Prozent der Selbstmorde gingen auf das Konto junger Menschen unter dreißig, und fünfundachtzig Prozent davon waren männlich. Im Süden herrschte die Annahme, dass der Großteil aller Selbstmorde nördlich des sechzigsten Breitengrades unter Alkoholeinfluss geschah, doch das war lediglich eine weitere Schutzbehauptung des Südens, um sich aus der Verantwortung für das Schicksal der nördlichen Völker zu stehlen. Natürlich hatte auch die Arktis ihre Säufer, doch der Zusammenhang mit der Selbstmordrate war bei weitem nicht so eng, wie Soziologen, Politiker, Gesundheitsexperten und politische Entscheidungsträger vermuteten. Joe zum Beispiel. Derek kannte den Jungen gut genug, um zu wissen, dass er kaum trank: Er hatte mit angesehen, was der Alkohol mit seinen Eltern gemacht hatte.


    Er stieg hinter Simeonie die Stufen zur Krankenstation hinauf, zog sich die Stiefel aus und öffnete die Innentür. Edie Kiglatuk saß am Ende des Wartezimmers. Sie hob den Blick und nahm seine Anwesenheit ohne das übliche Lächeln zur Kenntnis. Auf der anderen Seite des Wartezimmers saßen die Blutsverwandten des Jungen. Joes Mutter Minnie war eingeschlafen, den Kopf auf Willas Schulter. Derek ging zu ihnen, um zu kondolieren. Als er näher kam, merkte er, dass Minnie einen schweren Rausch ausschlief. Auch Sammy hatte einen glasigen Blick. Von der Wartebank stieg der Geruch nach Gras auf. Derek sagte, wie leid es ihm tue.


    «Ich saß bei ihm.» Sammys Stimme klang gedämpft, doch direkt unter der Oberfläche schien die Hysterie zu lauern. «Ich hab bei ihm gesessen, und dann bin ich zu seiner Mutter gegangen, um ihr zu sagen, dass es ihm gutgeht. Gut! Kannst du das glauben? Er hat geschlafen, als ich gegangen bin, ja? Ich hatte keine Ahnung, dass er sich was antun würde, überhaupt keine Ahnung!» Er sackte nach vorne, und seine Stimme brach.


    Derek wartete kurz, ehe er sich Willa zuwandte, aber Joes Bruder starrte stumm auf seine Füße. Ob es der Schock war oder die Trauer, konnte Derek nicht sagen. Wie dem auch sei, es gab nichts, was Derek für ihn hätte tun können.


    Er ging zu Edie hinüber und setzte sich stumm neben sie. Irgendwann merkte er, dass sie zitterte.


    Dann brachte Robert Patma ihn zu Joes Leichnam. Der junge Mann lag in einem Plastiksack auf dem Seziertisch. Robert öffnete den Reißverschluss weit genug, um Joes Gesicht zu enthüllen.


    «Wer hat ihn gefunden?»


    «Edie. Sie ist ganz schön am Ende. Ich habe gerade unsere Apotheke überprüft. Es fehlen einhundertfünfzig Vicodintabletten, fünfzehn Blisterpackungen. Er muss sie genommen haben, während Sammy und ich nebenan waren.» Der Sanitäter saugte die Luft durch die Zähne. «Er hatte den Schlüssel zu den Medikamentenschränken. Scheiße, vielleicht hätte ich ihm den nie geben sollen, aber Joe ist mir hier zur Hand gegangen, verstehen Sie? Sie können sich nicht vorstellen, wie ich mich fühle.»


    Derek nickte dem Sanitäter verständnisvoll zu. «Haben Sie Blutproben entnommen?»


    Patma deutete auf einige Probenbeutel und Röhrchen auf dem Tresen.


    «Die gehen nach Ottawa ins Polizeilabor», sagte Derek.


    Er bedeutete Patma, den Leichensack wieder zuzumachen.


    «Besteht noch die Chance, den anderen Typen lebendig zu finden?», wollte der Sanitäter wissen.


    «Es besteht kaum die Chance, ihn überhaupt zu finden. Leider. Wäre er tot oder läge im Sterben, hätten wir Wölfe in der Gegend erwartet, vielleicht auch Füchse. Falls er noch am Leben ist, macht er ein ziemliches Geheimnis daraus. So oder so, es gibt keinerlei Hinweise.» Derek vergewisserte sich mit einem Blick zur Tür, dass sie geschlossen war, und fuhr fort: «Sie kannten Joe doch gut, oder?»


    «Ziemlich gut.»


    «War irgendetwas anders? Verdächtig?»


    Patma reichte ihm den Beutel mit den etikettierten Proben und bat Derek gegenzuzeichnen. «Joe hat seine Gefühle normalerweise für sich behalten, aber der Tod dieses Jagdtouristen hat ihn ziemlich erschüttert. Wagner, so hieß er doch? Und diese Geschichte hat es noch schlimmer gemacht. Als er gestern zurückkam, war er in einem fürchterlichen Zustand: unterkühlt, verwirrt, völlig außer sich. Ständig wiederholte er, er hätte den Typen dem Tod überlassen.»


    «Glauben Sie, draußen auf Craig ist irgendetwas geschehen, ein Streit vielleicht, der außer Kontrolle geraten ist?»


    Patma erwiderte Dereks Blick. «Nein, nein, das ist doch verrückt…» Er ließ die Augen auf dem Leichensack ruhen und prüfte dann, ob auch niemand an der Tür stand. «Na ja, aber möglich wäre es schon, glaube ich», sagte er. «Und da ist noch was. Zu seiner Familie wollte ich nichts sagen. Ich bin vor ein paar Tagen an unserem Computer gewesen. Außer mir war Joe der Einzige, der ihn benutzt hat. Ich bin in der Verlaufliste auf eine Website gestoßen, die Joe offenbar oft besucht hat. Also habe ich sie angeklickt, aus reiner Neugier, und bin auf einer Poker-Seite gelandet. Der Zugang war passwortgeschützt, ich bin nicht reingekommen. Joe war immer so eifrig, wenn es darum ging, mir bei der Verwaltung zu helfen, also habe ich das meiste ihm überlassen…»


    Lautes Stimmengewirr drang aus dem Wartezimmer. Derek war mit ein paar Sätzen an der Tür, riss sie auf und sah Edie am Ausgang stehen. Sammy stand direkt neben ihr. Es sah so aus, als würde er versuchen, Minnie davon abzuhalten, auf Edie loszugehen.


    «Halt sie mir vom Leib!», sagte Edie.


    Minnie holte aus und wurde von Sammy zurückgehalten. Derek sah sich nach Willa um. Er saß auf seinem Stuhl, einen zufriedenen Ausdruck im Gesicht.


    «Diese Schlampe hat mir meinen Ehemann genommen, und jetzt hat sie mir meinen Sohn genommen!», kreischte Minnie. Sie torkelte und brach in Sammys Armen zusammen.


    «Verdammt nochmal, Sammy, halt mir deine irre Exfrau vom Leib!», spie Edie.


    Derek ging dazwischen. «Na komm», sagte er, an Edie gewandt. «Ich bringe dich nach Hause.»


    


    Schweigend betraten sie den Schneefang von Edies Haus und zogen sich die Kälteschutzkleidung aus.


    Derek sagte: «Möchtest du Tee?»


    «Hmhm.»


    «Hör mal, Edie, ich muss einen Blick in Joes Zimmer werfen», sagte er. «Ist es okay, wenn du draußen bleibst?»


    «Nein, Derek, eigentlich nicht.»


    Er brachte es nicht über sich, mit ihr zu streiten. Wenn sie an der Tür stehen bliebe, dürfe sie mit, sagte er. Er betrat das Zimmer, das typisch war für einen jungen Mann, vollgestopft mit dem Sammelsurium eines Menschen, der beginnt, das Leben für sich zu entdecken. Der Gedanke, dass von allen jungen Männern, die er kannte, ausgerechnet Joe Inukpuk derjenige gewesen sein sollte, der entschieden hatte, dass das Leben wertlos war, brach ihm das Herz. Er registrierte, dass jemand das Bettzeug weggeräumt hatte.


    «Sammy», sagte Edie. «Es war schmutzig. Er hat es mitgenommen.»


    «Es tut mir leid», sagte Derek. «Das muss alles sehr schwer sein.»


    Edie antwortete nicht. Er hatte den Eindruck, dass sie etwas zurückhielt.


    «Hast du irgendwelche Verpackungen gefunden? Von den Tabletten?»


    «Ich bin nicht auf die Idee gekommen, danach zu suchen», sagte sie leise.


    Er trat ans Bett und zog die kleine Nachttischschublade auf. Eingeklemmt zwischen einem Notizbuch und der Schubladenwand lagen fünfzehn Blisterpackungen mit dem Vicodin-Zeichen darauf, alle leer und ordentlich gestapelt, abwechselnd längs und quer. Derek zog ein Paar dünne Gummihandschuhe aus der Tasche, nahm das Notizbuch aus der Schublade und blätterte darin, in der Hoffnung, einen Hinweis zu finden, eine Erklärung, aber offensichtlich standen darin lediglich medizinische Notizen, technische Details zum Anlegen von Verbänden und Verabreichen von Kochsalzinfusionen.


    «Schaffst du’s, darüber zu sprechen?», fragte er.


    


    Sie saßen auf dem Sofa, in den Händen Becher mit heißem Tee.


    «Ich frage mich, ob er gestern irgendetwas gesagt hat? Irgendeinen Hinweis darauf, wie es ihm ging?»


    Edie blieb einen Moment lang stumm. Er stellte sich vor, wie sie die Frage in ihrem Kopf bewegte. Er merkte, dass ihre Zöpfe sich gelöst hatten, als hätte sie daran gezogen. Aus irgendeinem Grund rührte ihn das. Er fühlte sich aufgewühlt, vielleicht sogar erregt, und musste sich ermahnen, sich zusammenzureißen.


    «Eigentlich nicht. Ich meine, als ich ihn gesehen habe, hatte er bereits Xanax bekommen. Sammy und ich mussten ihm beim Laufen helfen, als wir ihn aus der Krankenstation abgeholt haben. Er stand irgendwie neben sich. Als Sammy und ich… als wir noch zusammen waren, hatten Joe und Willa in diesem Zimmer ein Stockbett. Sie sind praktisch hier aufgewachsen.» Edie starrte in die Luft, versuchte, ihrer Gefühle Herr zu werden. Die Tränen liefen wie Schmelzwasser über ihr Gesicht. «Und jetzt sieht es aus wie eine leere Schachtel.»


    «Robert meinte, Joe wäre fix und fertig gewesen, weil er diesen Wagner verloren hat.»


    «Was ihn daran so fertiggemacht hat, war, dass keiner…» – sie starrte Derek an – «…dass keiner in der Sache ermitteln wollte.» Edie pochte sich mit ihrer zierlichen Faust gegen die Brust. «Verdammt!» Sie hielt sich die Hand vor Mund und Nase, als glaubte sie, so ihren Atem beruhigen zu können. «Das war mein Fehler, weißt du?», sagte sie. «Ich hätte Joe niemals mit diesem Arschloch allein lassen dürfen.» Derek wartete, bis sie sich wieder beruhigt hatte und nicht mehr so sehr schluchzte.


    «Edie? Weißt du irgendwas über Glücksspiel?»


    «Wer? Joe?» Sie lachte verächtlich. «Lächerlich.» Ihre Stimme bekam einen scharfen, misstrauischen Klang. «Wer hat das behauptet?»


    «Er war bei so einer Website registriert.»


    «Das ist doch verrückt. Er hat für seine Ausbildung gespart.» Sie wirkte erschöpft. «Nein. Nein, das glaube ich nicht.»


    Er überlegte, sie zu fragen, ob Joe und Andy Taylor möglicherweise in Streit geraten sein könnten, aber er war sich bewusst, wie weh er ihr damit tun würde, und er hielt sich zurück. Die Frage war sowieso zwecklos. Solange Taylor nicht gefunden wurde, war alles reinste Spekulation.


    «Hast du was gegessen?»


    Sie winkte ab. «Keinen Hunger.»


    «Du solltest etwas essen.»


    Er ging in die Küche und warf einen Blick in den Kühlschrank.


    Doch als er endlich ein paar Cracker bestrichen hatte, war sie auf dem Sofa eingeschlafen. Er hob Edie hoch und trug sie ins Bett. Es war schon spät, und er wollte nicht, dass sie allein aufwachte, also legte er sich aufs Sofa und machte die Augen zu. Nach einer Stunde war er immer noch nicht eingeschlafen. Er setzte sich auf, knipste das Licht an und sah sich nach etwas um, womit er sich die Zeit vertreiben konnte. Sein Blick fiel auf eine DVD, die neben dem Fernseher lag. Er nahm die Hülle zur Hand und drehte sie um. Charlie Chaplin in Goldrausch. Er legte die DVD ein und lehnte sich zurück. Nach einer Weile hörte er hinter sich ein leises Geräusch. Edie tauchte auf und setzte sich neben ihn. Er nahm ihre Hände. Ohne ein Wort legte sie den Kopf an seine Schulter. So saßen sie da, stumm, eine Ewigkeit lang, und sahen Charlie Chaplin in seiner Blockhütte zu, die an der Klippe über dem Abgrund schwankte.


    


    Am nächsten Morgen waren er und Pol bereits um acht Uhr wieder über Craig unterwegs, aber nach ein paar Stunden zog der Himmel wieder zu, und sie hatten immer noch nichts gefunden.


    Zurück in Autisaq, stattete Derek Joes Familie einen Besuch ab und nahm von allen, die ihn nach seiner Rückkehr von Craig gesehen hatten, eine offizielle Aussage auf. Am frühen Abend fehlte ihm noch eine letzte Aussage, und er schaute bei Edie vorbei. Sie saß auf dem Sofa und starrte in eine Schale Karibulebersuppe.


    «Ich fühle mich wie unter Eis gefangen», sagte sie. «Ich kann raus sehen, aber ich komme nicht raus.» Sie schob die Suppenschale weg. «Es ist einfach so schwer zu begreifen.»


    Derek nahm ihre Hand und drückte sie. Als Misha ihn verlassen hatte, war er im Internet auf eine Seite mit den fünf Phasen der Trauer nach Kübler-Ross gestoßen: Nichtwahrhabenwollen, Wut, Verhandeln, Depression und Akzeptanz. Seit Misha weg war, hatte er sich durch die ersten drei Phasen gequält und war in der Depression steckengeblieben. Edie stand gerade erst am Anfang. Er fühlte mit ihr. Sie hatte einen langen Weg vor sich.


    


    Um neun Uhr abends war er mit Pol in dem kleinen Abfertigungsgebäude neben der Landepiste. Der Bürgermeister verabschiedete sie persönlich.


    «Sie melden den qalunaat also als vermisst, wahrscheinlich tot», sagte er zu Derek. «Im Schneesturm verschollen.»


    «Es sei denn, es tauchen Beweise für das Gegenteil auf.»


    «Er hätte nie allein losgehen dürfen.»


    Derek versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen. «Sind wir denn sicher, dass es so war?»


    Simeonie schnaubte, als wäre die Frage absurd. «Solche Kinder wie Joe, junge Inuit-Männer und -Frauen hätten eine anständige Beschäftigung verdient.» Seine Stimme hatte einen vertraulich onkelhaften Tonfall angenommen, von dem Derek fast schlecht wurde. «Wenn uns diese ganze Tragödie eines lehrt, dann, dass Autisaq endlich Anschluss ans einundzwanzigste Jahrhundert braucht. Jobs, Technologie, Fortschritt. Unsere jungen Leute müssen mehr anstreben, als die Egos der qalunaat zu streicheln.»


    


    Sie überflogen das alte Haus von Derek und Misha und drehten in Richtung Landepiste. Pol setzte die Kopfhörer auf, meldete sich kurz bei demjenigen, der im Kontrollraum Dienst hatte, nahm den Kaugummi heraus und klebte ihn über den Höhenmesser, wo er bis zum nächsten Einsatz bleiben würde. Die Landelichter glitzerten wie Eiskristalle in einem Taschenlampenstrahl.


    Pol sagte: «Am schönsten ist es zu Hause.»


    «Am allerschönsten», antwortete Derek.


    Die Maschine setzte holpernd auf, rollte über den Splitt und parkte neben der Aufsichts- und Frachtbaracke. Sie füllten die erforderlichen Flugunterlagen aus und begaben sich zu ihren Schneemobilen. Derek entging, dass Pol sich mit einem Winken von ihm verabschiedete. Er bemerkte es erst, als der Pilot schon die halbe Straße in Richtung Gemeindeamt hinter sich gebracht hatte. Er tippte sich lässig grüßend an die Mütze.


    «Sehen wir uns morgen Abend?», rief Pol.


    Derek zuckte übertrieben mit den Achseln.


    «Die Party bei Joadamie Allak!»


    Derek zögerte und fragte sich, wann er eingeladen worden war. Gar nicht, stellte er fest. Er tat so, als würde er drüber nachdenken, reckte die Daumen in die Luft, sah dem Piloten noch einen Augenblick lang nach und ging dann in die entgegengesetzte Richtung davon.


    Als er auf die Fahrspur einbog, die zur Polizeistation führte, entdeckte er einen Husky, der unter dem Schulhaus herumschnüffelte, das Fell stumpf und räudig, mit deutlich erkennbaren Rippen. Unmöglich zu sagen, wessen Hund das war. Einen Augenblick später entdeckte er noch einen, der fröhlich in Richtung Müllplatz trottete, vorbei an dem Telegraphenmast mit dem Hinweis, dass Hunde nicht frei laufen durften. Plötzlich flackerte in Derek Angst auf. Er war kaum zehn Minuten in Kuujuaq, und schon kam er sich vor wie ein Versuchsaffe auf dem elektrischen Stuhl.


    Derek zog sich die Schneestiefel aus, öffnete die Tür zur Polizeistation und ging in seine Wohnung. Er bereitete sich eine Tasse Fertignudeln und ging ins Bett.


    


    Als er am nächsten Morgen nach vorne in die Polizeistation kam, saß Stevie bereits an seinem Schreibtisch. Er hörte das vertraute Piepen und Pfeifen von World of Warcraft. Als Stevie Derek sah, wechselte er schnell von dem Spiel zu einem vorzeigbaren Bildschirm.


    «Tee, D.?», fragte Stevie betont munter.


    Derek beschloss, sowohl die Hundesache von gestern Abend als auch das Spiel unter den Tisch fallenzulassen. Es gab im Augenblick Wichtigeres. Er wollte heute vor allem den vorläufigen Bericht zu Taylors Verschwinden und Joes augenscheinlichem Selbstmord schreiben. Die Proben mussten ins Labor, und außerdem war es seine Aufgabe, in Ottawa anzurufen und zu versuchen, Taylors nächste Angehörige ausfindig zu machen.


    Simeonie Inukpuk hatte zugestimmt, ein Bergungsteam rauszuschicken, doch bis die Leiche gefunden war, galt Andy Taylor offiziell weiterhin als vermisst. Derek mailte einen kurzen Sachstandsbericht nach Ottawa und setzte sich dann an den anderen Bericht.


    Er zweifelte nicht daran, dass Joe sich das Leben genommen hatte. Derek wusste besser als die meisten, wie derartige Impulse sich irgendwann einnisteten und dann langsam wuchsen. Diese Erkenntnis hatte er bereits als Teenager im Internat unten im Süden gewonnen, wo man ihn auf eine Diät aus Kartoffeln mit Bratensoße gesetzt und erst sein Cree und danach das Inuktitut aus ihm herausgeprügelt hatte. Im Rückblick war ihm klargeworden, dass ihn lediglich die sehr gesunde Beschäftigung mit Masturbation davor bewahrt hatte, die Laken zusammenzuknoten, sich nachts raus aufs Football-Feld zu schleichen und sich am Torpfosten zu erhängen. Er kannte andere, im Lustprinzip weniger bewanderte Kinder, die untergegangen waren wie Krabbentaucher, die mit der Steinschleuder katapultiert wurden.


    Drei waren es in einem einzigen, besonders finsteren Sommer gewesen: Ben Fleetfoot, den man im See treibend gefunden hatte, die Taschen voller Eishockeypucks, die er aus der Turnhalle gestohlen hatte; Holbrook Brown, der aus der Badewanne gezogen werden musste, wobei ihm das rotgefärbte Wasser vom Körper rann wie die Sommerschmelze, und Katryn Great Elk, die in die Krankenstation eingebrochen war und alle Pillen geschluckt hatte, die sie hatte finden können.


    Was das Warum betraf, war er sich weniger sicher. Er angelte sein Zigarettenpäckchen aus der Hemdtasche, drehte das muntere «Willkommen in diesem rauchfreien Büro»-Schild an der Tür um, zündete sich eine Lucky Strike an und versuchte, sich in Joes Situation zu versetzen. Man konnte es so sehen, dass die ganze Situation des Jungen nur auf einen Selbstmord hinauslaufen konnte: die Schuldgefühle, die er mit sich herumtrug, weil er nicht in der Lage gewesen war, Felix Wagner das Leben zu retten, dazu das Verschwinden von Andy Taylor; das komplizierte Beziehungsgeflecht der einzelnen Teile seiner Familie, die von ihm alle Loyalität erwarteten; und obendrein war er möglicherweise auch noch ein Spieler. Eine Mischung aus Scham, Schuldgefühlen und Unterkühlung, verbunden mit dem einfachen Zugang zu Medikamenten, hatte sich in der Vorstellung des Jungen womöglich zu einer unbezwingbaren Kraft vereint und ihn in einem Augenblick der Verwirrung dazu getrieben, sich das Leben zu nehmen.


    Trotzdem blieben in dieser Geschichte einige Ungereimtheiten, zuallererst Taylor selbst. Wieso war er so kurze Zeit nach der Wagner-Sache noch einmal zurückgekommen? Edie sagte, er brauchte das Geld, und das stimmte vielleicht auch, aber weshalb hatte er dann so nervös gewirkt? Edie hatte erwähnt, er hätte am Vorabend der Tour getrunken. Dann die Tatsache, dass Joe den ganzen Weg von Craig auf Skiern zurückgelegt hatte, um Hilfe zu holen. Jeder Inuk würde einen Sturm normalerweise aussitzen, selbst wenn jemand vermisst wurde. Aber falls Joe Taylor getötet hatte, ob absichtlich oder nicht, hätte er dann Hilfe geholt? Es sei denn, er wollte die Tat vertuschen?


    Vielleicht hatte Joe den Leichnam unter Steinen begraben? Das würde erklären, weshalb sie keine Spur von Taylor gefunden hatten. Andererseits hatte Robert Patma gesagt, Joe sei verwirrt gewesen. In diesem Zustand hätte er sich doch bestimmt verraten.


    Das Telefon riss Derek aus seinen Gedanken. Er hatte keine Lust zu reden, doch er hob trotzdem ab. Es war Simeonie Inukpuk.


    «Hallo, Derek. Guten Flug gehabt?», fragte der Bürgermeister.


    Derek kramte in den Unterlagen auf seinem Schreibtisch. «Ich nehme an, ihr habt den Leichnam noch nicht gefunden.»


    Ein lautes Geräusch erklang, eine Störung der Leitung vielleicht, wie sie in diesen Breitengraden öfter vorkam, aber es konnte genauso gut ein verärgertes Hüsteln sein.


    «Martie und Sammy fliegen raus nach Craig, sobald die Bedingungen es zulassen.»


    Simeonie schaffte es mit seiner Art immer, einem das Gefühl zu geben, der Schlittenhund zu sein, während er die Leinen in der Hand hielt.


    «Haben Sie die Familie schon informiert?», wollte er wissen.


    «Noch nicht. Ich warte noch auf Informationen über die nächsten Angehörigen.»


    «Sehen Sie zu, dass Sie keine falschen Hoffnungen wecken.» Wieder dieses kleine Hüsteln, das Simeonie gerade so weit unterdrückte, um sein Bemühen, vernünftig zu klingen, zu unterstreichen. «Seien wir doch mal ehrlich, ja? Der Mann wird jetzt seit vier Tagen vermisst. Ein qalunaat kann doch nicht mal ohne Hilfe pinkeln gehen. Er ist inuviniq, ein toter Mann. Vielleicht wäre es für die Familie hilfreich, wenn wir sagen, wir hätten die Leiche aus der Luft gesehen, konnten aber nicht landen, um sie zu bergen. Dann hat die Familie Gewissheit, und wir müssen uns nicht länger mit einem Vermissten rumschlagen.»


    Deshalb rief er also an. Da war was dran. Taylor jetzt noch lebend zu finden war in etwa so wahrscheinlich wie die Eröffnung einer Prada-Filiale in Kuujuaq. Leichnam hin oder her, Simeonie wollte Andy Taylor begraben. Vermisste Personen machten mehr Schlagzeilen als Tote. Jegliche Ungewissheit vermochte einen ganzen Schwarm Südler rauf nach Autisaq zu locken, die unbequeme Fragen stellten. Andererseits war Andy Taylor aus Sicht des Gesetzes erst dann offiziell tot, wenn seine Leiche gefunden oder sehr viel mehr Zeit vergangen war.


    Die Verbindung rauschte, und Derek konnte nur noch das Jaulen einer chinesischen Oper hören. Dann war Simeonies dünne, eindringliche Stimme wieder dran. Der Bürgermeister sagte irgendwas über seinen Neffen.


    «Es gibt Gelder für solche Dinge. Selbstmordprävention. Ich überlege auch, ob es hilfreich wäre, mehr Polizeipräsenz zu haben – hier oben in Autisaq eine eigene Station einzurichten, die vorhandene Einrichtung auszubauen, sie technisch auf den neuesten Stand zu bringen, ein Reisebudget einzurichten. Eine Art Schülertruppe aufzubauen, so eine Art Jugendclub, und zwar in der ganzen Region, um diese Selbstmordsache endlich in den Griff zu kriegen.»


    «Streng genommen», sagte Derek, «sollten wir sofort einen Pathologen einfliegen und Joe Inukpuks Leiche unter die Lupe nehmen.»


    Der Bürgermeister raunzte irgendjemandem in seinem Büro eine Anweisung zu, dann sprach er weiter.


    «Hören Sie zu, der Junge war mein Neffe.» Ein gefühlsduseliger Tonfall jetzt. «Ich möchte lediglich dafür sorgen, dass andere Familien das nicht durchmachen müssen, und ich glaube, dass Sie – eine ordentliche Finanzierung vorausgesetzt – mit von der Partie sein könnten.»


    Der Bürgermeister versuchte mit aller Macht, sich den Weg zurück in die Normalität freizusprengen.


    Eines musste Derek ihm lassen. Er war wirklich gut.


    Im Hintergrund erklangen Stimmen. «Ich muss Schluss machen», sagte Simeonie unvermittelt. «Besprechungen. Derek, wir ziehen in dieser Sache doch am gleichen Strang. Schreiben Sie Ihren Bericht: ein tödlicher Unfall und ein Selbstmord. Tun Sie das Richtige. Lassen Sie Joes Familie ihren Jungen beerdigen.»


    Die Leitung war tot. Derek schwang heftig mit dem Stuhl zurück. Er hätte am liebsten jemanden geschlagen. Stattdessen zündete er sich eine Zigarette an. Er hatte kaum den ersten Zug getan, da klingelte schon wieder das Telefon.


    «Ich will mit dem andern Kerl sprechen.» Derek erkannte die Stimme sofort. Es war Tom Silliq.


    «Leck mich.» Derek knallte den Hörer auf. Die Schmiererei im Flugzeug fiel ihm wieder ein. Arschloch!


    Stevie wartete ein paar Minuten, ehe er es wagte: «Lust auf Tee, D.?»


    


    Eine Weile später verkündete der Computer mit einem «Ping» den Eingang einer Nachricht. Die Rechercheabteilung in Ottawa hatte keinerlei lebende nahe Angehörige von Andy Taylor ausfindig machen können. Es gab weder Hinweise auf eine Ehefrau noch auf irgendwelche Kinder. Der nächste Verwandte war offenbar ein vierundsechzig Jahre alter Mann in British Columbia, ein Cousin dritten Grades. Derek wählte die angegebene Nummer. Eine Frau meldete sich und sagte, der Cousin sei umgezogen und, nein, sie habe keine Adresse.


    Derek hieb die Nummer des Gemeindeamts in Autisaq in die Tasten des Telefons, besann sich eines Besseren und suchte stattdessen Mike Nungaqs Nummer im Northern Store heraus. Mike ging gleich beim ersten Klingeln dran.


    Die Stimme am anderen Ende klang leicht benebelt. Derek kaute auf seiner Unterlippe. Sein Instinkt warnte ihn davor, etwas an die große Glocke zu hängen, das als Ermittlungen ausgelegt werden könnte. Er schlug einen lässigen Tonfall an. «Kannst du Edie bitte ausrichten, dass sie mich anrufen soll? Ich sitze gerade an dem Bericht zu Joes Tod und möchte noch ein paar Details überprüfen.»


    Sehr viel später klingelte das Telefon in Dereks Büro. Es war Edie.


    «Wie geht es dir?», fragte Derek und hätte sich am liebsten selbst getreten. Die Frau hatte gerade ihren Stiefsohn verloren. Wie sollte es ihr denn gehen?


    Sie zögerte lange. «Ich schätze, du wolltest mich nicht aus Fürsorge sprechen.»


    Derek klaubte eine Zigarettenkippe aus dem Aschenbecher und drehte sie zwischen den Fingern hin und her. Er fühlte sich von Edies Tonfall fast beleidigt.


    «Edie, kannst du mir sagen, was du über Andy Taylor weißt?»


    «Was? Ob er nutaraqpaluktuq war, jähzornig, hysterisch?»


    «Ich hatte mir Konkreteres erhofft. Hat er dir erzählt, wo er herkam? Hat er eine Freundin erwähnt? Irgendwelche Angehörigen?»


    «Nein, nein und nein. Guns-N’-Roses-Fan, mehr weiß ich nicht. Kannst du das nicht aus irgendeiner Polizeidatenbank ziehen?»


    «Vielleicht. Hör mal, meinst du, dieser Fairfax könnte mehr über ihn wissen?»


    «Ich habe irgendwo seine Nummer, falls du ihn anrufen willst.» Sie klang erfreut, dass er offensichtlich doch ermittelte. Augenscheinlich war Edie nicht auf die Idee gekommen, ihr Stiefsohn könnte etwas mit Taylors Tod zu tun haben. Er hörte sie im Hintergrund herumkramen. Einen Augenblick später war sie wieder am Apparat und ratterte eine seltsame Zahlenkombination herunter.


    «Ist das in Kanada?»


    «Nee… Übersee. London, glaube ich.» Edie zögerte. «Derek, glaubst du wirklich, Joe hat sich umgebracht?» Er spürte, wie sehr sie sich wünschte, dass er auf ihrer Seite war.


    Er zögerte. «Ich glaube schon», sagte er. «Ja.»


    «Ich muss Schluss machen», sagte sie steif. Es fiel ihr offensichtlich wirklich schwer, das Geschehene zu akzeptieren. Er machte ihr keinen Vorwurf. Ihm selbst fiel es auch nicht leicht.


    


    Den restlichen Nachmittag verbrachte Derek damit, den vorläufigen Bericht fertig zu schreiben, doch seine Gedanken kehrten immer wieder zu dem Telefonat mit Simeonie zurück. Es klang nach einem ziemlich guten Angebot. Die ganze Angelegenheit mit Joe und Andy Taylor mit einem Minimum an Wirbel zur Ruhe betten, und zur Belohnung eine nigelnagelneue Polizeistation und einen ordentlichen Etat dazu. Taylors Leiche würde höchstwahrscheinlich nie auftauchen, und falls doch, würden wilde Tiere und der Schnee dafür gesorgt haben, dass sich die Todesursache sowieso nicht mehr feststellen ließ.


    Später, nachdem Stevie gegangen war, raffte Derek sich zu einem Spaziergang auf, um die Dinge in Ruhe zu durchdenken. Als er auf die Hauptstraße einbog, kam ihm der knochige Hund wieder entgegen, diesmal in Begleitung eines anderen, größeren Huskys mit einem braunen Fleck ums Auge und zerfransten Ohren, die von längst vergessenen Kämpfen zeugten. Die beiden Rüden waren geduckt, die Fangzähne wie zu einem hässlichen Grinsen entblößt, als wären sie im Streit erstarrt. Plötzlich setzte der größere zum Sprung an und packte den anderen am Genick. Sofort fingen die beiden Hunde einen ausgewachsenen Kampf an.


    Derek griff nach der Pistole, dann zögerte er. Vor dreißig Jahren hatte die berittene Polizei jeden einzelnen Schlittenhund in Kuujuaq erschossen, nachdem ein aggressiver Rüde ein Kind zerfleischt hatte. Der Vorfall hatte unglaublich viel Kummer nach sich gezogen – Rachefeldzüge, erbitterte Familienfehden. Vor allem dieser Geschichte war schließlich die Einrichtung der High Arctic Indigenous Police, der Polizei der Einheimischen der Hocharktis, zu verdanken gewesen. Der Sergeant steckte die Waffe zurück in das Holster, griff beherzt zwischen die kämpfenden Hunde, packte den kleineren am Genick und schleuderte ihn beiseite.


    Er ging eine Weile am Ufer entlang, kehrte dann um, deckte den Tisch mit dem üblichen Abendessen aus Nudeln und Hacksteak, zog sich, während er darauf wartete, dass es auf eine genießbare Temperatur abkühlte, seine Treter an und ging hinüber in den Lemmingschuppen. Das Gespräch mit Edie hatte ihn beunruhigt, ohne dass er hätte sagen können, weshalb. Wenn er bei den Lemmingen war, verschaffte ihm das einen anderen Blickwinkel. Er fühlte sich dann fast immer irgendwie besser.


    Die Tür zum Schuppen war leicht angelehnt. Das war merkwürdig. Niemand hatte einen Grund, während seiner Abwesenheit den Schuppen zu betreten. Er ging hinein. Innen war es schummrig, doch das Licht reichte aus, um etwa ein Dutzend tote Lemminge zu erkennen, die kreuz und quer auf dem Boden lagen.


    Derek vergaß das Abendessen, holte das Hundenetz aus dem Schneefang und stürmte hinaus in die Nacht.


    Die drei Straßen von Kuujuaq lagen verlassen da. Wer nach der Arbeit noch auf die Jagd ging, war bereits unterwegs. Die Menschen saßen entweder beim Abendessen oder vor dem Fernseher. Ganz langsam, einen nach dem anderen, fing er die Huskys ein. Vier Stunden später hatte er zwölf Hunde in den Zwinger gesperrt. Er ging zu seinem Lagerschuppen, holte Hundefutter und warf genug in den Zwinger, um die Meute bis zum nächsten Morgen ruhig zu halten. Dann, als die pure Erschöpfung seine Wut ein wenig besänftigt hatte, ging er in den Lemmingschuppen und machte sich an die traurige Arbeit des Saubermachens.


    Das war erst der erste Akt, dachte er. Er war selbst schuld, weil er so passiv geblieben war. Bis er einen Weg gefunden hatte, seine Autorität wiederherzustellen, würden Silliq und Toolik sich weiter an ihm rächen, und dann stünde er irgendwann endgültig mit dem Rücken zur Wand und sie hätten ihn vertrieben. Er dachte noch einmal über Simeonies Angebot nach. Was der Bürgermeister von ihm verlangte, war falsch. Was Andy Taylors Schicksal betraf, war er dazu verpflichtet, in sämtliche Richtungen zu ermitteln. Trotzdem war die Aussicht, nach Autisaq zu gehen, noch nie so verlockend gewesen wie in diesem Augenblick.


    Er stellte die Nudeln noch einmal in die Mikrowelle und duschte lange und heiß. Als er aus dem Bad kam, war es halb drei Uhr morgens. Draußen strahlte die Sonne. Da er wusste, dass er sowieso nicht schlafen konnte, hatte es keinen Sinn, ins Bett zu gehen. Stattdessen ging er zurück ins Büro, kochte Tee, fuhr den Computer hoch und tippte Mishas Namen ein. Er wartete eine halbe Ewigkeit, bis die Seite die Suchergebnisse hochgeladen hatte, beugte sich dann unter den Schreibtisch und schaltete den Computer aus.


    Ein paar Augenblicke blieb er zurückgelehnt in seinem Schreibtischstuhl sitzen und spürte, wie seine Selbstachtung zurückkehrte. Inzwischen war es fast drei Uhr, also kurz vor acht Uhr morgens nach Londoner Zeit. Er holte tief Luft und rief Bill Fairfax an. Eine Stimme meldete sich.


    Derek Palliser überlegte, was durch Ermittlungen in der Sache Andy Taylor zu gewinnen war. Er legte den Hörer auf die Gabel, zerriss die Telefonnummer und warf die Schnipsel in den Müll.
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    Die Testergebnisse mit der Bestätigung, dass Joe Inukpuk an einer Überdosis Vicodin gestorben war, lagen eine Woche zurück, als seine Familie Joes sterbliche Überreste nach Craig brachte und ihn in einem Steingrab auf den Klippen mit Blick auf den Jones-Sund beerdigte.


    Die Beisetzung hatte die üblichen Kämpfe zwischen Tradition und Moderne provoziert. Minnie wollte, dass Joe auf dem Friedhof an der Landepiste beerdigt wurde, auf christliche Art, aber Sammy hatte sich durchgesetzt: Der Leichnam seines Sohnes sollte auf alte Weise draußen auf dem Land beigesetzt werden. Edie freute sich darüber. Sie hatte oft mit Joe über seinen Glauben gesprochen, und obwohl es im Christentum durchaus Aspekte gab, die ihm gefielen, hatte es ihn genau wie sie selbst nie vollkommen überzeugt.


    Joe hatte an das geglaubt, was er um sich herum gesehen hatte: Natur, Seelen und das Land. Es war eher die ältere Generation – diejenigen, die noch an der Ostküste der Hudson Bay zur Welt gekommen und in den Fünfzigern gewaltsam nach Ellesmere umgesiedelt worden waren–, die sich verzweifelt ans Christentum klammerte. Kein Wunder, dachte Edie, dass die neuen Siedler in den alten Bibelgeschichten von Verbannung und Exil Trost fanden; sie konnten vieles davon gut nachvollziehen. Joe dagegen gehörte einer Generation von Hocharktis-Inuit an, die sich selbst als Ellesmere-Insulaner empfanden, als Eingeborene von Umingmak Nuna oder dem Moschusochsenland, wie sie es lieber nannten. Geschichten von Vertreibung und dem Gelobten Land hatten für ihn keine Bedeutung. Für Joe war Ellesmere das Gelobte Land. Es war unfassbar, dass er sich an einem Ort, den er so liebte, das Leben genommen haben sollte.


    Die Männer der Familie zogen gemeinsam nach Craig, um das Steingrab zu bauen und den Leichnam hineinzubetten. Die Frauen mussten sich mit einem Gottesdienst im Ort begnügen. Am Morgen des Gottesdienstes wusste das Wetter nicht recht, was es wollte. Die Sonne versteckte sich hinter hohen Zirruswolken. Als im Radio knacksend die Erkennungsmelodie der Frühstückssendung ertönte, war Edie bereits seit Stunden wach. Sie hatte geduscht, sich die Haare geölt und geflochten und die Zöpfe auf dem Rücken mit einem Haarband aus Schneehasenfell zusammengebunden. Obwohl sie keinen Appetit hatte, zwang sie sich zu einem Frühstück aus Tee und Robbenspeck. Dann legte sie ihr Festtagsgewand an, ein besticktes Strickkleid aus Moschusochsenwolle, ihren Seerobbenparka und die Kamik-Stiefel. Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete sich im Spiegel. Ihr Gesicht war vom Wind gegerbt – wie fünfundzwanzig sah sie nicht mehr aus – und wer genau hinsah, konnte die Ereignisse der vergangenen Wochen in ihren Augen lesen, doch sie bestand die Musterung. Wenn sie das traditionelle Habit trug, würde niemand vermuten, dass sie einen qalunaat zum Vater hatte. Die zierliche, ein wenig grimmige Frau im Spiegel sah nach hundert Prozent Inuit aus, und Edie gefiel, was sie sah.


    Am späten Vormittag ging sie allein zur Kirche. Weder Minnie noch Willa wollten sie dabeihaben, aber sie hatte beschlossen, trotzdem hinzugehen und sich einen Platz ganz hinten zu suchen. Das konnte ihr niemand verwehren.


    Es hatten sich bereits viele bekannte Gesichter versammelt. Die meisten Tanten, Onkel, Vettern und Cousinen erwiderten ihren Gruß. Ein paar hielten sich zurück. Einige waren immer noch der Meinung, dass Joe noch am Leben wäre, hätte Edie ihn nicht mit Andy Taylor hinausgeschickt. Edie konnte das gut nachvollziehen, ihr ging es beinahe genauso. Die Leute hatten inzwischen völlig vergessen, dass Sammy derjenige gewesen war, der Joe und Andy Taylor zusammengebracht hatte, und Sammy legte offensichtlich keinen Wert darauf, sie daran zu erinnern. Es hätte auch keine Rolle gespielt.


    Jetzt stand er bei Minnie und Willa. Die drei gaben ihr Bestes, die Einigkeit zur Schau zu stellen, bei der sie, als Joe noch am Leben war, so gründlich versagt hatten. Allerdings konnte Edie sich, wenn es um familiären Zusammenhang ging, moralischen Dünkel kaum erlauben. Hatte sie Joe und Willa damals, als sie Sammy verließ, nicht selbst im Stich gelassen? Willa war jedenfalls überzeugt davon.


    Der Vikar schwafelte vor sich hin. Land des Schnees, bla, bla, bla. Er war vor drei Jahren aus Iqaluit nach Ellesmere gekommen und hatte immer noch nicht gemerkt, dass Schnee nördlich des sechsundsiebzigsten Breitengrades keine Rolle mehr spielte. Hier oben drehte sich alles ums Eis. Bei den Einheimischen hieß es, der Unterschied zwischen Inuit und Südlern sei, dass Südler Eis für gefrorenes Wasser hielten, während Inuit wussten, dass Wasser nur geschmolzenes Eis war. Edie nahm sich vor, sich den Mann bei Gelegenheit zur Brust zu nehmen.


    Sie wartete, bis die Predigt in vollem Gange war, und stahl sich davon. Sie machte sich auf den Heimweg und hatte schon fast den Fuß auf die Stufen zu ihrer Haustür gesetzt, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. Sie machte kehrt und ging zum Gemeindeamt. Die Büros waren verlassen. Alle hatten sich den Vormittag freigenommen, um dem Gottesdienst beizuwohnen. Mit Joes Schlüssel sperrte sie den Funkraum auf, funkte die Polizeistation in Kuujuaq an und wurde von einer abgekämpften Stimme begrüßt.


    «Oh, Edie, du bist es!» Derek klang erfreut. «Hat Simeonie dich ans Funkgerät gelassen?»


    «Joe hatte doch manchmal Schicht im Funkraum. Seine Schlüssel sind jetzt an meinem Schlüsselbund. Für alle Fälle. Derek, ich wollte wissen, ob du mit Fairfax gesprochen hast.»


    Sie hörte, wie er tief Luft holte und auf seinem Stuhl herumrutschte.


    «Der Mann hatte nichts Brauchbares zu sagen.» Es klang ausweichend. Sie fragte sich, ob er log, und falls ja, weshalb.


    «Hast du ihn nach Felix Wagner gefragt?»


    «Warum sollte Fairfax denn über den anderen Typen was wissen?»


    «Wagner. Keine Ahnung. Es ist nur so ein Gefühl.»


    «Joes Laborergebnisse waren ziemlich eindeutig. Der Bürgermeister möchte so schnell wie möglich einen Strich unter die Sache ziehen.»


    «Rechtzeitig zum Beginn des Wahlkampfs.»


    Derek seufzte. Sie hatte ihn in die Ecke gedrängt. «Hör mal, wir haben Craig zweimal gründlich abgeflogen. Wäre Taylor noch am Leben gewesen, hätten wir ihn gesichtet.»


    Die Resignation in Derek Pallisers Stimme war unüberhörbar. Manchmal wollte Edie den Mann am liebsten schütteln. Seinen Zynismus vertreiben, seine Ignoranz der Welt und sich selbst gegenüber.


    «Was hast du eigentlich für ein Interesse an dem Typen?», fragte er. «Ich dachte, du konntest ihn nicht ausstehen?»


    Edie ignorierte die Stichelei. «Willst du damit sagen, ihr seid gar nicht gelandet?»


    «Dazu gab es keinen Grund.»


    «Ich dachte, du hättest gesagt, die Wolken hätten so tief gehangen.»


    Hatte er sich wirklich eingebildet, sie hätte das Gespräch, das sie in der Nacht nach Joes Tod geführt hatten, vergessen? Er unterschätzte sie, und das fuchste sie umso mehr, weil es ihm nicht ähnlichsah.


    «Mann, Edie, du hast vielleicht Nerven, weißt du das? Außerdem hat Simeonie Martie nochmal rausgeschickt, schon vergessen?»


    Edie stellten sich die Nackenhaare auf, Schamesröte stieg ihr ins Gesicht, und heiße Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie biss sich fest auf die Lippen, damit er nicht merkte, dass sie weinte. Seit sie Joe tot in seinem Bett gefunden hatte, fiel es ihr schwer, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten.


    «Edie, ich weiß, dass du wütend bist», sagte er. Sein Tonfall war mitfühlend und sanft. «Meinst du nicht, es ist für uns alle das Beste, wenn wir die ganze Sache hinter uns bringen und zur Tagesordnung zurückkehren?»


    Edie stöhnte ungehalten auf. «Ach ja, ich vergaß! Ein Hoch auf unsere wunderbare Gemeinschaft! Komm, wir tun so, als wäre sie nicht voll von Kaputten und Säufern und Schulabbrechern!» Sie holte tief Luft und riss sich zusammen. «Derek, denkst du nie darüber nach, wohin dein Lemminghirn dich treibt?» Sie beendeten das Gespräch.


    Viel zu aufgewühlt, um sich zu beruhigen, ging sie zu dem Platz auf dem Küstenfesteis, an dem sie ihre Hunde hielt. Sie beruhigte das Rudel, schirrte die Huskys an und setzte sich mit dem Hundeschlitten in Bewegung. Holzkopf ließ sie frei nebenherlaufen. Wie die meisten Leute hielt sie sich immer noch ein Rudel von Schlittenhunden, vor allem für Touren über die Berge und ins Landesinnere, wo man mit dem Schneemobil nur mühsam vorankam, aber manchmal wollte sie sich so auch einfach dem Land näher fühlen.


    Außerdem konnte sie sich auf diese Weise davonstehlen, ohne dass jemand sie hörte.


    Ein ungutes Gefühl nagte an ihr; nichts, was sie hätte benennen können, doch es beunruhigte sie. Etwas sagte ihr, dass sie von jetzt an sehr vorsichtig sein musste. Es war nicht nur die Art und Weise, wie die Todesfälle der qalunaat so hastig beiseitegefegt worden waren, sondern vor allem die Bereitwilligkeit, mit der offenbar jeder Joes Selbstmord zu akzeptieren schien. Sie spürte es tief in ihren Knochen; zwischen Felix Wagners Tod, dem Verschwinden von Andy Taylor und Joes Selbstmord bestand eine Verbindung, die sie noch nicht verstanden hatte. Das waren zu viele Zufälle auf einmal. Simeonie hatte das gleiche Gefühl, dachte sie. Deshalb war er so versessen darauf, die Sache unter den Teppich zu kehren.


    Der Tag hatte beschlossen aufzuklaren, und die Sonne stand hoch am südlichen Himmel: perfektes Fata-Morgana-Wetter. Edie band die Hunde fest, nahm sich vor, auf dem Rückweg auf Luftspiegelungen zu achten, und ging zum Schneefang von Tante Marties Hütte hinüber.


    Die Frau hatte sich nie zu einem der neuen Fertighäuser der Regierung durchringen können. Martie sagte, wenn sie eine Zentralheizung gewollt hätte, wäre sie in einen Vulkan gezogen. Sie hatte sich ihre Hütte eines Sommers aus einem Stapel Kanthölzer selbst gebaut, die ein Arbeitertrupp nach dem Bau des Gemeindeamtes zurückgelassen hatte. Sie hatte doppelte Wände hochgezogen, und Edie hatte ihr geholfen, den Hohlraum mit einer Mischung aus Moos und Moschusochsenhaar zu isolieren. In einer Ecke der Hütte stand ein Gaskocher, und in einer anderen ein uralter Kohleofen. Karibufelle auf dem Boden und an den Wänden machten den Raum gemütlich. Martie lebte allein, was für Inuit absolut ungewöhnlich war.


    In der winzigen Wohnecke hing der Gestank nach billigem Whisky, und auf dem Tisch standen benutzte Tassen herum, die für Tee zu sauber waren. Edie machte sich rufend bemerkbar, und Martie tauchte hinter dem Vorhang auf, der ihre Schlafstelle vom Wohnbereich trennte. Sie sah aus wie ein übellauniger kleiner Moschusochse.


    «Ach, du bist es nur, verrückter Kleiner Bär.» Sie bot ihrer Lieblingsnichte einen Sitzplatz an und schlurfte zu der kleinen Kochnische. «Scheiße, ich könnte einen starken Tee gebrauchen», sagte sie, zündete den Gaskocher an und stellte einen Topf Wasser auf den Kochring. «Was tust du hier? Bist du nicht beim Gottesdienst?»


    Martie war nicht in der Kirche gewesen, was kein Wunder war, weil sie mit dem Christentum nicht viel am Hut hatte. Dies war eines der vielen Dinge, die sie mit Edie gemeinsam hatte. Als Edie herangewachsen war, hatten Marties Beteuerungen, dass es in Ordnung war, anders zu sein, sie sehr getröstet.


    Das Wasser kochte. Martie nahm die beiden Tassen vom Tisch, streckte sich und nahm eine große Flasche Canadian Mist aus dem Regal. Während Edie ihre Tante dabei beobachtete, wie sie einen großzügigen Schluck in eine der beiden Tassen goss, wurde sie von einem vertrauten, heftigen Verlangen gepackt. Zwei Jahre lang war ihr nicht ein einziger Tropfen Alkohol über die Lippen gekommen, doch es war kein einziger Tag vergangen, an dem sie es nicht vermisst hatte. Plötzlich traf sie wie ein Schlag die absolute Überzeugung, es nicht einen Augenblick länger ohne einen kleinen Tropfen auszuhalten. Martie war Edies Blick nicht entgangen.


    «Ach, Scheiße, Edie!»


    «Martie. Sie beerdigen Joe.»


    Ihre Tante sah sie an und goss einen Schluck Whisky in die zweite Tasse.


    «Ich wollte dich etwas fragen, wegen dem Rettungsflug nach Craig.»


    Derek hatte sie daran erinnert, dass Simeonie Martie ein paar Tage nach Taylors Verschwinden noch einmal losgeschickt hatte.


    «Wir haben nix gesehen.» Martie zündete sich eine Zigarette an. «Ich wollte runtergehen, aber wir hatten strikte Anweisungen.»


    Edie sah sie überrascht an. Der Blick war Martie nicht entgangen.


    «Was? Simeonies Anweisung war: Nur Überflug, keine Landung.»


    Edie trank einen großen Schluck Tee mit Schuss. Der Whisky tat gut, war warm und heimelig, wie eine Umarmung, nur einfacher und reiner. Zwei Jahre Abstinenz, in einem einzigen Augenblick dahin. Sie bereute es nicht. Im Augenblick jedenfalls.


    «Martie, merkst du eigentlich, wie seltsam das ist? Du wirst losgeschickt, um jemanden zu suchen, der vielleicht Unterschlupf in einer Eishöhle gesucht hat oder in eine Gletscherspalte gestürzt ist. Wie soll man den denn finden, ohne zu landen?»


    Martie zuckte die Achseln und bot ihrer Nichte an nachzuschenken.


    «Hör mal, Kleiner Bär, ich mache nur meinen Job.»


    Edie musste daran denken, wie sie vor vielen Jahren schon mal unangemeldet vor Marties Tür aufgetaucht war, wenn auch aus anderen Gründen. Sie und Sammy hatten den ganzen Tag und den ganzen Abend durchgesoffen. Willa und Joe lagen im Bett. Es war zum Streit gekommen. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, weshalb, nur dass es um dasselbe ging wie immer – um den Alk. Es war ziemlich heftig geworden. Irgendwann hatte sie zu ihrem Gewehr gegriffen und Sammy zu seinem. Sie hatten einander angestarrt, mit gezückten Waffen. Aus heutiger Sicht war es lächerlich gewesen, wie eine Szene aus einem Buster-Keaton-Film. Gerade als sie überlegte, was sie als Nächstes tun sollte, ging die Kinderzimmertür auf, und Joes Gesicht tauchte auf, direkt dahinter das von Willa. Der Gedanke an das, was die Jungen hatten mit ansehen müssen, tat ihr heute noch weh. Edie hatte sich ihren Parka geschnappt und war nach hier draußen geflohen, in die Hütte ihrer Tante. Martie hatte ihr eine große Kanne Tee gekocht, etwas Karibusuppe aufgewärmt und sie drei Tage lang in die Hütte gesperrt, damit sie ausnüchterte und wieder zu Sinnen kam.


    Edie merkte selbst, dass sie die zweite Tasse viel zu hastig hinunterstürzte. Diesmal fühlte sich der Whisky schon wieder ganz normal an.


    


    Die Rückfahrt nach Autisaq verlief ruhig, und Edie war rechtzeitig zum Nachmittagsunterricht wieder da. Sie beschloss, in der Stunde über die «Zeit des Menschenraubs» zu sprechen. Sie setzte den Titel gern in Anführungszeichen, um der Thematik den Stellenwert zu verschaffen, der ihr bis heute in keinem der Geschichtsbücher zugestanden wurde.


    Den ersten bekannten Menschenraub eines Inuks durch einen qalunaat hatte der englische Abenteurer Martin Frobisher begangen, als er 1571 einen unglückseligen Inuk nach London verschleppte. Der Inuk starb kurz darauf, doch das hielt andere qalunaat-Forscher nicht davon ab, es Frobisher gleichzutun. Unzählige Inuit wurden erst nach Europa und später auch nach Nordamerika verschleppt, um dort vorgeführt zu werden oder schlicht, um als Geschenke für die Geldgeber der Forschungsexpeditionen und andere Honoratioren zu dienen. Die meisten Inuit starben innerhalb weniger Monate an westlichen Krankheiten, und ihre Familien mussten oft verhungern. Es wurde so schlimm, dass diverse europäische Staaten sich genötigt fühlten, dieses Vorgehen zu verbieten. Als Edie fertig war, meldete Pauloosie Allakarialak sich zu Wort:


    «Wieso haben sie die Männer von ihren Familien weggenommen?»


    «Was glaubst du?»


    Pauloosie zögerte kurz, ehe er es wagte: «Weil sie es konnten?»


    Edie lächelte. Seit acht Jahren war er jetzt an dieser Schule, und endlich drang sie zu ihm durch.


    Nach der Schule ging sie im Northern Store vorbei, um sich etwas Gutes zu essen mitzunehmen. Seit Joe gestorben war, hatte sie keinen Appetit mehr, doch sie spürte, dass sich in ihr etwas veränderte, seit sie von Martie zurückgekehrt war. Vielleicht lag es am Whisky, aber zum ersten Mal seit Wochen fühlte sie sich weder schuldig noch ohnmächtig. Im Gegenteil: Sie war wütend.


    An der Kasse lief sie Sammy in die Arme. Ihre Blicke kreuzten sich kurz, verlegen. Er musterte den Inhalt ihres Einkaufskorbs, und ein leises, wissendes Lächeln erhellte sein Gesicht. Seltsam, dass zwei Menschen wissen konnten, was der andere im Supermarkt einkaufen würde, und gleichzeitig so uneins waren. Sie fragte sich, ob er die Flasche Canadian Mist entdeckt hatte, die sie sorgsam unter dem Päckchen Rippen und einem Glas Erdnussbutter versteckt hatte. Hoffentlich nicht.


    «Brauchst du Gesellschaft?»


    Edie dachte darüber nach, wie gut es sich anfühlen würde, ihn erst neben sich auf ihrem Sofa und später in ihrem Bett zu haben, und ihr war klar, dass er dasselbe dachte. Einen kurzen Augenblick standen sie da, zusammen, als wären sie wieder ganz am Anfang, als hätten sich all die scharfen, kantigen Steine, die ihnen im Laufe der Zeit in den zusehends holpriger werdenden Weg gerollt waren, in Luft aufgelöst. Aber dann käme der nächste Morgen. Es gab immer einen nächsten Morgen.


    «Ein andermal», sagte sie und drückte sanft seine Schulter.


    Ein schmerzhafter Ausdruck flatterte über sein Gesicht, und er wich etwas zurück, gerade so weit, dass ihre Hand von seiner Schulter glitt.


    «Klar, Edie.» Falsche Fröhlichkeit ließ seine Stimme blechern klingen. «Na klar.»


    


    Sie wartete, bis sie betrunken genug war, dann ging sie auf Joes Zimmertür zu. Eine ganze Weile stand sie einfach nur da, vor dieser schlichten Tür, die in ein schlichtes, rechteckiges Zimmer führte. Seit seinem Tod war das Haus, ihr Heim, zu dieser Tür und zu dem geworden, was dahinter lag. Sie drehte den Knauf und ging mit pochendem Herzen hinein. Einen Augenblick lang dachte sie, sie könne den entsetzlichen Geruch wieder riechen, diesen eigenartig würzigen Gestank nach totem Fleisch, doch es war nur eine Erinnerung. Sie schloss die Tür hinter sich, ging in das Zimmer hinein und setzte sich auf den Stuhl neben dem Bettgestell.


    «Joe, allummiipaa, Liebling?» Der Klang ihrer Stimme überraschte sie.


    Sie wartete eine Weile. Von der Stille und der schlechten Luft im Raum wurde ihr schwindlig. Was immer sie zu finden erwartet, befürchtet, ersehnt hatte – es war nicht hier.


    Sie warf die Einkäufe in den Müll, setzte sich hin und wartete, dass der Nachtwind aus den Bergen kam. Sie wartete auf sein Rufen und Heulen und Wüten, und dann ging sie hinaus und mitten hinein.


    


    Am folgenden Sonntag beschloss sie, Minnie und Willa zu besuchen. Bis jetzt war es Edie gelungen, der Mutter und dem Bruder ihres Stiefsohnes aus dem Weg zu gehen. Nun wurde ihr klar, dass sie wütend auf sie gewesen war, weil sie ihr in einem gewissen Maß die Schuld an Joes Tod gaben, und auch wütend auf sich selbst, weil ein Teil von ihr ihnen recht gab. Aber wer war für Joes Selbstmord verantwortlich? War es ihr Fehler gewesen, weil sie Sammy erlaubt hatte, ihn mit diesem neurotischen, inkompetenten und manipulativen Idioten allein rauszuschicken? Oder war es Andy Taylor gelungen, Joe in irgendetwas zu verwickeln, ihn so tief in eine Sache reinzureiten, dass er keinen anderen Ausweg daraus sah, als sich das Leben zu nehmen? Wie sie es auch drehte und wendete, sie brauchte das Wissen, dass seine Familie ihr verzieh und dass sie diese Vergebung verdient hatte.


    Minnie saß auf dem Sofa und sah fern, eine in braunes Packpapier gewickelte Flasche neben sich. So schlimm war es also inzwischen, dachte Edie, die Sucht zu groß, um auf ein Glas warten zu können. Sie kannte das Gefühl.


    Minnie sah sie kurz an und blickte dann wieder auf den Bildschirm.


    «Das hat uns gerade noch gefehlt.» Sie zog Schleim hoch und spuckte auf den grüngesprenkelten Linoleumfußboden. «Königlicher Besuch.»


    Edie schluckte ihren Ärger hinunter und holte tief Luft. Klar war Minnie wütend. Na und? Es war einfach, wütend zu sein, sie war selbst wütend, aber offenbar wusste niemand, auf wen er eigentlich wütend sein sollte. Vielleicht gab es so jemanden überhaupt nicht, und der Zorn, der seit Joes Selbstmord tobte, der nach jedem Selbstmord tobte, glich einer Lawine, die sich von einem Gletscher löste; es blieb einem nur, diese furchtbare Energie zu ertragen und zu hoffen, dass man am Ende noch am Leben war.


    «Minnie», sagte Edie. «Es tut mir leid.»


    In diesem Augenblick wusste sie nicht, was ihr leidtat. Alles, vielleicht. Der hasserfüllte Blick, mit dem Minnie Edie bedachte, fühlte sich an wie ein Schlag ins Gesicht.


    «Willa ist da drin, falls du mit ihm reden willst.» Sie zeigte mit dem Daumen auf die geschlossene Tür, spuckte sich in die Hand und rieb sich damit über das Gesicht. «Bei mir verschwendest du deine Zeit.»


    


    Willa saß am geöffneten Fenster auf dem Bett und rauchte Gras.


    «Deine Mutter ist sauer auf mich.»


    Er schüttelte den Kopf. «Nein. Sie hasst dich einfach.»


    «Hast du eine Ahnung, warum, abgesehen vom Üblichen, meine ich?»


    Willa nahm einen tiefen Zug, die Augen geschlossen. «Wo soll ich da anfangen?», fragte er.


    Schweigen.


    Edie versuchte es noch einmal. «Erinnerst du dich noch an den Tag, als wir draußen auf Craig beim Speerfischen waren? Du und ich und Joe?» Ein Versuch, ihn zu sich zu holen. «Wie alt bist du jetzt? Zweiundzwanzig, oder? Wie lange ist es dann her? So etwa sieben, acht Jahre?»


    Sie hatte die Jungen mit zum Saiblingfischen genommen. Direkt vor der Küste von Craig gab es eine Region mit tiefem Wasser. Es war ein ausgesprochen gutes Jahr gewesen, die Fische kamen so nah an die Küste heran, dass man vom Strand nur gut hundert Meter ins Wasser hineinwaten musste und sie praktisch nur herauszunehmen brauchte.


    Willa und Joe waren damals natürlich noch Kinder gewesen. Joe war als Erster ins Wasser gegangen. Er konnte sich für so gut wie alles begeistern, doch das Speerfischen machte ihm besonders viel Spaß, und er hatte so lange geübt, bis er richtig gut geworden war. Willa war wie üblich zurückgeblieben. Er hatte noch nie gern viel Aufwand betrieben, beneidete seinen kleinen Bruder aber gleichzeitig um seine Überlegenheit. Edie erinnerte sich noch an Joes Jauchzer, als er seinen Speer ins Wasser trieb und seinem Bruder aufgeregt zurief, er sollte ihm helfen, den Fisch an der Flucht zu hindern, bis er sein Netz geholt hatte. Während Willa den Speer mit dem Fisch hielt, kam Joe durchs Wasser zurück an den Strand gerannt, außer sich vor Aufregung, und zeigte mit den Händen die Größe seines Fangs. Sie sah, wie Willa den Speer hob und das aufgespießte Tier aus dem Wasser holte. Joe hatte recht. Der Saibling war riesig, eine Schönheit, mehr als ausreichend, um sie beim Abendessen alle drei satt zu bekommen. Doch dann geschah etwas Unerwartetes. Während Joe sich nach dem Netz bückte, mit dem Rücken zum Wasser, sah Edie, wie Willa die freie Hand hob und den Fisch mit einer einzigen, schwungvollen Bewegung vom Speer stieß und die leere Harpune zurück ins Wasser gleiten ließ. In dem Augenblick drehte Joe sich um, hechtete zurück ins Meer, wirbelte um sich herum weiße Wasserkronen auf und rief: «Halt ihn fest, Willa, halt ihn!» Erst als Joe nach dem Speer griff, merkte er, dass es keinen Fisch mehr gab für sein Netz. Er erhob sich mit einem verzweifelten Gesichtsausdruck. Es war, als hätte das Meer ihm seine ganze Welt entrissen. Einen Augenblick lang sah Joe Willa nur stumm an, und da wusste Edie, dass ihm klar war, was sein Bruder getan hatte, und dass er beschlossen hatte, ihm zu verzeihen.


    «Ich erinnere mich an keine Fischtour», sagte Willa abwehrend. «Hör mal, Edie, du warst diejenige, die darauf bestanden hat, dass Joe mit dem qalunaat rausfährt, und ich glaube, du wirst einfach damit leben müssen.»


    Edie sah ein, wie dumm es gewesen war, zu glauben, die Inukpuks würden ihr verzeihen. Weder Minnie noch Willa würden je verstehen wollen, weshalb Joe gestorben war, weil sie bereits zu dem Schluss gekommen waren, dass Edie schuld war. Sammy hatte sich seine Version dieser Geschichte zurechtgesponnen, und die Inukpuks hatten sie ihm abgekauft. Bei jedem anderen hätte sie es als Betrug betrachtet. Doch Sammy war kein schlechter Mensch, er war nur schwach. Das hatte sie bereits gewusst, als sie ihn geheiratet hatte, und daran hatte sich bis heute nichts geändert. Eines Tages würde Willa vielleicht die Wahrheit herausfinden, aber von ihr würde er sie nicht erfahren.


    Sie kehrte den beiden den Rücken, nahm ihren Parka, verließ das Haus und ging zurück nach Hause. Den ersten Teil des Abends verbrachte sie damit, Buster Keaton zuzusehen, wie er sich Im Hohen Norden seinen Weg freiboxte und -knüppelte. Sie war abwechselnd wie taub und verstört. Schließlich stand sie auf, holte den Tritthocker aus der Abstellkammer, kletterte zum obersten Küchenregal hinauf und holte die Flasche Canadian Mist herunter.


    


    Im Hohen Norden war bei der vierten, vielleicht fünften Wiederholung und Edie bei ihrem dritten Doppelten, als Sammy den Kopf zur Tür reinsteckte.


    «Edie, alles okay bei dir?» Er kam herein und setzte sich neben sie.


    «Weißt du, welcher Tag heute ist?», fragte sie.


    Sammy sah sie verständnislos an. «Sonntag?»


    «Heute vor einem Monat.»


    Sammy schenkte sich ein Glas Whisky ein. Eine Art dunkle Energie senkte sich auf das Zimmer. Keiner von beiden sagte ein Wort. Plötzlich kam Edie ein Gedanke, ein schrecklicher, hartnäckiger, bohrender Gedanke, der sich nicht verscheuchen ließ.


    «Sammy?», sagte sie. «Glaubst du, es wäre möglich, dass Willa Joe irgendwie bedroht hat?»


    Sammy knallte das Glas auf den Tisch, stand auf und ging zur Tür.


    Seine Stimme zitterte. «Weißt du was, Edie? Manchmal wundere ich mich, dass ich dich mal geliebt habe!»


    


    Ein paar Stunden später, sie konnte immer noch nicht schlafen, stand sie vor Sammys Tür. Es brannte noch Licht, und sie ging hinein.


    Sammy saß auf dem billigen alten Sofa, das nach altem Bier und ranzigem Robbenfett stank, weinerlich vom Alkohol. Neben ihm standen mehrere leere Bierdosen und eine Halbliterflasche Wild Turkey. Sie ging zu ihm, und eine Weile hielten sie einander schweigend umarmt. Dann schenkte er einen Schuss Whisky in ein schmutziges Glas auf dem Tisch und schob es ihr hin. Sie hob das Glas an die Lippen; der Whisky brannte sich seinen Weg durch die Kehle in den Magen. Neben ihr saß ihr Exmann und sah sie eindringlich an.


    «Es tut mir leid», sagte sie.


    Er winkte ab, als wäre alles schon wieder so, wie es immer gewesen war, als wären sie sich allein durch das gemeinschaftliche Trinken wieder so einig wie eh und je. «Ich war vorhin bei dir, weil ich dir etwas erzählen wollte», sagte er. «Über Andy Taylor. Am Abend vor der Tour wollte Taylor nochmal ins Gemeindeamt, weil er dringend telefonieren musste.»


    «Weißt du, mit wem?»


    «Nee. Hatte wohl mit seiner Familie zu tun, das hat er jedenfalls gesagt. Aber es steht sicher in den Unterlagen.»


    Edie musterte ihn aufmerksam. Er war ihr immer noch ein Rätsel. «Sammy», sagte sie. «Warum erzählst du mir das?»


    Er lächelte schmallippig. «Ich bin kein mutiger Mann, Edie. Ich weiß, dass du mich gern mutig hättest, aber ich bin es nicht. Im Gegensatz zu dir.»


    


    Jemand hatte in einem der Büros des Gemeindeamtes eine Schreibtischlampe brennen lassen, und das Licht warf blasse Streifen auf die leeren Tische und Stühle. Edie ging am Konferenzzimmer vorbei. Es kam ihr vor, als wäre es eine Ewigkeit her, seit hier der Ältestenrat beschlossen hatte, Felix Wagners Tod nicht weiter zu untersuchen, während sie und Joe vor der Tür warten mussten wie gescholtene Schulkinder.


    Am Funkraum bog sie rechts in den kleinen Flur ab und ging auf die große graue Tür am Ende des Ganges zu, hinter der das Büro des Bürgermeisters lag. Die Tür war abgeschlossen. Edie setzte sich für einen kurzen Augenblick an den Schreibtisch direkt vor der Tür seines Büros. Es war der von Sheila Silliq, der persönlichen Referentin des Bürgermeisters. Sheila gehörte zu den Frauen, die ihre Inuit-Identität zugunsten eines bequemen Bürojobs und einer halbjährlichen Reise in den Süden zu den blinkenden Lichtern von Ottawa nur zu gern aufgegeben hatte. Freundlich, effizient und ein winziges bisschen überheblich.


    Neben dem Schreibtisch befand sich ein Metallregal mit mehreren ordentlich beschrifteten Ablagekästen. Edie suchte, bis sie die Kiste mit der Aufschrift «Telefonprotokolle» gefunden hatte, und blätterte durch die Listen, bis sie beim Monat April ankam. Die meisten Gespräche gingen in die nähere Umgebung, nach Iqaluit und ab und zu auch mal nach Ottawa. Die US-Vorwahl stach ins Auge wie mit dem Textmarker markiert. Edie schrieb die Nummer ab, legte die Listen zurück in die Ablage und stellte gerade den Kasten zurück ins Regal, als die Vordertür aufging und Sheila mit vor Kälte rosigen Wangen auf sie zueilte.


    Die einzige Möglichkeit war die Flucht nach vorne. «Konnte nicht schlafen», sagte Edie, als wäre es die normalste Sache der Welt, mitten in der Nacht an einem fremden Schreibtisch zu sitzen. «Und was hast du für eine Ausrede?»


    Sheila starrte sie mit offenem Mund an. «Ich habe meine Thermoskanne vergessen.»


    


    Erst am nächsten Tag nach der Schule gestattete Edie sich einen Blick auf die Nummer, die Andy Taylor angerufen hatte. Taylor hatte Sammy erzählt, er wollte jemanden aus seiner Familie anrufen, dabei hatte der dürre qalunaat überhaupt keine nahen Verwandten, wie Dereks Recherchen ergeben hatten.


    Edie zog sich ihre Kälteschutzsachen an, eilte zum Northern Store hinüber und bat Mike, vom Telefon in seinem Büro ein Ferngespräch führen zu dürfen. Schon beim zweiten Klingeln ging jemand ran. Eine Stimme sagte mit affektiertem Akzent: «Zemmer?»


    Der Name kam ihr bekannt vor, aber sie wusste im Augenblick nicht, wo er ihr schon einmal begegnet war.


    «Ist Andy Taylor zu sprechen?»


    Stille in der Leitung. «Hier gibt es keinen Andy Taylor.» Die Stimme klang misstrauisch. «Wer spricht da?»


    «Entschuldigung», sagte Edie. «Vielleicht habe ich mich verwählt. Bin ich nicht bei dem Computerladen in…» Sie dachte verzweifelt nach. «…Washington, D.C.?»


    «Nein, Madam, wir sind ein Pizzalieferant in Houston, Texas.»


    Edie legte auf und ging wieder nach vorn in den Laden.


    «Niemanden erreicht?» Mike lächelte sie mitfühlend an.


    Edie schüttelte den Kopf. Wer etwas zu verbergen hatte, sollte lieber schweigen. Das hatte sie aus ihren geliebten Stummfilmen gelernt.


    Sie war über etwas gestolpert, dessen Bedeutung ihr noch nicht klar war, aber sie wusste, dass es von Bedeutung war. Nicht mal Andy Taylor wäre so verrückt gewesen, einen Pizzalieferanten anzurufen, der sechstausend Kilometer weit weg war.

  


  
    
      
    


    
      7

    


    Eine Woche später, in den Schulferien, ging Edie mit ihrer Ausrüstung und etwas Verpflegung hinunter an den Strand zu ihrem Schlitten. Bis auf den kurzen Abstecher zu Tante Marties Hütte war Edie seit Joes Tod nicht mehr draußen gewesen, und der Schlitten musste dringend gewartet werden, ehe sie sich damit auf das zwar immer noch kompakte, aber langsam weich werdende Spätfrühlingseis hinauswagen konnte.


    Heutzutage benutzten die meisten Leute Plastikkufen, doch Edie hatte damit immer das unangenehme Gefühl, vom Untergrund getrennt zu sein, und das gefiel ihr nicht. Edie fuhr lieber auf die alte Weise Schlitten.


    Die alte Paste aus Leber und Schlamm auf den Walrosskufen musste abgeschabt und frische aufgetragen werden. Während die Kufenpaste trocknete, würde sie die Verstrebungen mit den Robbenlederriemen neu binden und die Hundegeschirre überprüfen.


    Sie redete sich ein, dass sie zum Eisfischen nach Craig wollte. Das stimmte zwar, doch es war nicht die ganze Wahrheit, und das wusste sie auch. Wäre sie wirklich nur aufs Eisfischen aus, gäbe es bessere und nähere Stellen als Craig.


    Seit der zweiten und letzten Suchaktion hatte es zu Andy Taylors Verbleib keinerlei Neuigkeiten gegeben, und Joes Familie, Simeonie und sogar Derek Palliser schienen in fast unanständiger Weise darauf erpicht zu sein, Taylors Verschwinden und Joes Selbstmord endgültig abzuhaken. Hätte sie gekonnt, würde sie es genauso machen, doch Joes Tod hatte in ihr eine innere Unruhe geweckt, die sich unmöglich ignorieren ließ. Es war ihr egal, ob es der Instinkt der Jägerin war, Intuition, Mutterliebe oder was auch immer. Sie wusste nur, dass es zwischen den beiden Todesfällen und Taylors Verschwinden einen Zusammenhang gab. Wäre Joe nicht gestorben, hätte sie Sammys Ratschlag womöglich tatsächlich befolgt, sich am Riemen gerissen und den Mund gehalten. Doch sie hatte nun mal das untrügliche Gefühl, dass im Schicksal der beiden qalunaat der Schlüssel lag, um zu verstehen, was mit ihrem Stiefsohn geschehen war. Simeonies Autorität offen anzugreifen würde ihr das Leben extrem schwer-, wenn nicht unmöglich machen, und so hielt sie ihre Absicht so geheim, dass es ihr kaum möglich war, sie sich selbst einzugestehen. Eines wusste sie: Wenn es ihr nicht gelang, Joes Tod auf den Grund zu gehen, hatte sie keinen Grund mehr, überhaupt weiterzumachen.


    Als der Schlitten bereit war, zog sie ihn über das Meereis zu der Stelle, wo ihr Rudel angeleint war. Sie hatte die Hunde bereits am Morgen zuvor gefüttert. Sie würden erst wieder etwas bekommen, wenn sie abends ihr Lager aufschlug. Es war wichtig, das Gespann immer knapp vor dem Hunger zu halten. Satte Schlittenhunde rannten nicht.


    Während der letzten Jahre war ihr Leithund eine staubgraue Hündin namens Takurnqiunagtuq, Glück, gewesen. Jetzt kam ihr der Name ironisch vor. Joe hatte sie wegen ihrer sentimentalen Anhänglichkeit an ihre Schlittenhunde immer aufgezogen. Daran musste sie jetzt denken, während sie den Tieren die Rippen drückte, um die Kraft des Brustkorbs einzuschätzen, und die Pfoten auf Verletzungen untersuchte, die unterwegs Schwierigkeiten machen konnten. Pfoten und Lunge waren gefürchtete Schwachstellen. Draußen auf dem Land gab es immer wieder Felder mit kleinen, messerscharfen Eissäulen, die wie Klingen aussahen und die Pfoten in Fetzen reißen konnten, und wenn es wirklich kalt wurde, husteten die schwächeren Hunde manchmal Blut. Sie hatte es schon erlebt, dass eine Hundelunge geplatzt war wie eine aufgeblasene Butterbrottüte. Doch die meisten Tiere waren zäh. Es handelte sich um eine Kreuzung aus den leidenschaftlichen, schlanken Nunavik-Hunden, die ihre Großeltern mitgebracht hatten, und dem stämmigeren, sanfteren Grönländischen Schlittenhund mit dem üppigen Fell und den winzigen Ohren, die einen zu großen Wärmeverlust verhinderten.


    Edie suchte vierzehn Hunde aus und spannte zwölf davon zum «Fächer» an; die übrigen zwei würde sie zur Reserve frei nebenherlaufen lassen. Edie überprüfte ein letztes Mal Kleidung und Ausrüstung, band einen Stapel Karibufelle quer über den Schlitten, rief Holzkopf bei Fuß und befahl ihrem Gespann mit einem lauten Ha! Ha! loszulaufen.


    Es herrschte perfektes Schlittenwetter. Hohe Wolken hielten die Temperatur bei angenehmen –20°C, kalt genug für hartes Eis, aber nicht so kalt, dass die Lungen der Schlittenhunde in Gefahr waren, und der Wind wehte zu sanft, um den Schnee als Frostwolken übers Land zu treiben.


    Während der Schlitten über das Küstenfesteis auf die Pressrücken zufuhr, die den Anfang des Packeises markierten, kam ihr unwillkürlich eine Szene aus Im Hohen Norden in den Sinn, und sie musste kichern. Es war eine Ewigkeit her, seit sie zuletzt über irgendetwas gelacht hatte. Sie bekam das Bild nicht aus dem Kopf, wie Buster Keaton verzweifelt versuchte, sein Gespann aus übermütigen jungen Hunden zu lenken.


    Direkt vor ihr lag ein wild aufgetürmter Presseishügel, der sie wieder ins Hier und Jetzt zurückholte. Das gehörte zu den Dingen, die sie an den Touren über Meereis so liebte: Wenn man es zuließ, wurde die Fahrt zu einem Gedankenuniversum, das alle Gedanken beiseiteschob, bis alles, was existierte, in die Reise selbst eingebettet war und nur die Fortbewegung selbst noch von Bedeutung war. War es klüger, auf dem Packeis oder am Eisfuß entlangzufahren? Aus welcher Richtung kam der Sprühnebel? Kamen sie schon in Bärenland? War die Flut hoch genug, um das Eis aufzubrechen?


    Am ersten Rücken angelangt, hielt sie die Hunde an, warf den Anker ins Eis und ging voraus, um zwischen den aufgetürmten Schollen hindurch einen Weg aufs Packeis zu suchen. Sie kehrte um, führte Takurnqiunagtuq langsam über den Pressrücken und lief immer wieder zum Schlitten zurück, um zu verhindern, dass er umkippte. Es war anstrengend, und als Edie es endlich auf das glatte Packeis auf der anderen Seite geschafft hatte, war sie bereit für eine Pause. Sie warf den Anker, befahl den Hunden, sich hinzulegen, schlug ein paar Stufen in einen nahegelegenen Eisberg und kletterte hinauf, um sich umzusehen.


    In der Ferne erhoben sich aus dem Meereis die Klippen von Taluritut. Der Inuktitut-Name bedeutete «Tätowierung», weil die zerklüfteten Klippen aus der Ferne betrachtet aussahen wie die eintätowierten Barthaare, mit denen Inuit-Frauen sich das Kinn zu schmücken pflegten. Viel ausdrucksvoller als Devon, wie die qalunaat die Insel nannten. Ein paar Kilometer weiter nördlich lag die Insel Craig, deren windzerzauste Küsten pflaumenfarben im Meereis glitzerten.


    Edie setzte die Schneebrille ab, schloss die Augen, hielt das Gesicht in die Sonne und genoss die wärmenden Strahlen. Wie schön das war. Auf Craig würden die Bärenmütter in ihren tiefen Schneehöhlen mit den Jungen spielen, und in ein paar Wochen würden die Eiderenten zurückkehren, gefolgt von Krabbentauchern und Walrossen. Steinwälzer, Schneegänse, Knutts, Schneeammern und Möwen würden auftauchen, und dann wäre plötzlich der Sommer da.


    Zu seinem dreizehnten Geburtstag hatte Edie Joe mit einem gebrauchten Schlitten und einem Rudel Welpen überrascht. Im Laufe der folgenden Jahre hatte der Junge einen Großteil seiner Energie darauf verwandt, die Welpen großzuziehen und zu trainieren, und mit fünfzehn konnte Joe bereits mit den besten Schlittenführern von Autisaq mithalten. Er hatte es geliebt, hier draußen gegen Edie Rennen zu fahren. Spätestens Anfang Juli, kurz vor dem Eisaufbruch, hatte er sie angebettelt, die Hunde anzuspannen, und dann waren sie raus an den Packeisrand gefahren, wo die Bären auf der Lauer lagen, um Robben zu fangen. Joe ging oft voraus, und sie beobachtete ihn dabei, wie er das Eis prüfte und dabei leichtfüßig von Scholle zu Scholle sprang. Es war unglaublich gefährlich, doch Joe besaß ein Gespür dafür, wo zwei Schollen sich verbinden oder auseinanderbrechen würden, wie er sein Gewicht verteilen musste, wann er einen großen Schritt machen, wie weit er springen und wann er sich zurückhalten musste. Er hatte immer Witze gemacht, dass er das Timing von den «Großen» gelernt hätte, und damit meinte er Lloyd und Chaplin, Keaton und Laurel und Hardy.


    Edie fuhr weiter. Es war auf unheimliche Weise still, der Wind war zu einem fernen Flüstern geworden, das Meereis reflektierte die Sonne, und in der Luft lag Hitzeflimmern. Wenn man in diesem blendenden Licht nicht aufpasste, war man binnen dreißig Minuten schneeblind. Die Schneeblindheit selbst würde einen nicht umbringen, doch wer nichts sah, musste sich auf seine Hunde verlassen, um sicher nach Hause zu kommen. Edie fielen auf Anhieb vier oder fünf Jäger ein, die ohne ihre Hunde heute nicht mehr am Leben wären. Noch ein Grund, weshalb Edie, wenn sie für längere Zeit allein raus aufs Land fuhr, sofern es möglich war, auf traditionelle Art reiste.


    Doch bei guten Bedingungen war die Fahrt nach Craig alles andere als beschwerlich. Hatte man den Pressrücken erst hinter sich, war man bis zur Insel auf flachem Meereis unterwegs. Zwischen dem Strand von Autisaq und Tikiutijavvilik auf Craig lagen nicht mehr als fünfzig Kilometer. Herrschten jedoch schlechte Bedingungen, war die Sache eine ganz andere. Edie sah über die unermessliche, eintönige Weite hinüber nach Craig, und ihr wurde klar, was für ein Wunder es war, dass Joe es inmitten eines Whiteouts zurück geschafft hatte, unterkühlt, verwirrt und mit erfrorenen Gliedern. Sie wurde wütend. Sie und Joe hatten ursprünglich vorgehabt, die verhängnisvolle Tour mit Fairfax und Taylor mit ihren Hundeschlittengespannen zu machen. Sie waren der Meinung, dass es auf diese Weise leichter wäre, Hinweise auf alte Hügelgräber oder Grabmale zu finden, aber Taylor hatte auf Schneemobilen bestanden. Er war bereits in Alaska motorisiert unterwegs gewesen und der festen Überzeugung, dass Schneemobile Hundeschlitten in jeder Weise überlegen waren. Edie hatte zwar darauf hingewiesen, dass Alaska in etwa so weit südlich von Ellesmere lag wie Kalifornien von Alaska, doch das schien Taylor nicht zu beeindrucken. Er hatte es so eilig gehabt.


    Zu viele Gedanken. Edie trieb die Hunde an und versuchte, sich ganz auf den Weg zu konzentrieren.


    Ein paar Kilometer vor der Küste von Craig flirrte etwas am Horizont. Eine Fata Morgana, ein puikaktuq, was auf Inuktitut wörtlich «aus dem Meer steigend» bedeutete. Zu Beginn nur eine glitzernde Silberwolke, verdichtete sich der puikaktuq langsam, und Edie erkannte staunend, dass sich die Wolke flirrend zu einer Gestalt formte. Langsam, ganz langsam schrumpfte die Wolke zusammen, bildete einen richtigen Umriss, bis es keinen Zweifel mehr gab, dass dieser Umriss einen jungen Mann darstellte, nein, deutlicher noch, durch die Art, wie er sich bewegte, war Edie klar, dass sie einen puikaktuq von Joe vor sich hatte: nicht der Joe aus Fleisch und Blut, der unter einem Haufen Steine gefangen war, sondern der Joe aus der Geisterwelt, der atiq Joe, eine sanfte, allumfassende Präsenz. Sie sah ihn vor sich, als großes Nordlicht am Horizont. Auch die Hunde schienen etwas zu spüren, denn sie fingen lauthals an zu jaulen und drängten aufgeregt vorwärts. Der Schlitten raste über das Eis, und als die Eiskristalle in ihren Augenwinkeln prickelnd kleine Krümel bildeten, die Feuchtigkeit zwischen ihren Lippen gefror, die gefrorenen Härchen in der Nase ziepten, da spürte Edie ihn überall, winzige Partikel von Joe, die taumelnd über das Meereis flogen.


    Dann, ebenso schnell wie er gekommen war, löste der puikaktuq sich auf, die Hunde wurden langsamer, und ganz in der Nähe war auf dem Küstenfesteis ein Mann zu sehen und neben ihm, im flirrenden Sonnenlicht kaum zu erkennen, ein kleiner Schlitten und sechs Hunde. Edie war klar, dass der Mann und nicht der puikaktuq der Grund gewesen war, weshalb ihre Hunde so aufgeregt gewesen waren.


    Winkend und rufend fuhr sie auf ihn zu, doch er gab keine Antwort. Als sie näher kam, erkannte sie in ihm den alten Koperkuj. Er fischte im Eis. Er war wohl schon eine ganze Zeitlang da, denn neben seinem Eisloch lagen sechs große Saiblinge.


    «Du hast die Fische verscheucht», murrte er, als sie den Schlitten ankerte und zu ihm ging.


    Edie entschuldigte sich. Er hatte jedes Recht, sauer zu sein. Hätte sie die alten Sitten geachtet, hätte sie ihre Hunde in einiger Entfernung angehalten und gewartet, bis er sie aufforderte, zu ihm zu kommen. Über den Zwischenfall mit dem puikaktuq hatte sie ihre Manieren vergessen, und das hatte ihn bestimmt ein paar Fische gekostet.


    Obwohl sie Saomik Koperkuj beinahe ihr ganzes Leben kannte, hatte sie bis jetzt kaum etwas mit ihm zu tun gehabt. Er lebte nicht weit von Martie in einer Hütte und kam nur in den Ort, um seine Sozialhilfe abzuholen oder ein paar Felle einzutauschen. Einer der Originalexilanten aus Nunavik und ein alter Trinker, so hieß es. Gerüchte besagten, er und Martie hätten eine Weile etwas miteinander gehabt, doch selbst wenn dem so war, fand Edie, dass das außer den beiden niemanden etwas anging. Abgesehen davon war Koperkuj ein übellauniger alter Moschusochse, der schon so lange allein war, dass er vergessen hatte, wie man sich in Gesellschaft verhielt. Immer dieses wütende Schnauben und diese Boshaftigkeit. Edie verstand nicht, was ihre Tante an ihm gefunden hatte.


    «Ich nehme an, du bist gekommen, um den Jungen zu besuchen», murrte er.


    Edie erschrak. Kurz dachte sie, er hätte den puikaktuq ebenfalls gesehen, doch dann merkte sie, dass er das Grab meinte.


    «Schade um den Jungen», murmelte er. «War noch nicht dran.»


    Koperkuj lud Edie ein, sich neben ihn zu hocken. «Ich mochte ihn, er hatte gutes ihuma. Wo findet man das heute noch? Vielleicht damals, als dein Ahn Welatok noch hier war, aber heute fast nicht mehr.»


    «Nein», sagte Edie, froh, dass Koperkuj in Joe, im Gegensatz zu allen anderen, offenbar nicht den labilen Jungen gesehen hatte.


    Er deutete auf den Haufen Saiblinge neben seinem Eisloch und den Speer daneben. Er hatte auch Hasen gejagt. An seinem Schlitten baumelten zwei Rammler und eine Häsin.


    «Hunger?»


    Edie nickte. Sie hatte bisher gar nicht gemerkt, wie groß ihr Hunger war.


    Sie sah Koperkuj zu, wie er fachmännisch einen Saibling ausnahm und die Gedärme sortierte. Was genießbar war, legte er aufs Eis. Den unteren Verdauungstrakt tat er beiseite, zweifellos, um ihn mit nach Hause zu nehmen und auszuwaschen. Mit Saiblingdarm ließ sich gut Sockenfutter stopfen. Die feinsten Leckerbissen reichte er ihr, glänzend und blutig, und Edie griff dankbar zu. Genießerisch ließ sie sich den frischen Meergeschmack auf der Zunge zergehen.


    Der Alte hatte bereits den Kocher angestellt, und nach dem Fisch gab es süßen Tee. Edie holte den Flachmann vom Schlitten und goss in beide Tassen ein Schlückchen Canadian Mist. Der alte Mann gab ihr mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass sie ruhig ein wenig großzügiger sein durfte.


    Als der erste Fisch verspeist war, wies Koperkuj Edie an, den nächsten zu holen. Am Eisloch fiel ihr Blick zufällig auf den Fischspeer. Er war mit blauem Klebeband und einem Aufkleber versehen, der einen Säbelzahntiger zeigte. Der Speer kam ihr bekannt vor. Sie nahm ihn näher in Augenschein. Der Aufkleber war das Logo der Nashville Predators, der Lieblingseishockeymannschaft von Joe und Derek Palliser. Dies war Joes alter Fischspeer. Er hatte ihn vor ein paar Jahren von seinem Vater bekommen. Was hatte der alte Koperkuj mit Joes Fischspeer zu schaffen? Dann fiel es ihr wieder ein. Hatte Joe nicht gesagt, er wollte den Speer für Andy Taylor mitnehmen? Um ihm zu zeigen, wie man richtig eisfischte? Der Speer hatte also zu Andy Taylors Ausrüstung gehört, und das konnte nur bedeuten, dass Koperkuj auf Craig etwas gefunden hatte. Sie nahm einen Saibling, stand auf und ging langsam, ohne sich den Tumult in ihrem Kopf anmerken zu lassen, zu dem alten Mann zurück.


    «Warst du in diesem Frühjahr schon eisfischen?», fragte sie.


    «Einmal. Im April.» Koperkuj wischte sich den Mund ab und sah sie misstrauisch an, so, wie ein hungriger Fuchs einen ansieht, dem man ein Stückchen Fleisch hinhält.


    «Guten Fang gemacht?»


    Er zuckte die Achseln. «Wie immer.»


    Sie reichte ihm den Flachmann und ermutigte ihn, ein paar Schlucke zu nehmen. Koperkuj stieß ein zufriedenes kleines Kichern aus. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er bei jeder direkten Frage dichtmachen würde wie eine Auster. Sie tauschten eine Weile lang Jagdgeschichten aus, während sie ihn weiter zum Trinken ermutigte. Sie musste sich ganz langsam an ihn ranpirschen, behutsam, sodass er gar nicht merkte, dass sie Jagd auf ihn machte.


    «Schöne Hasen hast du da», sagte sie mit einem Blick auf die Tiere, die tot am Schlitten baumelten.


    «Ach, ja», sagte er. «Hasen kriegt man hier ganz leicht.» Er drehte sich um und deutete zu der Landspitze im Süden. «Die habe ich bei Tikiutijavvilik gefangen. Aber da im Süden sind alle Stellen gut. Du weißt schon, da wo der Wind den Schnee von den Bodendeckern weht.» Er beschrieb ihr auf Inuktitut ein paar Stellen.


    «Darf ich mal?» Edie ging zum Schlitten und tat, als würde sie das Fell bewundern, während sie heimlich den Schlitten musterte.


    Hinten lag quer über den Latten ein Jagdgewehr, eine Remington 700, ziemlich neu. Haargenau die gleiche, die Andy Taylor damals dabeihatte, als sie mit ihm und Felix Wagner auf Vogeljagd gewesen war.


    «Hast du die Hasen mit der 700er geschossen?», fragte sie.


    Er nickte. Der Alkohol hatte ihn arglos gemacht.


    «Schön», sagte sie.


    Edie war aufgewühlt, es war, als bliebe ihr die Luft weg. Ein alter Mann wie Koperkuj konnte sich auf keinen Fall eine neue Remington leisten. War Koperkuj auf Andy Taylors verlassenes Schneemobil gestoßen? Möglich war es, aber eher unwahrscheinlich. Nicht mal der dürre qalunaat war so dumm, sich von seinem Schneemobil zu entfernen, ohne die Waffe mitzunehmen. Sie beschloss, erst mal ihre Gedanken zu sortieren und das Thema behutsam wieder aufzunehmen, wenn der Alte noch ein bisschen mehr Whisky im Blut hatte.


    «Hast du in letzter Zeit auch mal was Großes geschossen?»


    Er schwankte und griff nach dem Flachmann. «Einen Wolf. Ist schon eine Weile her. Aber nicht auf Craig. Und weißt du was? Als ich ihn aufgeschnitten habe, hab ich das da in seinem Bauch gefunden!»


    Er zog eine goldene Kette mit einem marmorierten Stein in der Größe eines Rabenschädels aus der Tasche und reichte sie ihr. Edie nahm den Stein, wog ihn in der Hand und ließ ihn dann wieder auf den Parka des alten Mannes fallen. Der Stein war seltsam schwer. So einen hatte sie noch nie gesehen.


    Der Alte kicherte. «Wölfe sind so hungrig, die fressen einfach alles!»


    «Unglaublich.» Edie bemühte sich um ein beeindrucktes Gesicht.


    Koperkuj gluckste zustimmend. Der alte Moschusochse war inzwischen so betrunken, dass er nicht mal gemerkt hatte, was für eine erbärmliche Lüge er gerade erzählt hatte. Kein Wolf wäre je hungrig genug, um einen Stein zu fressen. Was zu der Frage führte, wie der alte Mann an die goldene Halskette gekommen war. Hatte der Stein womöglich Andy Taylor gehört? Edie dachte nach. Hatte Koperkuj Andy Taylor umgebracht? Unwahrscheinlich. Der Kerl war zwar ein Eigenbrötler, aber er war kein Mörder. Allerdings schien es immer wahrscheinlicher, dass Koperkuj dem qalunaat ausgesprochen nahe gekommen war und sich einige seiner Sachen angeeignet hatte. Dem alten Ochsen ein Geständnis entlocken zu wollen war vollkommen sinnlos. Er war zwar betrunken, aber er war kein Idiot.


    Dann erhob sich dünnes Gejaule: Koperkuj versuchte sich an den alten Liedern. Dazu schlug er mit den Händen auf einem Felsen den Rhythmus. Er hörte sich an wie eine läufige Füchsin. Edie heckte einen Plan aus. Sie nahm den Flachmann von den Kieselsteinen, lächelte Koperkuj freundlich zu, bedankte sich für die Gastfreundschaft, wünschte ihm eine gute Reise und kehrte zu ihrem Gespann zurück.


    


    An Ulli, dem halbmondförmigen Schieferstrand, an dem sie einst mit Joe und Willa Eiderenteneier gesammelt hatte, ging sie an Land. Sie leinte die Hunde an und fütterte sie mit Dörrfleisch.


    Dann kletterte sie das Geröll hinauf bis zur Felskuppe, wo Joes inukshuk, sein steinerner Stellvertreter, weit über das Eis des Jones-Sunds hinausblickte, und überquerte die Schneeverwehungen zu der kleinen Senke auf dem Plateau, in der unter einem Hügel aus kleinen Felsbrocken Joes Leichnam begraben lag. Aus einiger Entfernung beobachtete sie im Schutz einer Felsnase ein Rabe.


    «Joe? Ich bin’s, Kigga», sagte Edie.


    Eine Windböe erhob sich, und der Rabe ließ sich davontragen. Edie blieb eine ganze Weile neben dem Steinhaufen hocken und versuchte, die Stellen heraufzubeschwören, an die Joe mit Andy Taylor gegangen sein mochte, die versteckten kleinen Winkel, die er und Edie gemeinsam erforscht hatten, als er ein kleiner Junge war – Stellen, die der Alte womöglich ebenfalls kannte. Falls Koperkuj tatsächlich über Taylors Leiche gestolpert war, dann wahrscheinlich in einem seiner eigenen Schlupfwinkel.


    Edie beschloss, ihr Lager ein paar Kilometer nördlich von Tikiutijavvilik bei Uimmatisatsaq aufzuschlagen. Dort war der Strand flach, die Gezeiten waren relativ schwach ausgeprägt, und man war einigermaßen vor dem Nordwestwind geschützt. An diesem westlichen Küstensaum hatten Bill Fairfax und Andy Taylor gehofft, Hinweise auf Sir James’ Lager zu finden. Außerdem befand sich hier eines von Koperkujs Hasenjagdrevieren. Sobald sie fertig war, wollte sie in südliche Richtung gehen und sämtliche Schlupfwinkel durchforsten, die sie und Joe hier gemeinsam entdeckt hatten. Gut möglich, dass Joe Taylor auf den einen oder anderen hingewiesen hatte oder dass der qalunaat allein auf einen gestoßen war. Es war nur eine vage Vermutung, aber im Moment hatte sie es eben mit vagen Vermutungen zu tun.


    Sobald das Lager stand, holte Edie die Thermoskanne aus dem Gepäck und trank Tee, während das Licht von Süd nach Nord drehte und die leuchtende Mitternachtssonne ihre Schatten über Edies Platz am Lagerfeuer ergoss. Das Land oberhalb des Strands von Tikiutijavvilik wölbte sich, so flach es auch war, über einen noch flacheren Küstenstreifen, ehe es bei Uimmatisatsaq anstieg und bei Ulli die richtigen Felsen begannen. Von dort aus konnte Edie mit Hilfe ihres Fernglases bis zur Nordspitze der Insel sämtliche Anlegestellen überblicken.


    Der Schnee wurde an manchen Stellen bereits weich und nass, sodass er mit dem Schneemobil unmöglich und selbst mit dem Hundeschlitten nur noch unter großen Schwierigkeiten zu befahren war. Noch vor zehn Jahren hätte Edie um diese Jahreszeit keinen Gedanken daran verschwenden müssen, doch der Eisaufbruch setzte immer früher ein, und das Eis war unberechenbarer geworden. In ein paar Wochen würde die Schneeschmelze beginnen, und die Fahrt über Land wäre nicht länger möglich. Ende Juli würden sich Rinnen im Meereis öffnen, und dann wären alle Fahrten über weite Distanzen wie die von Ellesmere nach Craig bis zum endgültigen Eisaufbruch Ende August oder Anfang September, wenn man das Meer mit Booten befahren konnte, extrem gefährlich. Wenn Edie also jetzt keine Spur von Andy Taylor fand, würde sie drei Monate warten müssen, bis sie wieder Gelegenheit dazu bekam.


    Sie gab den Hunden abgekühlten, verdünnten Tee zu trinken, schnitt ein paar Stücke von der gefrorenen Robbe ab, die sie mitgenommen hatte, und legte sich in ihren Schlafsack. Eine Weile hielt das Geschnatter der Trottellummen und Krabbentaucher sie wach, aber nicht mehr sehr lange. Als sie erwachte, fiel der Sonnenschein auf die Leinwand und heizte die Luft im Zelt auf. Edie ging hinaus in den Schnee und streckte sich in der warmen Spätfrühlingsluft. Bei einem Frühstück aus süßem Tee und dem Fisch, den sie bei Koperkuj gegen Dörrfleisch für seine Hunde eingetauscht hatte, beschloss sie, mit der Gegend direkt um Tikiutijavvilik zu beginnen und dann in südlicher Richtung weiterzumachen, wo das Land aus dem Meer langsam zu richtigen Klippen anstieg. Grünlich gefärbte, kegelförmige Geröllhalden bestimmten hier die Landschaft, deren sanft auslaufende vereiste Füße das Küstenfesteis vor Tidenrissen bewahrten und für gutes Toureneis sorgten. Für eine Suche wie ihre gab es keine Landkarte. Wenn Andy Taylor gefunden werden sollte, dann nicht anhand irgendwelcher Koordinaten, sondern draußen auf dem Land.


    


    Es war schon sehr spät, als Edie endlich aufgab. Die Suche war frustrierend gewesen. Irgendwann am Nachmittag hatte Holzkopf angeschlagen und die Nähe eines Bären gemeldet. Edie wunderte sich, weil Bären zu dieser Jahreszeit normalerweise eher an der Ostküste von Ellesmere zu finden waren, wo Robben und Belugas an der sina, jener Grenze zwischen dem Packeis und der offenen Nordsee, für reiche Beute sorgten; oder im Westen bei Hell Gate. Doch seit der Eisaufbruch immer früher begann, waren auch die Routen der Bären unvorhersehbar geworden. Edie verbrachte mehrere Stunden damit, immer wieder die Hunde zu zügeln und mit dem Fernglas den Horizont abzusuchen.


    Als weder Bär noch Bärenspuren sichtbar wurden, ließ Edie ihr Gespann schließlich wieder laufen, doch durch die Verzögerung war sie am Abend weniger weit gekommen als erhofft und hatte noch immer keinen einzigen Hinweis auf den Verbleib von Andy Taylor und seinem Schneemobil gefunden. Doch der Zwischenfall hatte sie zum Nachdenken gebracht. Wenn tatsächlich Bären in der Gegend waren, bestand die Möglichkeit, dass Taylor gerissen und gefressen worden war. Edie setzte sich in den Windschatten des Zeltes, brühte Tee auf und nahm sich vor, morgen sorgfältig nach Bärenspuren Ausschau zu halten und nach denen von Füchsen, die den jagenden Bären oft nachfolgten, in der Hoffnung, dass auch für sie etwas abfiel.


    Edies Abendessen bestand aus drei Trottellummeneiern, die sie in einem verlassenen Nest gefunden hatte. Sie drückte die Eier mit der Hand auf und schüttete sich den Inhalt roh in den Mund. Dann wickelte sie sich in ihren Karibu-Schlafsack und programmierte ihre innere Uhr auf einen frühen Weckruf. Irgendwann in der Nacht erschien ihr im Traum der puikaktuq, doch als sie erwachte, lungerte er nur noch als Schatten am Rande ihres Bewusstseins.


    Noch ehe die Seevögel sich von ihren Schlafplätzen erhoben, brach Edie auf. Sie fuhr in südlicher Richtung die Küste entlang durch den frühmorgendlichen Küstennebel. Der Nebel löste sich auf und machte, was zu dieser Jahreszeit ungewöhnlich war, tiefhängenden Wolken Platz, die mit Niederschlag drohten, doch an diesem Morgen brannte die Sonne sie fort, und es wurde ein strahlender Tag, an dem nur ein paar Zirruswolken hoch oben am Himmel hingen.


    Unmittelbar südlich von Uimmatisatsaq umrundete sie die Landspitze. Edie beschloss, direkt am Strand entlangzufahren. Hier hatten Joe und Andy Taylor höchstwahrscheinlich zumindest einen Teil ihrer Zeit verbracht, und sie wollte sichergehen, dass sie nichts übersah.


    Sie und die Hunde arbeiteten sich gerade über ein abschüssiges Stückchen Muschelstrand, als keine fünfzig Meter von ihr entfernt auf einmal etwas stark glitzerte. Eis glitzerte, Schnee glitzerte, unter gewissen Voraussetzungen glitzerte sogar Fels; Fischschuppen glitzerten, genau wie die Hufe von Moschusochsen und Karibus und die Metallteile von Schneemobilen und Hundeschlitten, aber nichts davon glitzerte derartig.


    Sie stoppte den Schlitten, machte die Hunde fest und ging zu Fuß weiter. Der Strand war an manchen Stellen von einer dünnen, harten Eisschicht bedeckt, die ihre Suche nach der genauen Quelle des Glitzerns erschwerte. Edie fragte sich, ob sie es sich nur eingebildet hatte, und begann, auf Inuit-Art zu suchen. Sie bestimmte einen Mittelpunkt und umzirkelte ihn in stetig größer werdenden Kreisen, die Augen fest auf den kleinen Bereich direkt vor ihren Füßen gerichtet.


    Und plötzlich hatte sie es. Ein Sonnenstrahl hatte die Wolken durchbrochen, und das Glitzern war zurückgekehrt. Edie beugte sich hinunter und hob einen goldenen, mit einem Brillanten besetzten Ohrstecker auf. Er sah genau aus wie der, den Andy Taylor in seinem rechten Ohrläppchen getragen hatte. Sie umschloss den Stecker mit der Hand – Sonne, ich danke dir – und fühlte sich mit einem Mal ganz leicht, als könnte sie jeden Moment davongeweht werden. Ein Gedanke brachte sie auf die Erde zurück, eine jener plötzlichen, schmerzvollen Erinnerungen an das Leben, das sie verloren hatte. Joe hatte ihre Angewohnheit, sich zu bedanken, nicht ausstehen können. Dankbarkeit ist eine qalunaat-Angewohnheit, hatte er immer gesagt. Inuit hatten Anspruch auf gegenseitige Hilfe. Dankbarkeit hatte da nichts verloren.


    Edie zog sich die Fellstiefel aus, dann die Goretex-Socken, die sie immer trug, und danach auch noch die Innenschuhe aus weichem Karibuleder, bis sie nur noch ihre dünnen Hasenfellstrümpfe an den Füßen hatte. So gut wie barfuß schlurfte sie über die Muscheln und Kiesel, wiederum in engen, sich ausweitenden Kreisen, den Blick nach innen gerichtet, Geist und Körper ganz und gar auf das Gefühl unter ihren weichen, empfindlichen Fußsohlen konzentriert.


    Schon bald ertasteten ihre Füße etwas, das sich anders anfühlte als Stein, Muschel, Kiesel oder Eis – ein altes Büschel Wollgras vielleicht oder ein Stück getrocknete Flechte. Edie bückte sich und entfernte die Eiskruste von der Stelle zu ihren Füßen. Sie konnte immer noch nichts erkennen, aber Edie war Jägerin genug, um die Aussagekraft ihrer einzelnen Sinne einschätzen zu können, und sie entschied, dass ihre Füße in diesem Fall recht und ihre Augen unrecht hatten. Sie ging auf die Knie und beugte den Oberkörper dicht auf den Strand hinunter, um möglichst nahe an dem zu sein, was da lag. Sie hatte es bereits gespürt und musste es lediglich ein zweites Mal tun. Genau dasselbe tat sie, wenn sie versuchte, unter dem Eis die Anwesenheit einer Robbe zu erspüren, und sie stellte sich vor, dass, was immer da lag, wie eine Robbe war: Es wollte sich nicht zeigen.


    Sie zog die Fäustlinge aus, die zwei Paar Handschuhe und schließlich auch noch die dünnen Innenhandschuhe, und begann den schneebedeckten Kies abzutasten, ganz behutsam, um dem, was sie unter den Muscheln und Steinen erahnte, keinen Schaden zuzufügen. Trotz der Frühlingssonne war es bitterkalt. Die winzigen, beinahe unsichtbaren Härchen auf ihren Fingern gefroren, und die Feuchtigkeit auf ihren Fingerspitzen wurde sofort zu Eis. Dann hatte sie es. Ganz vorsichtig ertastete sie zwischen Muschelschalen ihren Fund, einen harten Knopf zuerst, dann etwas darum herum. Sie hatte einen Fetzen zerrissenen Stoff geborgen, der wahrscheinlich einmal gelb gewesen, jetzt jedoch zu einem fleckigen Beige verblichen war. Daran hing ein zerbrochener Hemdknopf, dessen Stücke nur noch von einem einzelnen Faden zusammengehalten wurden. In einer Ecke des Fetzens war ein Fleck, Blut vielleicht. Edie sprang auf und setzte ihre Kreise fort. Endlich war er da, der Augenblick, in dem Jäger und Gejagter einander zum ersten Mal begegnen.


    Unweit des ersten Fundes entdeckten ihre Füße etwas Größeres, eine Herrenuhr, das Glas vom Eis so zerkratzt, dass Edie nicht sehen konnte, ob sie noch funktionierte, doch das spielte im Grunde keine Rolle: Inuit trugen selten Uhren und würden niemals eine mit aufs Land nehmen, weil sie hier völlig überflüssig waren. Diese Uhr hatte einem qalunaat gehört.


    


    Im Laufe der nächsten Stunden zog Edie langsam und sorgfältig ihre Kreise und sammelte Fragmente eines menschlichen Skeletts zusammen. Das Fleisch war größtenteils von den Knochen genagt. Im Geiste benannte sie dabei jedes einzelne Fundstück: der Teil eines Oberschenkelknochens, ein Stück vom Schädel, zwei Mittelfußknochen, drei Fingerknochen. Als es ihr endgültig zu kalt wurde, begab sie sich mit den Fundstücken in ihr Zelt, um sie gründlicher in Augenschein zu nehmen.


    Edie war mit Knochen vertraut. Ein Inuk hat keine andere Wahl. Ihr ganzes Leben lang hatte sie Knochen ausgelöst, sie zerhackt, um an das Mark zu kommen, Suppe zu kochen oder die Hunde damit zu füttern. Sie hatte gekochte und gesäuberte Knochen benutzt, um Robben und Vögel daraus zu schnitzen, sie hatte Nadeln daraus gemacht. Knochen hatten ihr als Trommelschlägel, als Stiefelknecht, als Ohrlöffel und als Kopfkratzer gedient, und nahm man Geweihe noch mit dazu, dann auch als Garderobenhaken. Ihre Erfahrung mit Knochen beschränkte sich nicht nur auf Tiere. Wenn der Schnee sich im Sommer zurückzog, ließ er auf dem Land nicht nur die verstreuten Überreste von Tieren zurück, sondern auch die von Menschen. In der Tundra verweste kaum etwas. Ein Leichnam wurde unter einem Haufen Steine begraben und dann allmählich von Eis und Wind wieder befreit, falls Füchse, Wölfe und Bären das nicht schon vorher erledigten. Hier draußen in der Tundra lag die ganze Geschichte der menschlichen Besiedlung frei ausgebreitet unter dem hohen Polarhimmel. Hier gab es für Knochen kein Versteck.


    Über diese Knochen hatten sich Tiere hergemacht, das erklärte auch, warum sie so verstreut gelegen hatten. Sie waren fast unnatürlich sauber, aber das mochte an der Tatsache liegen, dass April und Mai Hungermonate waren und sich diverse Aasfresser daran gelabt hatten. Ein paar Knochen waren zersplittert, und an einem oder zwei der größeren entdeckte Edie Zahnspuren, die nach Fuchs aussahen. Sie nahm das Stück Schädel zur Hand, es musste von der oberen Hinterseite stammen, dachte sie. Mitten in der Platte saß ein Loch in der Größe einer kleinen Münze, beinahe vollkommen rund. Die unverwechselbare Eintrittswunde einer Kugel.


    Da war er, ganz plötzlich, der Beweis, dass Andy Taylor nicht einfach im Schneesturm verlorengegangen und an Unterkühlung gestorben war, sondern dass jemand ihn ermordet hatte.


    Aber wer? Sie dachte an den alten Koperkuj, verwarf den Gedanken jedoch sofort wieder. Koperkuj ging den Menschen aus dem Weg, wann immer er konnte. Zum ersten Mal kam ihr in den Sinn, dass Joe und Taylor sich gestritten haben könnten, doch kaum war ihr der Gedanke gekommen, verscheuchte sie ihn beschämt. Joe war genauso wenig in der Lage gewesen, einen Menschen zu erschießen wie Holzkopf.


    Sie nahm das Stück eines Oberschenkelknochens vom Haufen und wog es in der Hand. Auf der Oberfläche zeigte sich bereits erster Algenbesatz. Obwohl man wirklich nicht behaupten konnte, dass die Wachstumsperiode schon begonnen hätte, hatte eine Schneeschicht die Knochen vor der schlimmsten Kälte bewahrt, so wie sie es auch mit Lemmingen, Bärenjungen und allen Dingen tat, die vom Schnee bedeckt waren. In den feinen Haarrissen und Einkerbungen war der Algenbewuchs ein wenig deutlicher ausgeprägt. Der Unterschied war kaum auszumachen, doch bei genauem Hinsehen war der Knochen fein überzogen. Aus reiner Neugier schabte Edie mit dem Fingernagel über den Bewuchs. Die Algen verbargen ein gezahntes Muster. Es war durch Wochen unter unruhigem Schnee abgescheuert, doch für einen Jäger war es trotzdem eindeutig. Der Knochen war mit einem gezahnten Jagdmesser durchtrennt worden.


    Auch an ein paar anderen Knochenfragmenten entdeckte Edie jetzt ganz schwach dasselbe Algenmuster. Edie war sprachlos. Der Mörder musste den Leichnam zerlegt haben, ehe er durchgefroren war und diese Arbeit sehr mühselig geworden wäre. Doch wozu? Der einzig denkbare Grund war, dass der Anschein erweckt werden sollte, Taylor wäre im Schneesturm gestorben und Tiere hätten seine Knochen verstreut. Vorausgesetzt, er würde überhaupt gefunden werden.


    Edie holte den Gaskocher heraus, setzte Teewasser auf und versuchte, die Situation zu durchdenken. Es war klar, dass sie wenigstens ein paar von den Knochen den Behörden übergeben musste. Wenn irgendjemand irgendwann über weitere Skelettfragmente stolperte und dann herauskäme, dass sie den Fund verschwiegen hatte, konnte das für sie böse enden. Es könnte ganz im Gegenteil durchaus in ihrem Interesse sein, den Fund zu melden, ehe der Schnee das Land freigab und sich jemand anders auf die Suche nach der Leiche machte. Trotzdem musste sie vorsichtig sein. Die Gerüchteküche von Autisaq war schon immer viel mächtiger gewesen als die Tatsachen, und falls irgendwer Wind von den Messerspuren und dem Einschussloch bekam, würden die Leute in Windeseile ihre eigenen Schlüsse ziehen. Wenn Edie eines verhindern wollte, dann, dass mit diesem Fund ihr Stiefsohn belastet wurde.


    Es schien vernünftig, nur die Knochenstücke abzugeben, an denen es weder Messerspuren noch ein Einschussloch gab. Man würde die Knochen eindeutig Andy Taylor zuordnen und zu dem Schluss gelangen, dass der qalunaat während des Schneesturms ums Leben gekommen war. Simeonie würde dafür sorgen, dass niemand nach dem restlichen Skelett suchte, und sie hätte dadurch mehr Zeit herauszufinden, wer Taylor umgebracht hatte. Auf diese Weise könnte sie endlich mehr darüber erfahren, in welchem Geisteszustand Joe sich befunden hatte, als er sich damals mit letzter Kraft nach Autisaq zurückgeschleppt hatte.


    Als Nächstes musste sie Taylors Schneemobil finden, falls es dort irgendwelche Hinweise gab, und alle Beweise darauf trimmen, dass sie zu der Geschichte vom Tod im Schneesturm passten. Das Fahrzeug konnte im Grunde nicht allzu weit vom Fundort der Leiche entfernt sein. Ein Schneemobil ging nicht so leicht verloren wie eine Leiche, und die Tatsache, dass es während der Erkundungsflüge nicht gesichtet wurde, ließ darauf schließen, dass es irgendwo versteckt oder von einer Schneewehe zugedeckt worden war. Letzteres bezweifelte Edie. Seit April hatte es kaum noch geschneit, und der Schnee wurde vom Wind eher an die ostwärts gerichteten Anhöhen geweht.


    Im Geiste folgte Edie der Inselküste von Ost nach West, als wäre sie mit dem Kajak unterwegs. Sie passierte Felsvorsprünge, Strände, Klippen und Buchten und machte überall halt, wo man von der Landseite mit dem Schneemobil hinkäme. Sie hatte den Knochenstrand, wie sie diesen Ort bereits getauft hatte, schon zur Hälfte hinter sich, als ihr die Eishöhle einfiel.


    Joe hatte sie vor drei oder vier Jahren entdeckt. Die Höhle hatte ein Dach aus sikutuqaq, mehrjährigem Eis, das den schmalen Durchgang zwischen zwei eisbedeckten Felswänden überspannte, und sie war vom Land aus nur schwer und aus der Luft unmöglich zu finden. Wer sich auf Craig weniger gut auskannte als Joe, würde niemals vermuten, dass es diese Höhle gab. Der Eingang lag im Winter hinter Schnee verborgen, und im Sommer versperrten Weidenzweige und Riedgras den Blick. Joe hatte die Höhle als Schutzraum bei schlechtem Wetter benutzt. Edie fütterte die Hunde und kochte sich frischen Tee mit besonders viel Zucker. Sie wollte ein kleines Nickerchen machen und irgendwann nach Mitternacht noch einmal losziehen, wenn die Sonne im Norden stand und die Eisbedingungen am besten waren. Drei Stunden Schlaf, dann weiter.


    


    Der metallene Geruch am Eingang der Höhle ließ ihren Puls schneller schlagen. Sie knipste die Taschenlampe an. Eine Schneeeule flog ihr entgegen und floh ins Freie. Am Ende der Höhle erfasste der Strahl der Taschenlampe einen großen Gegenstand. Sie hatte Taylors Schneemobil gefunden. Der Gepäckdeckel stand offen, und die Seiten, an denen der Vogel sich sein Nest gebaut hatte, waren mit Eulenkot bedeckt. Auf dem Boden neben dem Schneemobil lagen verstreut ein Zelt, eine wasserfeste Anglerhose und eine Tauchausrüstung. Die Dinge waren nicht zerrissen, sondern nur beiseitegeworfen worden. Es sah aus, als hätte jemand eilig Taylors Ausrüstung durchwühlt. Vielleicht der alte Koperkuj.


    Das alte, graue Eis über ihr rieb sich laut knarzend an den Felswänden. Dort, wo die Eule nistete, begann der Raureif auf dem Fahrzeug bereits zu schmelzen. Auf der Suche nach Rissen ließ Edie den Strahl der Taschenlampe über die Höhlendecke gleiten, doch im Augenblick schien sie noch intakt zu sein.


    Sie wollte den Lichtstrahl schon wieder auf das Schneemobil lenken, als ihr Blick auf einen Fleck im Eis an der Felswand fiel, der sich von seiner Umgebung abhob. Sie trat näher und sah, dass jemand Schnee ins Eis gepresst hatte, es war deutlich ein Handabdruck zu sehen.


    Sie zog ihr ulu heraus, das sichelförmige Messer der Inuit-Frauen, und schabte an der Stelle herum, bis sich ein paar Brocken Schnee lösten. Behutsam bohrte sie mit dem ulu im Schnee, bis ein Styroporbecher zum Vorschein kam. In dem Becher steckte ein Plastikbeutel. Sie zog den Beutel heraus und sah hinein. Eine verrostete Büroklammer hielt drei Blätter Papier zusammen. Jedes Blatt hatte eine zerfledderte und eine glatte Kante, als wären sie aus einem Buch herausgetrennt worden. Das Papier selbst war fest und mit winziger, akkurater Handschrift beschrieben. Die ehemals schwarze Tinte war zu einem hellen Braun verblasst. Eine Mischung aus Rost von der Klammer und Feuchtigkeit hatte die meisten Worte unleserlich gemacht; Edie konnte im Schein der Taschenlampe lediglich ein paar Bruchstücke ausmachen, doch nichts, was einen zusammenhängenden Sinn ergab. Obenauf war ein Streifen ganz normales Papier geheftet, dass offensichtlich jemand aus einem Notizheft gerissen hatte. Es war in einer anderen Handschrift und mit Kugelschreiber beschrieben, und Edie konnte ein einzelnes englisches Wort entziffern: Salz. Sie faltete die Blätter zusammen und steckte sie ein, warf einen letzten Blick auf das Schneemobil und beschloss, kehrtzumachen und nach Hause zu fahren.


    


    Auf dem Rückweg nach Autisaq erschien ihr ein zweites Mal der puikaktuq. Einen zweifelsfreien Augenblick lang war es Joe. Sein Gesichtsausdruck hatte etwas an sich, das sie bis ins Mark erschütterte.


    


    Sobald sie zu Hause war, gönnte sie sich einen kräftigen Schluck, und dann noch einen. Wenn Taylor in der Eishöhle hatte Schutz suchen wollen, weshalb lag seine Leiche dann so weit entfernt? Hatte er den Schützen gekannt? Hatte er versucht, die alten Seiten und die Notiz mit dem Wort «Salz» zu verstecken? Je länger sie darüber nachdachte, desto stärker fühlte sie sich in etwas hineingezogen, um das sie nicht gebeten hatte und das sie nicht verstand.


    


    In der folgenden Nacht beherrschte der puikaktuq ihre Träume, und sie erwachte weinend und voller Angst.


    Als die Schulglocke nachmittags endlich das Unterrichtsende verkündete, war Edie ernstlich beunruhigt. Sie hatte wegen dem, was sie auf Craig entdeckt hatte, noch nichts unternommen und hatte langsam das Gefühl, den Verstand zu verlieren. Sie überlegte, zu Koperkuj zu gehen, dem man nachsagte, Schamane zu sein, doch sie wollte ihm im Augenblick nicht begegnen.


    


    Zwei Tage vergingen, und als sie am Morgen des dritten Tages immer noch betrunken erwachte, waren ihre Bettlaken so durcheinander, dass sie sich fragte, ob ihr Geist in der Nacht angegriffen worden war. Sie rief in der Schule an, um zu sagen, dass sie verschlafen hatte und später käme, und ging zur Krankenstation. Es warteten nur ein paar Leute auf die morgendliche Sprechstunde, und sie musste nicht lange warten.


    Robert Patma winkte sie zu sich herein. Er schien überrascht, sie zu sehen. Sie ging so gut wie nie zum Arzt und hatte ihn in den drei Jahren, die er den Posten innehatte, nur ein einziges Mal aufgesucht. Er sah sie mitfühlend an und fragte, was los war.


    «Ich weiß es nicht», sagte sie. «Ich kann nicht schlafen.»


    «Du hast ziemlich viel durchgemacht. Das muss sich alles erst mal setzen.»


    «Ich sehe Dinge.»


    Einen Augenblick lang war Robert sprachlos. Dann riss er sich zusammen und beugte sich mit besorgtem Gesicht zu ihr vor. «Was meinst du damit, du siehst Dinge?»


    «Puikaktuq.» Es klang dumm, und sie suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, das Geständnis zurückzunehmen.


    Sie sah sich um, um sich zu vergewissern, dass die Tür des Sprechzimmers geschlossen war. Die Leute würden denken, sie wäre von einem bösen Geist besessen oder verlöre den Verstand. Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern.


    «Ich habe draußen auf dem Land eine Luftspiegelung gesehen, und sie hat mich verfolgt. Und jetzt lässt sie mich nicht mehr in Ruhe.»


    Patma überlegte einen Augenblick und sagte dann: «Sieht dieser puikaktuq aus wie Joe?»


    Edie nickte, dann korrigierte sie sich. «Manchmal ja und manchmal nein.» Sie schauderte. «Bin ich krank?»


    Patma schüttelte den Kopf. Er sah selbst nicht besonders gut aus, dachte sie. Als könnte er eine Mütze Schlaf gebrauchen. «Nein, nein, du bist nicht krank, und du wirst auch nicht verrückt. Was du beschreibst, sind meiner Meinung nach Trauer-Halluzinationen. Das ist ein verbreitetes Phänomen.»


    «Hattest du auch welche?», wollte Edie wissen.


    Robert lehnte sich zurück.


    «Als dein Vater starb?» War es der Vater gewesen? Sie wusste es nicht mehr. Seitdem war so viel geschehen.


    «Meine Mutter», sagte er.


    «Ja, natürlich», sagte Edie. «Tut mir leid.»


    Er nickte stumm.


    «Du brauchst Ruhe, Edie», sagte er. «Das war alles ein großer Schock.» Er dachte einen Moment nach. «Hör zu, ich nehme an, du wusstest, dass Joe Probleme hatte.» Er sah sie an. «Ich meine das Glücksspiel.»


    Der abrupte Themenwechsel verwirrte sie.


    «Das verstehe ich überhaupt nicht.»


    «Ich auch nicht», sagte Patma. «Wir standen uns ziemlich nahe.» Er machte eine Bewegung, als wollte er ihre Hand nehmen, tat es aber nicht. «Aber weißt du, Edie, wir müssen die Dinge manchmal so akzeptieren, wie sie sind. Es ist passiert, es ist eine Tragödie, und wir müssen uns alle daran gewöhnen, dass es so ist.»


    Edie merkte, dass seine Hand zitterte.


    «Die Halluzinationen werden vergehen. Im Laufe der Zeit.»


    Auf einmal fühlte Edie sich unwohl. Sie musste raus aus diesem Zimmer. Sie stand auf.


    Sie war schon an der Tür, als er sie zurückrief und in einem strengeren Ton sagte: «Ich könnte dir etwas geben, das dir hilft zu schlafen, aber dafür musst du aufhören zu trinken.»
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    Derek Palliser hatte seit Wochen beobachtet, wie die Lemminge sich regten, und was er bis Mitte Juni gesehen hatte, genügte, um ihn davon zu überzeugen, dass eine Massenwanderung bevorstand. Das hatte keiner der Lemmingexperten vorhergesehen, doch so, wie Derek die Lage beurteilte, lag das daran, dass sie die ganze Populationsdynamik grundsätzlich verkehrt herum betrachteten.


    Den ersten Hinweis darauf hatte er an einem Tag Anfang Mai bekommen – ungewöhnlich früh für Lemminge, um sich aus ihren unterirdischen Winterquartieren ins Freie zu begeben–, als er mit Biscuit unterwegs gewesen war und unter ein paar Zweigen der Arktisweide an einer von Karibuhufen freigeschabten Stelle auf frischen Lemmingkot gestoßen war. Als er das nächste Mal nach draußen aufs Land ging, nahm er sein Notizbuch mit und schrieb die Lage der Laufspuren und Nester auf. Hinweise gaben ihm trockene Grashalme, mit denen die Tierchen ihre Winterquartiere ausgepolstert hatten, die kleinen Häufchen faseriger Köttel und manchmal auch Biscuits aufgeregtes Gebell.


    Obwohl die Paarungszeit gerade erst begonnen hatte, schien die Lemmingpopulation schon jetzt zu explodieren. An den Flussufern fand Derek mehr Fuchsspuren als gewöhnlich, und bei einem Spaziergang entlang der Felsen auf der Simmons-Halbinsel war er bereits zweimal auf Raubmöwenkot gestoßen, der ausschließlich aus Lemmingfell und -knochen bestand. Dort, wo die Sonne das Eis weggeschmolzen hatte und die Knospen der Arktisweide abgeknabbert waren, war das Sumpfland von Lemmingkot übersät.


    Nach Dereks Einschätzung dürfte der Druck auf die Nahrungsquellen schon in ein paar Wochen so extrem werden, dass die Lemminge anfingen, ihre Jungen zu fressen. Danach würden sie sich zu Hunderttausenden versammeln und sich gemeinsam als riesiges, wogendes Band auf die Suche nach neuen Nahrungsgründen machen. Hatte die Wanderung erst begonnen, sorgte der schiere Druck der Masse dafür, dass die Tiere am Rand über Klippen und Felsvorsprünge gedrängt wurden, und die Schmelzwasserströme würden zu brodelnden Brücken aus lebenden und ertrinkenden Nagern werden, die von den nachdrängenden Lemmingen auf der Suche nach neuen Nahrungsgründen niedergetrampelt wurden.


    In seiner Phantasie hatte Derek sich diesen verzweifelten Exodus schon so oft vorgestellt – Tiere, die sich gegenseitig zu Tode trampeln, ertrinken, von Felsen stürzen, den Blutrausch der Fressfeinde–, dass er fast das Gefühl bekam, es selbst erzwungen zu haben. Er sah sich als mutigen, selbstlosen Kriegsberichterstatter, der direkt von der Front berichtete, denn eines stand fest: Die Lemmingwanderung war Krieg, der darwinistische Überlebenskampf, ausgetragen in einer atemberaubenden Größenordnung.


    Derek war sich bewusst, dass er sich ab jetzt keinerlei Ablenkung leisten durfte. Ab sofort musste er jede wache Sekunde auf das akribische, systematische Sammeln von Beweisen verwenden, damit sein Bericht, wenn er mit seinen Beobachtungen schließlich an die Öffentlichkeit ginge – in Nature, vielleicht, oder im Scientific American –, auch absolut wasserdicht war. Was für ein aufregender Gedanke, dass er als Einziger eine bevorstehende Massenwanderung ankündigte, obwohl all die Wissenschaftler mit Doktorgraden und großer Reputation behaupteten, die nächste Populationsexplosion stünde frühestens in einem Jahr bevor. Er hatte so lange auf seine Chance gewartet – dies würde der Augenblick werden, der alles veränderte.


    


    Auch ohne offizielle Ermittlungen hatten die düsteren Ereignisse im Frühling jede Menge Zeit in Anspruch genommen. In einem normalen Jahr hätten Stevie und er spätestens Ende April ihre Frühjahrspatrouille unternommen. Diese Fahrten verschafften ihnen Gelegenheit, das Land zu inspizieren, Proviantlager zu überprüfen, ein paar einfache Experimente durchzuführen, ihre Tierpopulationsschätzungen für das kommende Jahr zu ergänzen und bei der ein oder anderen entlegenen Wetterstation vorbeizuschauen.


    Die tiefliegende Tundra war inzwischen weitgehend schneefrei, und obwohl es in Senken und in den Windschatten von Felsen und Osern noch große Schneefelder gab, war es jetzt zu spät, noch über Land zu reisen. Das Meereis hingegen war immer noch stabil, und es blieb inzwischen rund um die Uhr hell, sodass nichts sie davon abhielt, täglich zwölf bis fünfzehn Stunden unterwegs zu sein. Und, noch wichtiger, Derek wäre in der Lage, weitere Beweise für die bevorstehende Massenwanderung zu sammeln, und könnte so direkt nach seiner Rückkehr darüber berichten.


    Sie würden «umgedreht» schlafen, also während der kühleren Stunden nach zehn Uhr abends reisen. Bei guten Bedingungen konnten sie im Durchschnitt 200Kilometer pro Tag zurücklegen, auch wenn es Bereiche gab, in denen man nicht so leicht vorankam, wie zum Beispiel die schmale Meerenge zwischen der Colin-Archer-Halbinsel im Nordwesten von Devon und der Südwestspitze von Ellesmere. Inmitten der Meerenge saß die Insel North Kent wie ein Korken in der Flasche. Hier blieb das Meer das ganze Jahr hindurch offen, und riesige Eisbrocken rasten durch stürmische, unberechenbare Strömungen. Derek rechnete damit, dass sie für die Umrundung mehrere Tage benötigen würden.


    Außerdem hatte er unterwegs drei Forschungsstopps eingeplant. Der erste wäre seinem eigenen Projekt gewidmet, eine Lemmingzählung auf der Simmons-Halbinsel; der zweite Stopp diente der Begutachtung der Wolfspopulation auf Bjorne für den Wildlife Service des Umweltministeriums. Dieses Vorhaben war schon heikler, weil die Chance, auch nur einen einzigen Bjorne-Wolf zu Gesicht zu bekommen, gegen null ging. Von Bjorne aus würden sie dann über den Baumann-Fjord in den Eureka-Sund weiterfahren und bei der dortigen Wetterstation den dritten und letzten Stopp der Reise einlegen, auch wenn die Forschungen oben in Eureka sich hauptsächlich aufs Soziale konzentrieren würden.


    


    Sie brachen bei leichtem Nieselregen auf und schlugen, nachdem sie ein paar ereignislose Stunden über Packeis gefahren waren, auf dem grünen Strand an der Spitze der Lindstrom-Halbinsel ihr Lager auf. Von dort aus kletterten sie hinauf auf das Hochplateau. Seit der letzten Frühjahrspatrouille hatten sich Schmelzkrater gebildet. Stevie machte Fotos und notierte das Schrumpfen der Eiskeile zwischen den Felsen und das relativ reiche Vorkommen des Alpen-Säuerlings, der durch den zurückweichenden Abfluss zusehends mehr Raum bekam. Danach überprüften sie das Vorratslager, das sie vor ein paar Jahren dort eingerichtet hatten, für den Fall, dass sie in der Gegend in Schwierigkeiten kamen.


    Die beiden Männer lagen so gut in der Zeit, dass sie sich den Nachmittag freinahmen, um auszuruhen und am Eisrand bei Hell Gate zu angeln. Zur Belohnung labten sie sich am Abend an Saibling und Fladenbrot, ehe sie zu ihrer zweiten Nachtfahrt aufbrachen. Es hatte inzwischen aufgehört zu nieseln, und in der Luft lag der elektrisierende Geruch des trockenen Westens.


    Sie waren gegen 22.00Uhr aufgebrochen und noch nicht weit gekommen, als Derek einfiel, dass keiner von beiden daran gedacht hatte, sich bei der Station zu melden, wo Pol während ihrer Abwesenheit die Stellung hielt. Eines der wirklich schönen Dinge an der Patrouille war, wie schnell man das Gefühl für die Uhrzeit verlor, vor allem wenn es, wie jetzt, die ganze Nacht hell blieb. Im Augenblick war der Zeitpunkt zum Anhalten etwas ungünstig. Vor ihnen lag die schwierige Passage um North Kent, da brauchte Derek die Berichte über die jüngsten Kleinstadtquerelen ungefähr so dringend wie ein Loch im Kopf. Außerdem, dachte er, passierte in Kuujuaq während ihrer Abwesenheit sonst auch nie etwas Gravierendes. Das Kontakthalten war eine reine Formalität, die gleichzeitig dazu diente, mitzuteilen, dass er und Stevie wohlauf waren. Er nahm sich vor, sich zu melden, sobald sie das nächste Mal campierten.


    Der Eisfuß war ziemlich glatt und immer noch so breit, dass die beiden Schneemobile problemlos nebeneinanderfahren konnten. Am Ende der dritten Nachtfahrt hatten sie North Kent bereits passiert und befanden sich auf dem Packeis der Norwegischen Bucht.


    Gegen sechs Uhr morgens erblickten sie den äußersten Zipfel eines von Eisblöcken gefurchten Strandes, der einen guten Blick auf die flache Küste von Graham bot. Solange sich Derek erinnern konnte, hatten sie an diesem Strand mindestens einmal im Jahr ihr Lager aufgeschlagen. Direkt westlich des Strandes befand sich ein von steilen Moränen umgebener Gezeitengletscher, der als Süßwasserquelle diente. Im Winter konnte man dort vorzüglich eisfischen, und im Sommer nisteten Lummen, Möwen und Krabbentaucher entlang der niedrigen, sanften Klippen, in der Arktis-Weide brüteten die Eiderenten, und Karibus kamen herunter, um an den Schmelzwasserrinnen zu trinken.


    Hier fing das Bärenland an. Die Bären wagten sich oft bis weit auf die Eisschollen hinaus, um Robben zu jagen, doch in den letzten Jahren zwang die Eisschmelze sie immer früher ins Landesinnere. Da die Luft meistens klar war und das flache Land einen weiten Blick bot, war es jedoch eher unwahrscheinlich, dass sich Bär und Mensch versehentlich in die Arme liefen. Dennoch konnte man nicht vorsichtig genug sein. Noch vor einem Jahrzehnt hatte Derek die Bären regelmäßig draußen auf dem Eis vor Kuujuaq beim Spielen mit den Hunden beobachtet, doch inzwischen betrachteten sie die Huskys eher als leichte Beute. Es waren harte Zeiten für Bären.


    Als sie das Zelt aufgestellt hatten, zündete Stevie den Kocher an, die beiden Männer machten es sich gemütlich und wärmten etwas Fladenbrot auf. Sie waren beide nicht sehr gesprächig, und während sie darauf warteten, dass das Brot fertig buk, saßen sie schweigend da und sagten nur dann etwas, wenn sie sich eine Frage nicht selbst beantworten konnten.


    «Hast du diesen Artikel im Circular gelesen?», wollte Stevie wissen. «Den über die Zwitterbären?»


    «Hmhm.» Eine lange Pause. «Nein, ehrlich gesagt, nicht. Was zum Teufel ist ein Zwitterbär?»


    «Einer, der Männchen und Weibchen gleichzeitig ist. Steht zumindest im Circular.»


    Während beide über die Vorstellung nachdachten, herrschte abermals Schweigen. Dann sagte Stevie: «Also, damit könnte man sich aber wirklich jede Menge Ärger ersparen.»


    Später zündete Derek sich eine Zigarette an, und Stevie schaltete das Satellitentelefon ein, um kurz bei seiner Frau anzurufen, die gerade dabei war, die Kinder in die Schule zu scheuchen. Stevie verabschiedete sich. «Ich glaube, wir sollten mal auf der Station anrufen.»


    Derek antwortete zögerlich: «Ja, sollten wir wohl.»


    Draußen auf Patrouille genoss Derek den Luxus, jenen Ort zur Abwechslung völlig aus seinen Gedanken zu verbannen.


    Nach einer Weile kam Stevie zu seinem Boss hinüber.


    «Wir haben ein Problem.»


    «Und was für eins?»


    «Diese Jägerin drüben in Autisaq, Edie Kiglatuk.»


    Pol hatte gesagt, sie habe sich drei Mal über Funk gemeldet, immer zu seltsamen Zeiten, und jedes Mal wollte sie dringend mit Sergeant Palliser sprechen. «Sie wollte Pol nicht verraten, worum es geht, meinte nur, sie müsste dich dringend sprechen.»


    Was konnte es denn so Dringendes geben? Wenn er die Nase vorn behalten wollte, musste er dem Circular seinen Artikel schicken, ehe die Massenwanderung einsetzte. Die wissenschaftliche Fachzeitung konnte noch etwas warten, aber auch nicht mehr allzu lange. Er wollte auf keinen Fall, dass ein Haufen Zoologen und Umweltforscher über die Hocharktis herfiel, ehe er sich seine Pfründen gesichert hatte. Dazu musste er jedoch Statistiken über die Beobachtungen erstellen, die er auf der Simmons-Halbinsel plante. Er malte sich aus, wie Misha über ihn las oder – er traute sich kaum, es zu denken – ihn in den Fernsehnachrichten sah.


    Derek ging in Gedanken die verschiedenen Möglichkeiten durch und kam zu dem Schluss, dass keine davon es nötig erscheinen ließ, nach Kuujuaq zurückzukehren, um herauszufinden, was Edie Kiglatuk von ihm wollte. Außerdem waren sie spätestens in einer Woche oben in Eureka. Nichts konnte so dringend sein, dass es keine Woche warten konnte.


    «Ich rufe sie von Eureka aus an», sagte er.


    


    In den nächsten Tagen sah er keinen Anlass, seine Entscheidung zu bereuen. Die Beobachtung von Wölfen erwies sich zwar als mittleres Fiasko, doch was die Lemminge betraf, erhielt er spektakuläre Erkenntnisse. Die gesamte Südostküste hinauf suchte Derek die Tundra nach Spuren von Lemmingen und ihren Höhlen ab. Mit jedem Tag, der verging, füllten sich seine Notizbücher und Probenbeutel mit den Beweisen, die sein Leben verändern würden.


    Als die zwei Polizeischneemobile eine Woche später vor dem Hauptgebäude der Wetter- und Forschungsstation von Eureka vorfuhren, befand Derek Palliser sich in heller Aufregung. Er parkte das Schneemobil und stieg ab. Sie hatten eine lange Fahrt hinter sich, und sein Rücken war von den vielen Stunden im Sattel ganz steif, doch er konnte nur daran denken, endlich wieder warm genug zu werden, um seinem alten Verbündeten Howie O’Hara, dem Leiter der Station, von seinen Lemmingfunden zu berichten. Er wartete nicht einmal auf Stevie, sondern ging eilig auf den Haupteingang zu, griff nach der Klinke und zog die Tür auf.


    Durch die schweren Vorhänge des Schneefangs dröhnten hawaiianische Rhythmen. Die Außentür ging auf, und Stevie kam herein. Derek sah auf die Uhr. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Es war ein Uhr morgens.


    «Da brauchen wir zehn Tage, um herzukommen, und dann fängt die Party ohne uns an?»


    Superchancen, Howie um diese Uhrzeit zu erwischen, dachte er.


    «Äh, vielleicht ist das gar nicht unsere Party, D.?»


    «Was du nicht sagst!»


    Sie zogen die Parkas aus, ihre Mützen, Handschuhe und Stiefel, öffneten die Innentür und sahen sich um. In der Kantine tanzten etwa zwanzig Männer und Frauen mit Plastikbaströckchen und falschen Blütenketten ausgelassen die Conga. An einem Tisch an der Wand standen in einer langen Reihe Gläser, die wie Einweckgläser aussahen – die größten Mai Tais, die Derek in seinem ganzen Leben gesehen hatte.


    Die beiden Polizisten standen immer noch am Eingang. Stevie warf Derek einen Blick zu.


    «Viel Glück, Kumpel! War nett, dich kennenzulernen.»


    In diesem Augenblick wirbelte ein bunter Farbblitz an Derek vorbei, und um seinen Hals kringelte sich ein Plastiklasso. Ehe er wusste, wie ihm geschah, hielt er einen Jumbo-Cocktail in der rechten Hand, und jemand im Plastikröckchen bedeckte seine Wange mit feuchten Küssen. Einen Augenblick später befand er sich mitten in der Conga, aus der es kein Entrinnen gab.


    «Was wird denn gefeiert?»


    Die Frau, die ihn zu den Tanzenden gezogen hatte, deutete zu einem Tisch, an dem zwei Männer und eine Frau saßen, vor sich eine Zweiliterflasche Wodka.


    «Unsere russischen Freunde.» Die Frau musste schreien, um den Lärm der Musik zu übertönen. Ihre Aussprache war nicht mehr ganz deutlich. «Verschwinden zurück nach Wladiwostok oder wo zur Hölle die auch hergekommen sind.»


    Sie bewegte sich schlängelnd auf und ab, leider gänzlich ohne Rhythmusgefühl. Palliser sah sie sich genauer an. Die Frau war völlig abgefüllt, es war ein Wunder, dass sie noch aufrecht stand.


    


    Später fingen die Kosakentänze an, und Palliser fand sich mit einem der Russen und der inzwischen leeren Flasche Wodka am Tisch wieder.


    «Und morgen geht’s nach Hause?»


    «Nur zwei Wochen.» Er hielt drei Finger in die Luft. «Wissenschaftliches Austauschprogramm.»


    «Ich bin auch Wissenschaftler», sagte Derek und zuckte dabei innerlich zusammen. Aber es war ihm nun mal rausgerutscht, und jetzt gab es kein Zurück mehr.


    Der Russe lachte. «Du bist Polizist», sagte er.


    Derek wedelte mit dem Zeigefinger in der Luft herum. «Das ist doch dasselbe.» Er tippte sich an die Nase. «Untersuchungen.»


    Immer noch lachend, beugte sich der Russe vor.


    «Und was untersuchst du, du Wissenschaftspolizist?»


    Derek betrachtete den Mann. Ein rotgesichtiger Riese. Es war irgendwie der falsche Moment, um über die Lemminge zu sprechen.


    «Verbrechen», sagte er. «Verdächtige Todesfälle.»


    Der Russe glaubte ihm kein Wort. «Ach? Was für Todesfälle denn, du Wissenschaftspolizist?»


    «Im Augenblick?» Derek konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Er hielt zwei Finger in die Luft. Wenigstens war er nicht zu betrunken zum Zählen. «Zwei Tote», sagte er. «Auf Craig.»


    «Wirklich?», sagte der Russe.


    Derek lehnte sich zurück und tippte sich an die Sergeantenstreifen. Der andere Russe rief seinen Freund zu sich auf die Tanzfläche. «Kann nicht drüber sprechen», sagte er.


    Der Russe schwankte ein wenig. Seine Augen wurden zu engen Schlitzen.


    «Aber eins kann ich dir garantieren», sagte Derek. Er wusste selbst, wie lächerlich es war, aber er konnte nicht anders. «Wir drehen jeden Kiesel um.»


    Er griff mit schwerfälliger Gebärde nach seinem Glas, und als er sich wieder umwandte, war der Russe verschwunden.


    


    Als Derek aufwachte, dröhnte ihm der Schädel. Der Rücken tat ihm weh, und seine Zunge lag wie ein toter, verrotteter Fisch in seiner fauligen Mundhöhle. Neben ihm lag eine fremde Frau.


    «Hallo», sagte die Frau, ließ die Hand unter die Bettdecke gleiten und kraulte die dünnen Härchen auf seiner Brust. Sie musterte fragend sein Gesicht. Sie war eine qalunaat, braunhaarig, etwa Mitte dreißig. Weiter hatte er keinen blassen Schimmer.


    «War’s schön?»


    «Super.»


    Soweit er wusste, stimmte das. Er hatte so gut wie keine Erinnerung an die vergangene Nacht, geschweige denn daran, wie er im Bett von dieser Frau gelandet war. Er wusste nicht mal, wie sie hieß. Wie komme ich da nur wieder raus?, dachte er. Plötzlich fiel ihm Edie Kiglatuk ein.


    «Au Scheiße! Ich, äh… ich muss dringend nach Hause funken.»


    «Jetzt?», fragte die Frau schlecht gelaunt.


    Derek zuckte die Achseln und bemühte sich um ein geheimnisvolles Gesicht. «Dringende polizeiliche Angelegenheit.» Was soll ich denn sonst sagen?


    Er torkelte aus dem Bett, hinaus auf den Flur und suchte den Funkraum. Auf dem Weg dorthin schenkte er sich aus einer Thermoskanne in der Küche eine Tasse Kaffee ein und spülte sich mit dem Zeug den Mund, um den widerlichen Geschmack nach billigen Cocktails loszuwerden. Es war weit und breit kein Mensch zu sehen. Derek war übel. Außerdem war er immer noch betrunken. Und er hatte einen Filmriss.


    Ihm kam kurz der Gedanke, dass es gut wäre, Howie oder jemand anderen von der Belegschaft wissenzulassen, dass er das Funkgerät benutzen wollte. In der überhitzten Atmosphäre der kleinen Station konnten die Menschen wegen der geringsten Kleinigkeiten überreagieren. Ein Ort wie dieser war die ideale Brutstätte für Kleinkriege aller Art. Man konnte nirgendwohin ausweichen, um sich abzukühlen. Um zu frieren, ja, aber um sich abzukühlen? Eher nicht.


    Er verließ das Gebäude, um irgendjemanden zu finden, doch die ganze Station schien völlig verlassen zu sein. Derek sah auf die Uhr. Es war 5:32Uhr morgens. Derek Palliser fühlte sich beschissen.


    Was jetzt? Er konnte schlecht zu der völlig Fremden zurückgehen und fragen, ob sie was dagegen hätte, wenn er in ihrem Bett seinen Kater ausschliefe. Selbst wenn er wieder wüsste, wie sie hieß, und in ihr Zimmer zurückfinden würde. Außerdem hatte sie ziemlich erwartungsvoll ausgesehen, und ihm wurde klar, wie unfreundlich und abweisend er zu ihr gewesen war. Wer zum Teufel hat morgens um halb sechs nach durchzechter Nacht ein wichtiges Gespräch zu führen? Es würde schon schlimm genug sein, ihr beim Mittagessen zu begegnen; er konnte auf keinen Fall zu ihr zurück.


    Er beschloss, es sich im Funkraum auf einem Stuhl bequem zu machen und etwas Schlaf nachzuholen, und wollte gerade umkehren, als er hinter sich das Tappen von Pfoten hörte. Er drehte sich um und sah, dass Biscuit hinter ihm hertrottete. Den verdammten Hund hatte er auch völlig vergessen. In der Küche fand er eine Dose mit Keksen und warf dem Hund eine Handvoll davon zum Frühstück auf den Fußboden.


    Ein paar Stunden später wurde er wach gerüttelt. Er schlug die Augen auf. Er hing neben dem Funkgerät in einem Sessel, Biscuit lag tief schlafend auf ihm, die Hundeschnauze in Dereks Ohr vergraben. Er hob die Hand und kratzte sich den getrockneten Hundesabber von der Wange.


    «Wir können uns unmöglich weiter so treffen», sagte eine Stimme. Es war die Frau, mit der er geschlafen hatte oder auch nicht.


    Er lächelte verlegen und versuchte verzweifelt, ihren Namen auszugraben. O Gott, jetzt fiel es ihm wieder ein. Auf Hawaiianisch war sie Palakakika gewesen und er Jamek, oder irgendwas in der Richtung.


    «Das Funkgerät ist passwortgeschützt», sagte Palakakika.


    «Ja», log er. «Hab ich auch schon gemerkt.»


    «Das bedeutet, dass du dir das Passwort beim Cheffunker besorgen musst.»


    «Und der wäre…?»


    Die Frau streckte die Hand aus. «Agent Palakakika.» Sie warf Derek einen verschwörerischen Blick zu. Scheiße, was für ein erbärmliches Spielchen hatten sie nur miteinander getrieben? «Wenn das rauskommt, muss ich dich natürlich erschießen lassen», fügte sie hinzu.


    «Agent Palakakika?» Derek war plötzlich fürchterlich schlecht. «Dürfte ich das Funkgerät benutzen?»


    


    In Autisaq antwortete die Nachtschicht und wurde, wie so oft in diesen Breiten, augenblicklich von Interferenzen unterbrochen, das Gitarrensolo aus «Time» von Pink Floyd, dachte Derek.


    Die Unterbrechung gab ihm einen Moment Zeit zum Nachdenken. Was tat er da eigentlich? Er konnte nicht einfach nach Autisaq funken und darum bitten, mit Edie zu sprechen, ohne dass das ganze Dorf es mitbekam. Sie war im Augenblick nicht gerade die beliebteste Bewohnerin der Siedlung. In aller Frühe von der Polizei angefunkt zu werden würde daran mit Sicherheit nichts ändern. Außerdem hatte sie doch gesagt, sie wollte privat mit ihm sprechen, oder nicht? Es gebe keinen Grund zur Sorge, sagte Derek, sobald der Funker in Autisaq sich wieder zu Wort meldete, es sei ein reiner Routineanruf, und dass er ab morgen wieder an seinem Schreibtisch in Kuujuaq zu erreichen sei. Die fremde Stimme wiederholte die Nachricht und beendete das Gespräch. Derek schob den Stuhl zurück und reichte Agent Palakakika die Kopfhörer; die notierte sich die Zeit und machte einen Eintrag in das dunkelblaue Logbuch, das neben dem Funkgerät lag.


    «Schon lustig, was für unterschiedliche Auffassungen die einzelnen Menschen von der Bedeutung des Wortes dringend haben», sagte sie und warf ihm einen ausgehungerten Blick zu. Sie griff ihm in die Hose. «Du hast mir gezeigt, was es für dich bedeutet. Wie wäre es, wenn ich dir jetzt zeige, was es für mich bedeutet?»


    Nee, nee, dachte Derek. Ungefähr zwei Millisekunden später hatte er es sich anders überlegt. Er lächelte Agent Palakakika an. «Mein Name ist Bond», sagte er. «Jamek Bond.»


    


    Am nächsten Nachmittag kam Pol wie besprochen mit der Twin Otter. Der Rückflug nach Kuujuaq war kurz und für Derek ungewöhnlich milde, weil er immer noch benommen war von den Sexualhormonen, die durch sein Blut rauschten. Er ging von der Landepiste direkt in die Polizeistation, übergab sich und rief bei Mike Nungaq in Autisaq an. Der Ladenbesitzer begrüßte ihn fröhlich wie immer.


    «Kommt was rein?»


    Mike hatte als Aufsichtsbevollmächtigter der Post des Distrikts mit Derek ab und zu über ungewöhnliche Sendungen wie Gefahrgut oder Werttransporte zu sprechen, dabei ging es zumeist um Jagdtrophäen oder Pelze, die Autisaq mit dem Versorgungsflugzeug erreichten oder verließen.


    «Diesmal nicht.»


    Mike klang enttäuscht. «Ach, und ich dachte, die Wahlplakate würden kommen.» Mike erzählte ihm, dass Simeonie Inukpuk ihn gebeten hatte, nach einer Sendung Plakate Ausschau zu halten, die er in Ottawa hatte drucken lassen.


    Derek sagte: «Ich glaub, ich versteh da was nicht ganz. Unsere Kids nehmen Drogen, unsere Kids bringen sich um, weil sie keine Zukunft für sich sehen, und Simeonie macht Plakate?»


    Mike antwortete: «Er hat sie nicht gemacht, er hat sie machen lassen.»


    Derek merkte, dass die Diskussion zu nichts führen würde.


    Nach einer kurzen Pause sagte Mike: «Aber du rufst gar nicht deshalb an, oder?»


    «Nein.»


    Derek sagte, er wolle demnächst den endgültigen Bericht über Joe Inukpuks Selbstmord abschließen und dazu noch ein paar Einzelheiten mit der Stiefmutter des Jungen klären.


    «Reine Routine. Aber das bleibt unter uns, ja? Ich will die leibliche Familie nicht verärgern.»


    Nach dem Telefonat setzte Derek Wasser auf und überprüfte den E-Mail-Eingang und das Faxgerät, doch während seiner Abwesenheit hatte sich rein gar nichts ereignet. Erst als er wieder in die Küche ging, um den Tee aufzugießen, entdeckte er das Blatt Papier auf dem Fußboden. Eine Kopie seines offiziellen Berichts über Andy Taylors Verschwinden. Der für Todesfälle zuständige Gerichtsmediziner hatte gegengezeichnet, Dereks Englischfehler korrigiert und den Bericht zurückgefaxt. Derek warf das Blatt Papier auf seinen Schreibtisch und dachte, dass der Gerichtsmediziner es ruhig auch mal mit Inuktitut probieren könnte.


    Er machte es sich mit der Tasse Tee in seinem Schreibtischsessel bequem und ließ den Gedanken freien Lauf, blätterte in der neuesten Wochenausgabe des Circular und notierte sich die Telefonnummer der Redaktion. Ob er anrufen und ein Interview vorschlagen oder einen kurzen Artikel schreiben und hinfaxen sollte? Ihm war klar, dass er ein paar Tage daran sitzen würde. Er trank den Tee aus, ging nach draußen und drehte mit Biscuit eine kleine Runde durch Kuujuaq, auf der Suche nach freilaufenden Hunden, doch es waren keine zu sehen. Dann ging er zum Laden und stockte seine Vorräte auf.


    Zurück in seiner Wohnung, merkte Derek, wie erledigt er war, und ging, ohne sich etwas zu essen zu machen, direkt ins Bett. Ein heftiges Klopfen weckte ihn. Er warf einen Blick auf die Nachttischuhr und stellte mit Schrecken fest, dass bereits früher Vormittag war und er um mehrere Stunden verschlafen hatte. Es klopfte beharrlich weiter. Wer immer es war, würde offensichtlich nicht wieder gehen. Irgendwo in seinem Hinterkopf meldete sich Ärger. Wieso machte Stevie nicht auf? Dann fiel ihm ein, dass er seinem Constable den Tag freigegeben hatte.


    Derek schwang sich aus dem Bett, stieg in seine Uniform, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und unternahm den fast lächerlichen Versuch, seine Haare zu glätten, während er dem Wartenden zurief, er müsse sich noch kurz gedulden. Wahrscheinlich irgend so ein Wichtigtuer, der wissen wollte, warum er die Polizeiwache noch nicht aufgesperrt hatte.


    Er sprang durchs Büro und schloss die Vordertür auf. Im ersten Augenblick dachte er, er hätte eine Art Flashback, bedingt, vielleicht, durch die Überdosis Mai Tai. Aber nein. Da stand sie, direkt vor ihm, auf den Stufen, und lächelte ihn an.


    Misha.


    Sie trug einen Parka mit Fuchspelzbesatz. Der Reißverschluss stand leicht offen und entblößte die zarte Wölbung ihrer Brüste. Einen Moment lang dachte Derek, er würde in sich zusammensacken oder in Tränen ausbrechen oder sich auf andere Weise lächerlich machen. Sie war in dem Jahr, seit er sie zuletzt gesehen hatte, noch schöner geworden. Ihr Gesicht glich einem Frühlingshalo, es war fast überirdisch in seiner Vollkommenheit. Es gab nur ein Wort, um sie zu beschreiben: erstaunlich.


    «Komme ich ungelegen?» Ihre Stimme – in der Überbleibsel von, wie es ihm schien, mindestens zehn Akzenten waren – überkam ihn wie eine Frühlingsbrise voller Eiskristalle, und er musste den Blick abwenden, augenblicklich hoffnungslos erregt.


    Eine Sekunde lang blitzte die ganze fürchterliche, hochnotpeinliche Agent-Palakakika-Geschichte wieder auf, und er musste heftig schlucken, um sie zu vertreiben. Misha trat auf ihn zu, er hielt ihr die Tür auf, und sie ging an ihm vorbei ins Haus. Einen Moment lang sahen sie sich einfach nur an. Die Wucht seiner Gefühle verschlug ihm die Sprache. Eigentlich sollte er sauer auf sie sein, aber es gelang ihm nicht. Er kam sich vor wie ein hilfloser Teenager.


    Als sie ihm die Hand reichte, ergriff er sie, ohne nachzudenken, und als sie ihn an sich zog, spürte er ihren Atem auf seinen Lippen und sein Herz in seinem Mund. Plötzlich war ihm klar, dass die Monate, in denen er sich wegen des Dänen gequält hatte, nicht mehr die geringste Rolle spielten. Sie war hier, bei ihm.


    «Wohnst du jetzt wieder hier?»


    Er nickte und wurde rot. In ihrem zweiten gemeinsamen Sommer waren sie aus der winzigen Wohnung hinter den Büroräumen in ein geräumiges Haus gezogen. Kurz nachdem Misha ihn verlassen hatte, war Derek dann zurückgekehrt.


    Misha durchquerte das Büro, ging auf die Wohnungstür zu und sagte: «Du kannst meine Tasche holen.»


    Und so vergaß Derek in den Stunden und Tagen, die folgten, Lemmingwanderungen und Selbstmorde. Er bot Stevie an, sich eine Woche freizunehmen. Er vergaß den Dänen und Kopenhagen. Er vergaß Agent Dingsbums und die Notwendigkeit, dem Arctic Circular von seinen Untersuchungen zu berichten. Er vergaß sogar, sich zu fragen, ob es purer Zufall war, dass Misha ausgerechnet jetzt zurückkehrte. Und obwohl das Funkgerät drei- oder viermal piepte und das Telefon öfter klingelte, vergaß er auch, dass es jemanden gab, der dringend versuchte, ihn zu erreichen.
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    Edie ging in ihr Fleischlager, um sicherzustellen, dass die Knochen von Andy Taylor noch in den beiden alten Dörrfleischdosen waren, und um ein paar Bröckchen vom Eisberg zu schaben. Die Dose, in der sich die Knochen mit den Schnittmalen befanden, nahm sie mit ins Haus. Sie schenkte sich ein großes Glas Canadian Mist auf Eis ein, nahm das Schädelfragment und steckte den kleinen Finger durch das Einschussloch. Sie schenkte sich nach, nahm einen Stift vom Tisch und steckte ihn durch das Loch. Sie verlängerte den Winkel mit dem Finger und dachte nach. Das Knochenfragment stammte von der Schädelkrone, was nur bedeuten konnte, dass der Schuss von oben gekommen war. Der Stift ragte beinahe rechtwinklig aus dem Knochen heraus. Sie rief sich die flache Umgebung des Knochenstrands in Erinnerung und drehte und wendete das Stückchen Schädelknochen zwischen ihren Fingern, doch sie kam einfach nicht darauf, wie der Schuss den Schädel aus diesem Winkel getroffen haben konnte. War es denkbar, dass Andy Taylor aus der Luft erschossen worden war?


    Es war bereits nach Mitternacht, als sie die Knochen zurück ins Fleischlager trug, doch es hätte jede beliebige Uhrzeit sein können, da die Sonne nicht unterging. Ein Rabe flog vorüber. Edie verfolgte seine Bahn und fragte sich, weshalb Derek Palliser nicht auf ihre Anrufe reagierte. Er hatte keinen Grund, sie zu meiden; allerdings hatte er es schon einmal getan, während des Ida-Brown-Falles. Irgendwas in dem Mann wehrte sich dagegen, in Aktion zu treten, bis er dazu gezwungen wurde. Von welchem südlichen Tier sagte man nochmal, es stecke immer den Kopf in den Sand? Vom Vogel Strauß. Derek Palliser war ein Strauß.


    Sie dagegen musste den Impuls unterdrücken, die Dinge zu überstürzen. Einmal war sie mit ihrem Vater Peter und ihrer Mutter Maggie ein paar Tage draußen auf dem Land zum Eisfischen gewesen. Sie musste noch ganz klein gewesen sein, vier oder fünf Jahre alt, aber sie konnte sich noch so gut daran erinnern, als sei es letzte Woche passiert. Das Wetter war ruhig gewesen, die Sonne schien, aber es war so kalt, dass ihr die Tränen in den Drüsen zu Eis gefroren. Sie fingen drei Saiblinge, dann ging ihre Mutter ins Zelt, um die Schlaffelle auszubreiten. Wo ihr Vater gewesen war, wusste Edie nicht mehr. Vielleicht war er gegangen, um Süßwassereis zu holen. Sie spielte auf dem Eis, als ihr Blick auf etwas Glänzendes fiel. Vielleicht angelockt vom Saiblinggeruch hatte ein junger Seehund den Kopf durch das Eisloch gesteckt und sah sich um. Das Kinn ruhte auf dem Eisrand, die Wassertropfen in seinem Fell glitzerten in der Sonne. Ohne nachzudenken, packte Edie die Harpune ihres Vaters und warf. Sie traf den Seehund in die Seite, und der Widerhaken drang in das Fleisch. Das Tier tauchte ab und zog Waffe und Seil mit sich. Edie erinnerte sich noch genau daran, wie das Seil an ihr vorbeischoss und sie danach griff. Sie hatte sich festgeklammert und war so schnell über das Eis gerutscht, dass ihr nicht mal Zeit zum Schreien blieb. Und dann stürzte sie in das Eisloch, fiel ins Wasser, geriet unter das Eis. Lange Zeit schien sie begraben zu sein, dann, als das Blut schon unerträglich laut in ihrem Kopf dröhnte, hörte sie aus weiter Ferne die Schreie ihrer Mutter.


    «Du bist eine gute Jägerin», sagte ihre Mutter danach. «Aber solange du nicht anuqsusaarniq lernst, die Kunst der Geduld, wirst du keine große Jägerin sein.»


    Ein zweiter Rabe landete auf einem Trockengestell und pickte an einem Robbenfell. Sie musste an den Raben auf der Rückseite des Zwanzigdollarscheins denken, den betrügerischen Raben aus der Sage der Haida-Indianer, der in einem Kanu saß, den Flügel auf dem Steuerruder. Es war dieser Betrügerrabe, der sie zu ihrem alten, rücksichtslosen Säuferselbst zurücklenkte. Was hatte diese alte Edie ihr jemals gebracht? Mit Mitte zwanzig hatte sie bereits ihre Jägerkarriere in Grund und Boden gesoffen und war auf dem besten Wege gewesen, ihr ganzes Leben zu versaufen. Joe war derjenige, der sie gerettet hatte, Joe war es, der dem Raben das Ruder entrissen und es ihr zurückgegeben hatte. «Ich hasse es, wenn du trinkst, weil du dann nicht mit mir auf die Jagd gehst», hatte er gesagt. Einfach, wahr, und wie ein Speer mitten ins Herz. Kurz darauf hatte sie mit dem Trinken aufgehört.


    Joe hatte ihr das Leben zurückgegeben, und was hatte sie ihm gegeben? Ihr kam der Gedanke, dass der Todeswunsch, den sie mit sich herumgetragen hatte, womöglich ansteckend gewesen war, ein schreckliches, ungewolltes Vermächtnis, das sie an ihren Stiefsohn weitergegeben hatte.


    Der Vogel erhob sich von dem Trockengestell und flog in Richtung Süden davon. Edie ging zurück ins Haus, schenkte sich noch einen Doppelten ein, schaltete den DVD-Spieler an und holte sich mit Hilfe der Fernbedienung die Szene aus Safety Last! auf den Schirm, wo Harold Lloyd außen an dem großen Warenhaus hinaufklettert. Wie oft hatte sie diese Szene wohl schon gesehen, seit ihr Vater sie zum ersten Mal vor einen Filmprojektor gesetzt hatte? Doch es ließ sie immer noch nicht kalt, wie Harold mitsamt Brille und Kreissäge an der nackten Steinmauer hochkletterte, während die Welt unter ihm zusammenschrumpfte. Es war ein Anblick, bei dem man weinen wollte – aus der puren, zerbrechlichen Freude heraus, am Leben zu sein.


    Sie schenkte sich nach und schloss die Augen, um das Gefühl zu halten. Als sie die Augen wieder öffnete, meinte sie, den puikaktuq durchs Fenster starren zu sehen.


    Als sie morgens auf dem Sofa wieder zu sich kam, kletterte Harold Lloyd immer noch die Wand hoch. Sie griff nach der Fernbedienung und schaltete ab. Ihr brummte der Schädel. Sie schleppte sich ins Bad und übergab sich in die Toilette.


    Als der Tag vorüber war, ging sie von der Schule aus direkt nach Hause, setzte Wasser auf und zog die Jalousien herunter. Sie holte die beiden Dosen mit den Knochen aus dem Fleischlager und nahm sie mit ins Haus.


    Wenn ihr mir etwas sagen wollt, sagte sie zu Andy Taylors Knochen, dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt. Sie wartete, doch die Knochen schwiegen. Die wenigen Tatsachen, die sie über den Tod des qalunaat wusste, kamen ihr vor wie Packeis, das sich gerade bildete: brüchig, ohne Fundament und alles andere als tragfähig. Doch Edie erinnerte sich an die Lektion mit der Robbe im Eisloch. Anuqsusaarniq. Geduld.


    Am nächsten Tag hatte sie einen Kater und quälte sich durch ihren Unterricht. Zu Hause briet sie sich zum Abendessen tunusitaq, Karibudarm, als Sammy hereinschneite und sich die Eiskristalle aus der Nase schnaubte.


    «Riecht das gut!»


    «Dein Timing war schon immer gut, Sammy Inukpuk.»


    Er kicherte. «Ich habe ein Sechserpack mitgebracht.» Er war gekommen, um Frieden zu schließen, mit Bier, wie immer.


    Sie saßen auf dem Sofa, schauten fern und tranken, genau wie in alten Zeiten.


    Er sagte: «Ich bin gekommen, weil…»


    «Oh.» Edie versuchte nicht, ihre Enttäuschung zu verbergen. «Und ich dachte, du wärst hier, weil du meine Gesellschaft magst.»


    Er warf ihr einen Blick zu, der besagte, Halt dich zurück, Schwester, du hast mich verlassen, weißt du noch?


    «Ich wollte es dir selbst sagen, damit du es nicht hintenrum erfährst. Ich habe eine Jagdtour, zwei qalunaat, Touristen. Sie wollen Eiderenten schießen», sagte er.


    «Gehst du mit ihnen an den Gänsefjord?» Der beste Ort auf Ellesmere für die Entenjagd.


    «Vielleicht.» Sammy wurde rot und hielt den Blick starr auf den Fernseher gerichtet. Eins musste man ihm lassen. Er war schon immer ein miserabler Lügner gewesen.


    «Verstehe», sagte Edie. «Ihr fahrt nach Craig.»


    Er nickte etwas betreten, und Edie spürte einen Kloß im Hals. Jetzt verstand sie, weshalb er gekommen war. Normalerweise teilte der Ältestenrat die Führerjobs auf, und bis jetzt war es immer so gewesen, dass Edie bei allem, was mit Craig zu tun hatte, zuerst gefragt wurde. Sie und Joe kannten die Insel besser als jeder andere in Autisaq, mit Ausnahme des alten Koperkuj vielleicht, und jetzt hatte Simeonie sie übergangen und den Job ihrem Exmann gegeben. Sammy war hier, um sich ihren Segen zu holen, und vielleicht auch, um sie um Verzeihung zu bitten. Sie tätschelte sein Knie.


    «Danke, dass du es mir gesagt hast.» Schweigen, dann: «Aber warum nach Craig? Zu dieser Jahreszeit ist die Eiderentenjagd dort hoffnungslos.»


    Sammy zuckte die Achseln. «Die wollen da hin.»


    Komisch, wie beliebt die Insel bei den qalunaat auf einmal war.


    


    Als sie am nächsten Morgen zum Laden spazierte, flog eine grüne Twin Otter über den Ort: die Touristen, von denen Sammy gesprochen hatte. Die Registrierung der Otter gehörte zu keiner der Charterfirmen aus Iqaluit oder Resolute Bay. Edie fragte sich, ob es womöglich eine neue Firma gab, und hoffte, sie würden Martie nicht das Geschäft kaputt machen.


    Als sie später einen Blick aus dem Fenster des Klassenzimmers warf, sah sie den Inuit-Piloten mit zwei großen qalunaat in Richtung Laden laufen; der eine war dünn, ähnlich wie Taylor, der andere hatte dermaßen blonde Haare, dass er aussah, als würde ihm ein Büschel Baumwollgras aus dem Kopf wachsen.


    Ein paar Tage später kam das Flugzeug wieder und nahm die Touristen mit nach Süden. Während der Mittagspause ging Edie zu Sammy, um zu hören, wie die Tour gelaufen war – sie hatte ihn vermisst, es machte keinen Spaß, allein zu trinken. Doch er hatte nur seine Taschen zu Hause abgesetzt und war schon wieder verschwunden; also hinterließ sie ihm eine Nachricht, mit der sie ihn zum Abendessen einlud. Ihr fiel auf, dass er seine Bibel umgedreht hatte. Das konnte nur eines bedeuten: Er trank inzwischen wieder heftig und wollte nicht, dass Gott ihn dabei sah. In ihrem Herzen regte sich Mitgefühl für ihn. Was für einem Gott wollte er eigentlich treu sein? Einem Gott, der einen Mann verdammte, der gerade seinen Sohn verloren hatte und der Trost suchte, wo immer er ihn finden konnte?


    Während ihrer kurzen Abwesenheit war jemand in der Schule gewesen und hatte Plakate in den Fluren aufgehängt, auf denen Simeonie Inukpuks Kandidatur für die Wiederwahl zum Bürgermeister verkündet wurde. Es war das erste Mal, dass jemand eine solche Kampagne startete. Es war ärgerlich und bizarr. Inuit benahmen sich nicht so. Sie spielten die Kandidaten nicht gegeneinander aus. Natürlich gab es Wahlen, aber alle wussten, dass die echte Entscheidung aus vielen Diskussionen in der Gemeinschaft erwuchs. Nichts war entschieden, bis ein Konsens gefunden war, mit dem jeder leben konnte. Und ganz abgesehen davon – wenn wirklich Geld da war, das ausgegeben werden konnte, dann waren Wahlplakate das Allerletzte, wofür man es verwenden sollte.


    Edie ging zurück ins Klassenzimmer, stellte eine Aufgabe, übertrug Pauloosie die Aufsicht, marschierte auf direktem Wege zum Büro des Direktors und öffnete schwungvoll die Tür, ohne anzuklopfen. John Tisdale sah sie und hob abwehrend die Hände.


    «Nicht schießen!»


    Sie lächelte nicht. Sein Gesicht wurde ernst. Er wusste genau, weshalb sie gekommen war.


    «Hören Sie, Edie, es ist nicht meine Schuld, Simeonie möchte es eben in Zukunft so halten.»


    Edie schnaubte. «Simeonie möchte, dass ihm endlich mal jemand den Gefallen tut, ihm ins Gesicht zu sagen, was für ein Arschloch er ist.»


    «Ach, wirklich?» Tisdale verzog das Gesicht.


    Edie machte auf dem Absatz kehrt und schloss die Tür hinter sich, etwas zu fest. Die Plakate waren mit Kleister an die Wand geklebt worden und ließen sich leicht lösen, vor allem, nachdem sie die Kinder dazugerufen hatte. Als sämtliche Plakate entfernt waren, gab sie jedem ihrer Schüler eines in die Hand und erklärte ihnen, was sie jetzt machen würden und weshalb. Protest, nannte sie das. Zivilen Ungehorsam.


    


    Zehn Minuten später standen zwölf Kinder mit aufgeregten, erwartungsvollen Gesichtern vor dem Büro des Bürgermeisters. Sheila Silliq saß an ihrem Schreibtisch im Vorzimmer und druckste herum. «Ich weiß, dass du die Dinge auf deine eigene Art regelst, Edie, aber ich wünschte wirklich, du würdest mich da raushalten.»


    «Das nennt man Klassenkampf», sagte Edie und tätschelte den beiden Silliq-Kindern aufmunternd die Köpfe. «Du solltest stolz auf sie sein.»


    Simeonie Inukpuk streckte den Kopf zur Tür heraus und verdrehte die Augen.


    «Du hast fünf Minuten!» Er streckte eine Hand in die Luft.


    Als Edie die Schüler an Sheilas Schreibtisch vorbei ins Bürgermeisterbüro bugsieren wollte, hielt Simeonie sie auf. «Nein, nein», sagte er und zeigte mit dem Finger auf Edie. «Nur du.»


    Er machte die Tür hinter ihr zu und nahm seinen Platz hinter dem Schreibtisch ein, ohne ihr einen Stuhl anzubieten.


    «Es ist eine Schande, wie du diese Kinder für deine Zwecke einspannst.»


    «Ich?» Seine Scheinheiligkeit war atemberaubend.


    «Hier geht es nicht um Craig, falls du das glaubst, es geht darum, dass du die Schule missbrauchst, um Politik zu machen.»


    «Es ist mir egal, worum es deiner Meinung nach geht. Du bist diejenige, die andere für ihre Zwecke einspannt.» Er schüttelte mit derart herablassender Missbilligung den Kopf, dass sie ihn am liebsten angesprungen und ihm die Haare einzeln ausgerissen hätte. «Du warst schon immer ein Hitzkopf, Edie Kiglatuk, und aus irgendeinem Grund hast du beschlossen, jetzt auch noch zur Unruhestifterin zu werden.»


    Einen Moment lang standen sie einander gegenüber und starrten sich an.


    «Ai, Schwager», sagte sie in der Hoffnung, dass die Erinnerung an ihre familiäre Bindung ihn vielleicht ein wenig besänftigte. «Wahlplakate? Wir sind hier in Autisaq, Nunavut, nicht in Atlanta, Georgia.»


    Sheilas Kopf tauchte in der Tür auf. Ein Anruf aus London, England.


    Simeonie setzte sich und machte ein betont gleichgültiges Gesicht.


    «Es ist eine Dame, die das Tagebuch von einem dieser alten Forscher verkauft.» Simeonie, der auf etwas Gewichtigeres gehofft hatte, schüttelte lediglich den Kopf und winkte ab.


    «Ich rede mit ihr», sagte Edie. Der Vorwand war so gut wie jeder andere, um die Audienz beim Bürgermeister zu beenden.


    An Sheilas Schreibtisch nahm sie den Hörer und stellte sich vor. Die Frau am anderen Ende sprach mit Akzent, doch Edie vermochte nicht zu sagen, mit welchem. Sie sagte, sie recherchiere für Sotheby’s. Sie wollten das Tagebuch von Sir James Fairfax’ vorletzter Reise versteigern und suchten nach der, wie sie es nannte, «Eingeborenenperspektive». Vielleicht gebe es irgendeine Anekdote über die alten Zeiten?


    «Hätte Fairfax mehr Zeit damit verbracht, zu jagen und zu fischen wie die Einheimischen, und weniger Zeit damit, Tagebuch zu schreiben, hätte seine Forscherkarriere vielleicht noch etwas länger angedauert», sagte Edie. Sie war recht zufrieden mit sich. «Reicht Ihnen das als ‹Eingeborenenperspektive›?»


    Die Frau hüstelte höflich. Ihre Stimme verriet, dass sie jung war und wahrscheinlich nicht sehr selbstbewusst.


    «Es tut mir leid», sagte sie. «Ich habe es nicht ganz gelesen. Wir haben es gerade erst von seinem Besitzer bekommen…»


    Edie fiel ihr ins Wort. «…Bill Fairfax?»


    «Von Mr.Fairfax, ja. Kennen Sie ihn?» Sie klang überrascht.


    Edie erzählte, woher sie und Fairfax sich kannten. Die Frau hörte zu, dann senkte sie die Stimme: «Er wollte schnell verkaufen.» Sie hüstelte wieder. «Wir hatten gehofft, bei Ihnen gäbe es jemanden, der uns ein bisschen was erzählen könnte. Das Tagebuch ist nicht vollständig. Als Mr.Fairfax im Nachlass seiner Tante darauf stieß, fehlten offensichtlich drei Blätter. Unser Papierexperte sagt, die Blätter seien vor nicht allzu langer Zeit aus dem Buch getrennt worden, aber da die Großtante tot ist, weiß niemand, wann oder weshalb. Wenn wir die…»


    Drei Blätter? Edies Gehirn lief auf Hochtouren.


    Das Mädchen fuhr fort. «Mein Chef meint, Inuits würden nie etwas vergessen.» Sie zögerte kurz. «Eigentlich sagte er Eskimos, aber ich weiß, dass Sie sich so nicht mehr nennen.»


    Edie spürte, wie ihr Puls pochte und die Neuronen zuckten.


    «Wissen Sie was?», sagte sie. «Wieso kopieren Sie nicht einfach ein paar Seiten aus dem Tagebuch, direkt vor der fehlenden Stelle, und faxen sie durch, um unserer Erinnerung auf die Sprünge zu helfen?»


    «Wirklich?» Das Mädchen lebte hörbar auf. «Das wäre wunderbar!»


    «Schicken Sie die Seiten gleich durch. Ich stehe direkt neben dem Faxgerät.» Sie senkte die Stimme. «Ach, und übrigens: Es heißt Inuit. Nicht Inuits.»


    Während sie darauf wartete, dass die Seiten durchkamen, dachte Edie darüber nach, ob sie Fairfax anrufen sollte, doch dann überlegte sie es sich anders. Sie wusste noch nicht genug, um die richtigen Fragen stellen zu können.


    Die erste Seite rutschte in den Eingangskorb. Edie nahm sie zur Hand. Die Handschrift sah der auf den Blättern, die sie aus der Eishöhle gerettet hatte, auffallend ähnlich. Lange, gerundete Aufstriche mit Querstrichen, die an einem Ende dick und am anderen dünner waren, die ganze Schrift ostwärts geneigt, als stemme sie sich gegen heftigen Wind.


    Das Telefon klingelte, und Sheila hob ab.


    «Es ist diese Frau. Sie möchte dich sprechen.»


    Edie sammelte die Seiten zusammen und ging zur Tür.


    «Bin gerade gegangen.»


    


    Zu Hause setzte sich Edie mit den Blättern aus der Eishöhle und einem großen Glas Canadian Mist aufs Sofa. Obwohl Kälte, Feuchtigkeit und der Rost der Büroklammer das Papier so in Mitleidenschaft gezogen hatten, dass die Schrift beinahe unleserlich war, sah sie sofort, dass die Blätter zum Tagebuch gehörten. Edie kochte Tee, gab einen Schluck Whisky in die Tasse und nahm die Seiten genauer unter die Lupe. Was immer da stand, es war für irgendwen – vermutlich für Fairfax selbst – so bedeutsam gewesen, dass er es nach Autisaq mitgenommen hatte. Und so wichtig, dass Andy Taylor es in der Eisspalte versteckt hatte. Aber warum?


    In dem schwachen Wohnzimmerlicht konnte Edie rein gar nichts erkennen. Sie hatte eine Idee. Sie ging in die Wäschekammer, in der sie ihre Jagdausrüstung aufbewahrte, holte das Zielfernrohr, zog sich ihre Regenhaut, die Fellstiefel und die Hundefellmütze an, setzte die teure Schneebrille auf, die ein qalunaat ihr statt Trinkgeld gegeben hatte, und öffnete die äußere Schneefangtür. Die Sonne strahlte, und in der Ferne, zwei oder drei Tagesreisen weit weg, glänzten die Felsen von Taluritut wie Milchzähne. Die Luft war außergewöhnlich trocken und klar: ein guter Tag, um Dinge ans Licht zu bringen.


    Sie ging zu ihrem Trockenschuppen hinüber, in dem sie die Robbenfelle aufbewahrte, und kauerte sich auf seiner Rückseite nieder, sodass sie weder vom Gemeindeamt noch vom Laden oder von der Schule aus gesehen werden konnte. Sie zog die Blätter aus der Tasche und entfaltete sie auf ihrem Schoß. Dann nahm sie die Teleskoplinse und richtete sie auf die erste Seite. Obwohl es immer noch schwierig war, ganze Wörter zu entziffern, zeigte sich ihr jetzt hier und da die blasse Tinte. Sie konzentrierte sich, begann, ganz wie ein Jäger, in der Mitte und bewegte die Augen in engen Kreisen über das Blatt, bis sie etwas entdeckte, das ein «g» oder ein «q» sein konnte. Ganz langsam, um die Stelle nicht zu verlieren, ließ sie den Blick nach links gleiten und fand ein fast geisterhaftes, aber eindeutig erkennbares «u». Von dem Buchstaben links neben dem Klecks war nichts als ein winziger, schwebender Punkt geblieben, das Überbleibsel von einem «l» vielleicht, «lug» oder «luq» also. Sie verschob den Blick erneut minimal nach links und entdeckte etwas, das ein «i» sein musste, die Linie war eindeutig durchbrochen, im Gegensatz zu dem durchgehenden Strich links daneben, der sicher ein «l» war, und daneben stand wieder ein «i». Der erste Buchstabe war größer, ein «V» mit einem Fleck daneben. Vililuq. Ein Wort ohne Bedeutung, weder auf Inuktitut noch auf Englisch.


    Edie versuchte behutsam, das zweite Blatt vom ersten zu trennen. Doch die beiden Seiten waren hoffnungslos miteinander verklebt. Das letzte Blatt dagegen war wieder lose und von den beiden daraufliegenden Blättern vor der Feuchtigkeit geschützt worden. Auf dem Blatt befand sich nur ein einziger Absatz und darunter eine Skizze, eine Landkarte vielleicht. Es sah nicht aus wie eine Gegend, die sie kannte, aber andererseits hatte sie keine Erfahrung mit qalunaat-Karten. Was die Schrift betraf, konnte sie lediglich ein paar englische Wörter entziffern, «gewartet», «sagte», «Hunde», und einen einzelnen Halbsatz: «welchen ich gegen ein Taschenmesser eintauschte».


    Die Seiten beschrieben also einen Handel. Was hatte Sir James Fairfax für sein Taschenmesser bekommen, fragte sie sich. Sie ließ die Augen über den Absatz wandern. Hunde? Das wäre einleuchtend. Edie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Streifen Papier zu, der bei den Seiten gelegen hatte. Der Streifen sah neuer aus und war mit Kugelschreiber beschriftet, wahrscheinlich von Andy Taylor selbst. Ein einzelnes Wort: «Salz».


    Edie ging zurück ins Haus. Sie merkte, dass sie ein bisschen betrunken war. Nichts ergab irgendeinen Sinn. Sie musste besser auf sich achtgeben. Es wäre gut, wenn sie etwas äße. Als sie die Regale durchsuchte, tauchte Sammy auf und setzte sich aufs Sofa. Sie überlegte, ob sie ihn rauswerfen sollte, doch dann ließ sie es bleiben. Nach der Konfrontation mit Simeonie hatte sie das Bedürfnis nach Gesellschaft.


    «Ich habe Whisky dabei», sagte er. Sie brachte zwei Gläser, kippte ihres mit einem Schluck hinunter und wartete darauf, dass der Alkohol ihren Bauch erreichte. Nichts war wärmer als Whisky.


    «Auf die qalunaat», sagte Sammy. «Die Typen zahlen!»


    «Benehmen sie sich anständig?», wollte Edie wissen.


    Sammy winkte ab. «Junge Welpen sind das. Wollten sich nur Uimmatisatsaq ansehen.»


    «Und Eiderenten jagen, oder?»


    «Haben sie gesagt, aber als wir nach Craig gekommen sind, hatten sie irgendwie kein Interesse mehr daran. Stattdessen haben sie zwischen den Felsen rumgebuddelt. Steinfreaks wahrscheinlich.» Sammy schenkte sich nach. «Ist doch egal.» Er klopfte neben sich aufs Sofa. «Sie haben gezahlt, und sie sind wieder weg.» Er umfasste Edies Taille und zog sie näher an sich. Der Geruch seines Atems war so gut wie die Liebe. «Komm, Frau», sagte er. «Lass uns feiern.»


    


    Erst viel später, als sie im Bett lagen, merkte Edie, dass es nach verbranntem Essen roch. Sie lief in die Küche und zog die Pfanne vom Herd. Sammy stand in seiner Thermounterwäsche hinter ihr, packte sie und drückte sie an sich.


    «Das da drinnen hat mich hungrig gemacht», sagte er. «Was gibt’s?»


    Sie setzten sich aufs Sofa, aßen Reste und fummelten noch ein bisschen. Als sie schließlich erschöpft waren von ihren Anstrengungen, kochte Edie Tee und schob Goldrausch in den DVD-Spieler. Sie kuschelten sich schweigend zusammen unter eine Karibudecke und sahen Big Jim McKay und Black Larsen dabei zu, wie sie um Jims Goldfund kämpften, wie Larsen in den Tod stürzte und wie Big Jim, der im Kampf sein Gedächtnis verloren hatte, verzweifelt durch den vereisten Norden stolperte und versuchte, sich daran zu erinnern, wo er sein Gold gelassen hatte.


    «Ich glaube, das nennt man eine Geschichte mit Moral», sagte Edie. Sie sah Sammy an und stellte fest, dass er tief und fest eingeschlafen war. Sie langte an ihm vorbei und schüttelte aus reiner Gewohnheit die Whiskyflasche, die schon lange leer war.


    Als sie die Flasche wieder auf den Tisch stellen wollte, stieß sie gegen einen Papierstapel. Ein weißer Plastikkugelschreiber rollte heraus. Sie erinnerte sich, dass sie ihn vor ein paar Monaten aus Wagners Tasche genommen hatte, und als sie ihn aufhob, fiel ihr Blick auf die Aufschrift. «Zemmer» war in geschmackvoll dunkelgrüner Schrift quer auf den Stift gedruckt.


    Ihr Verstand schlug einen Purzelbaum. Der angebliche Pizzalieferant. Edie war plötzlich erschreckend nüchtern. Was auch immer Zemmer war, es war auf alle Fälle die Verbindung zwischen den beiden toten qalunaat.


    Sie rüttelte Sammy wach.


    «Du musst gehen.»


    Er sah ihren Blick und wagte nicht zu widersprechen. Er war schon im Schneefang, als sie zum Tisch zurückging, seine Flasche Canadian Mist nahm und ihn bat, sie mitzunehmen.


    Sie sah ihm nach. Er trottete davon, und sie verspürte einen traurigen Stich, doch gleichzeitig ging es ihr irgendwie besser.


    


    Am Himmel standen hohe Wolken, und zwischen ihnen kam die Sonne hervor, nur um gleich wieder zu verschwinden. Edie schlüpfte in Fellstiefel, Hundefellmütze und Parka und ging an den Strand, um die Hunde zu füttern. Auf dem Rückweg wurde ihr klar, dass Sir James Fairfax sein Messer nicht gegen Hunde eingetauscht haben konnte, weil Sir James sich genau wie die meisten qalunaat-Forscher der damaligen Zeit geweigert hatte, Hunde zu benutzen.


    Sie griff nach den Tagebuchseiten und der Teleskoplinse und ging hinaus auf die verlassene Straße. Ganz unten auf der zweiten Seite, wo das Papier nicht verklebt war, fand sie, wonach sie gesucht hatte. Die Schrift war eng gedrängt, Fairfax hatte sich offensichtlich bemüht, Papier zu sparen. Phonetisch geschrieben, aber eindeutig erkennbar stand dort das Wort «uyraut», das einen wertvollen Stein bezeichnete, und im gleichen Satz– Edie konnte nicht fassen, dass ihr das nicht schon früher aufgefallen war – das Wort «Craig.»


    In dem Moment spürte sie auf der Haut das spitze Prickeln eines Eiskristalls, und gleich darauf die angenehm feuchte Kühle. Die nächste Flocke fiel, und dann noch eine. Eine Schneeflocke war auf der obersten Seite gelandet und fing langsam an zu schmelzen. Dabei wusch sie den Fleck neben dem V von «Vililug» fort und enthüllte, was bis eben noch unleserlich gewesen war. Das Wort war zwar blasser als vorher, aber es bestand trotzdem kein Zweifel. Wilituq. Edie hockte sich auf ihre Fersen. Konnte es sein, dass Wilituq Fairfax’ Version des Namens Welatok gewesen war, oder war das zu weit hergeholt?


    Sir James Fairfax hatte sein Taschenmesser bei Welatok gegen etwas eingetauscht, das der Inuk als wertvollen Stein bezeichnet hatte. Plötzlich fiel ihr die Begegnung mit Saomik Koperkuj auf Craig wieder ein und der Schmuck, den er angeblich von einem toten Wolf hatte: eine Goldkette mit einem seltsam schweren Stein daran.


    


    Am nächsten Abend kaufte sie nach der Schule ein Sechserpack Bier, packte eine Tasche und machte sich mit dem Schneemobil den Eisfuß entlang auf den Weg Richtung Osten. In der kleinen Bucht, in der sich manchmal die Krabbentaucher versammelten, parkte sie ihr Schneemobil, kletterte die Felsen hinauf und ging über den schmalen Trampelpfad auf der Hochebene zu der Hütte von Saomik Koperkuj.


    Sie öffnete die Tür und spähte hinein. Es war niemand zu Hause. Edie betrat die Hütte. Auf dem Tisch lag ein Jagdmesser. Sie nahm es zur Hand und ging zu dem Vorhang, hinter dem sich die Schlafstelle des alten Mannes befand, schob ihn beiseite und warf einen Blick dahinter. Plötzlich hörte sie hinter sich ein knarrendes Geräusch. Erschrocken ließ Edie den Vorhang los. An der Tür stand der Alte, in der Hand Andy Taylors Remington.


    «Verschwinde!», sagte er.


    Er schien nicht gleich zu wissen, wer sie war. Als er sie endlich erkannte, ließ er die Waffe sinken. Sein Gesichtsausdruck blieb derselbe.


    «Keine Lust auf Besuch, Saomik Koperkuj?» Edie ließ das Jagdmesser in ihre Tasche fallen, griff hinein und holte das Bier heraus. Sie war froh, als sie sah, dass die Kette immer noch um seinen Hals hing. «Vielleicht hilft das.»


    Das Gesicht des Alten wurde kurz weich, dann kehrte der finstere Ausdruck zurück.


    «Was suchst du hier?»


    Edie öffnete die Dose und reichte sie ihm.


    «Ich komme im Sommer mit ein paar qalunaat zur Hasenjagd», schwindelte sie. Koperkuj starrte sie argwöhnisch an. «Ich dachte, du kannst mir vielleicht ein paar Tipps geben.»


    Er nickte, offensichtlich zufrieden mit ihrer Erklärung, und nahm einen tiefen Schluck. Sie schob die restlichen Dosen über den Tisch.


    «Also», sagte der Alte missmutig, «Ich habe nichts gegen dich persönlich, ich mag einfach keine Menschen.»


    Sie saßen eine Weile schweigend da, während Koperkuj die Dose leerte.


    «Vielleicht finde ich ja auch einen Wolf mit so einer Kette», wagte sie sich vor.


    Der alte Mann griff nach dem Stein um seinen Hals und hielt ihn hoch.


    «Das ist ein Glücksbringer.» Er nahm die zweite Dose vom Tisch und öffnete den Ringverschluss mit seinem Walrossschneemesser. Der Alkohol hatte ihm die Zunge gelöst. «In Wirklichkeit habe ich sie gar nicht von einem Wolf.»


    «Ach so?» Edie bemühte sich um einen gleichgültigen Tonfall.


    Koperkuj kicherte. Er hatte offensichtlich seinen Spaß an der Sache. «Glaubst du wirklich, ein Wolf würde einen Stein fressen? Weiber! Nee, nee! Ich habe die Kette auf Craig gefunden, am Strand, bei Tikiutijavvilik.»


    «Wirklich?»


    «Wenn ich es dir sage. Direkt am Strand.»


    «Also, wirklich kaum zu glauben, was da manchmal alles angespült wird», sagte Edie. «Ich könnte ein bisschen Glück gebrauchen. Vielleicht sollte ich mir deinen Stein leihen.» Sie versuchte auszusehen, als wäre ihr die Idee gerade erst gekommen.


    Koperkuj erwiderte ihren Blick.


    Sie holte die kleine selbstgenähte Robbenfellbörse aus der Tasche und reichte sie ihm.


    «Ich gebe dir das dafür.»


    Er sah sie an.


    «Mach auf.»


    Seine alten, arthritischen Finger mühten sich mit dem Knoten ab. Schließlich spähte er in den Beutel, dann stülpte er ihn um, und Andy Taylors Diamantohrstecker fiel ihm in die knorrige Hand. Edie beobachtete ihn genau. Er schien den Stein noch nie gesehen zu haben.


    «Was ist das?»


    «Wie sieht es denn aus?»


    «Wie uyaraut», sagte er.


    «Es ist mehr als uyaraut», erwiderte sie. «Qaksungaut, ein Diamant.»


    Der alte Mann besah sich den Stein genauer. Seine Augen glänzten.


    «Woher soll ich wissen, dass der echt ist?»


    «Frag Mike Nungaq.»


    Mike war ein Steinfreak. In einem anderen Universum, in einem anderen Leben, wäre er Geologe geworden, aber in Autisaq gab es keinen Bedarf für einen Inuit-Geologen. Trotzdem – wann immer jemand etwas fand, das sich vielleicht verkaufen ließ, ging er damit zu Mike. «Wenn er nicht echt ist, kannst du zu mir kommen und mir die Beine brechen.»


    Koperkuj befingerte den Stein. Er zögerte.


    «Die Goldkette kannst du behalten», sagte Edie.


    «Was ist denn an diesem Stein so besonders, dass du ihn unbedingt haben willst?» Der alte Mann ließ die Kette durch seine Finger gleiten.


    Edie zuckte die Achseln. «Gar nichts. Gefällt mir eben, das ist alles. Du kennst uns doch. Wir Frauen wollen immer irgendwas haben.»


    Der Alte nickte. Schließlich sagte er: «Okay. Dir zuliebe. Aber ich behalte die Kette und den qaksungaut.»


    Er zog den Stein von der Kette und gab ihn ihr. Er war ungewöhnlich schwer. Jetzt, wo der Stein in ihrem Besitz war, fühlte sie sich mächtig und ein bisschen ängstlich zugleich, als wäre sie monatelang alten Spuren gefolgt und endlich auf eine frische, neue Fährte gestoßen. Der Gegenstand in ihrer Hand schien ihr eher ein Schlüssel zu sein.


    


    Sie fand Mike Nungaq in einer der hinteren Reihen des Northern Store bei den Frühstücksflocken. Er war damit beschäftigt, eine Lieferung Cherry Pop-Tarts auszuzeichnen. Er grüßte sie, fragte nach ihrem Befinden und machte ein besorgtes Gesicht, als ihm klarwurde, dass sie nicht nur zum Einkaufen gekommen war.


    «Etok ist an der Piste und nimmt Fracht entgegen», sagte Mike seufzend. «Falls es dich interessiert.»


    Edie zog die Nase kraus. Sie wusste selbst, dass sie mit ihrer Bitte ihre Freundschaft strapazieren würde. «Können wir reden?»


    «Ich hatte gehofft, du würdest das nicht fragen», seufzte Mike. «Na, dann komm.»


    Er führte sie an den Ständern mit den Sonderangeboten vorbei, klappte die Ladentheke hoch und scheuchte Edie nach hinten ins Büro. Sie setzten sich an einen zerkratzten Kunststofftisch.


    «Geht es um die Wahlplakate?» Die Dinge sprachen sich schnell herum. «Oder darum, dass Elijah gegen Simeonie antritt?»


    Edie blinzelte.


    Mikes Bruder war ein berüchtigter Versager und als Kandidat ungefähr so wahrscheinlich wie Pauloosie Allakarialak.


    Der Ladenbesitzer wurde ein wenig rot um die Ohren. «Simeonie hat ihn dazu überredet.»


    Edie konnte sich ein Schnauben nicht verkneifen. «Ein unwählbarer Rivale. Sehr schlau.» Sie verzog das Gesicht. «Entschuldige.»


    «Der Mann ist mein Bruder.» Mike sah seine Schuhe an und zuckte die Achseln.


    Er stand auf, schenkte aus einer Thermoskanne zwei Tassen Tee ein, gab sechs gehäufte Teelöffel Zucker in eine davon und kam mit schmalem Lächeln an den Tisch zurück. Edie spürte, dass sie geschickt vorgehen musste. Die Sache mit Elijah machte ihm zu schaffen, und sie hatte unsensibel reagiert.


    «Ich habe einen Stein gefunden», sagte sie und zog ein kleines Päckchen aus der Tasche. «Ich wüsste gern deine Meinung dazu.» Sie schob ihm das Päckchen hin. Mike wickelte den Stein aus, wog ihn in der Hand und hielt ihn sich nah vor die Augen. Edie sah, dass er das kleine Loch registrierte, durch das die Kette gezogen worden war; er biss sich auf die Lippe, als verkniffe er sich eine Frage.


    «Schwer», sagte er.


    Er stand auf, kramte in einer Kommode an der gegenüberliegenden Wand herum und kam mit einer Uhrmacherlupe zurück. Er klemmte sie sich vors Auge und drehte und wendete den Stein zwischen den Fingern der rechten Hand. Edie trank währenddessen ihren Tee und sah sich im Raum um. Eine Blase aus Ordnung umgab Etoks Arbeitsplatz. Über einem Tisch auf Böcken befanden sich mehrere Regalböden mit ordentlich aneinandergereihten Ordnern. Auf dem Tisch selbst standen ein Computer und ein Stapel akkurat beschrifteter Ablagekästen. Etok hatte ein Poster von einem tropischen Sonnenuntergang aufgehängt mit der inspirierten Beschriftung: «Für jede Tür, die sich schließt, öffnen sich zwei neue.» An einem Haken in der Ecke hing ein prächtiger Robbenparka mit Fuchspelzbesatz.


    Mike legte den Stein zurück auf den Tisch.


    «Möchtest du eine Expertenmeinung oder möchtest du meine?»


    «Deine reicht mir im Moment», sagte Edie.


    «Hast du gemerkt, wie schwer er ist? Und diesen dunkelbraunen Fleck, der aussieht wie lackiert?» Mike deutete auf eine kleine, fast schwarze Stelle. «Siehst du? Das ist eine Schmelzkruste. Sie ist entstanden, als der Stein in die Atmosphäre eingetreten ist.» Mike machte ein zufriedenes Gesicht. «Das ist ein Meteorit. Bevor die Europäer kamen, war das die einzige Metallquelle hier in der Arktis.» Er stocherte in dem gebohrten Loch herum. «Siehst du diese leicht kreidefarbene Matrix hier?» Er beugte sich zu ihr, damit Edie besser sehen konnte. «Aus Sicht der Inuit sind die besten Meteoriten die aus reinem Eisennickel, aber die sind seltener. Die meisten Meteoriten sind wie der hier, Steine mit Metalleinschlüssen.»


    Mike stand auf, trat an die kleine Küchenzeile und nahm etwas von der Kühlschranktür. Als er wieder an den Tisch zurückkam, sah Edie, dass es sich um einen Kühlschrankmagneten handelte: ein palmengesäumter Strand mit einer Frau im Bikini, die einen Mann mit winziger Badehose küsste. Mike machte ein betretenes Gesicht.


    «Den hat eine von Etoks Freundinnen aus Iqaluit ihr geschickt. Sie war auf Pilgerreise im Heiligen Land.»


    Mike hielt den Magneten an den Stein und hob ihn hoch. Der Stein blieb einen Moment hängen und fiel dann polternd zurück auf den Tisch.


    «Magnetisch, siehst du?», sagte er. «Eisennickel. Das Besondere daran ist, dass sie hier oben in der Arktis so selten sind. Deswegen kann man, falls man etwas über die Geologie der Gegend weiß, jeden einzelnen Meteoriten beinahe exakt zu der Stelle zurückverfolgen, wo er vom Himmel gefallen ist.»


    «Wie GPS.»


    «Besser als GPS. Es gibt keinen LED-Bildschirm, der ständig einfriert.»


    Draußen war Etoks Stimme zu hören. Sie war vom Frachtgebäude zurück und gab irgendwem Anweisungen, wo die Kisten hinsollten.


    «Ich habe einen Freund, dem ich das mal schicken könnte. Er ist ganz verrückt nach Weltraumsteinen. Er könnte den Stein für dich schätzen. Und bestimmt umsonst, so wie ich ihn kenne.»


    «Schätzen?»


    «Klar, ich meine, es ist zwar kein Diamant, aber Weltraumsteine sind normalerweise schon ein paar hundert Dollar wert.»


    Edie deutete in die Richtung, aus der Etoks Stimme kam. «Falls dich das nicht in Schwierigkeiten bringt.»


    Mike wickelte den Stein vorsichtig ein, schob ihn in die Jackentasche und zwinkerte ihr zu. «Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.»


    «Schade, dass Etok mich nicht mag. Wir könnten gute Freunde sein, du und ich», sagte Edie.


    «Genau das möchte sie verhindern», antwortete Mike.


    An der Tür drehte Edie sich um und deutete mit der Absicht, die Stimmung aufzuhellen, auf den Robbenparka.


    «Hey! Das ist ein wunderschönes Stück Handarbeit.»


    «Ja!», sagte Mike und folgte ihr aus dem Büro hinaus. «Den hat Minnie Inukpuk gemacht.» Er senkte die Stimme. «In einer guten Phase. Ist aber nie dafür bezahlt worden. Dieser Jäger hat ihn bei ihr bestellt, Wagner.» Mike zuckte die Achseln. «Wir hoffen, dass wir ihn an einen der Wissenschaftler verkaufen können, die im Sommer rauf kommen, aber Minnie musste ihn nach den genauen Angaben von dem Kerl machen. Was für eine Verschwendung.»


    Edie trat näher und strich mit einem Finger über das erlesene Fellfutter. Mit einer Stecknadel war ein handgeschriebener Zettel am Futter befestigt. Sie erkannte die Schrift sofort. Es war dieselbe wie auf der Notiz, die mit der Büroklammer an Fairfax’ Tagebuchseiten befestigt war. Dann hatte also Wagner und nicht Taylor das Wort «Salz» notiert. Aber wie waren die Seiten dann in Taylors Hände gelangt?


    «Wagner hat seine Maße aufgeschrieben, er wollte es ganz genau haben. Pingeliger Kerl.»


    «Darf ich den mitnehmen?»


    «Den Mantel?» Mike machte ein verwirrtes Gesicht. «Ach, ich weiß nicht, Edie, der ist ziemlich wertvoll.»


    Sie löste die Stecknadel, hielt ihm den Zettel entgegen und steckte ihn ein. Plötzlich hatte sie Taylor vor Augen, wie er direkt nach dem Schuss Wagners Parka durchwühlte. Es war möglich, dass Taylor seinem sterbenden Boss die Blätter weggenommen hatte. Langsam wurde es interessant. Es wurde immer wahrscheinlicher, dass Wagner wegen irgendetwas auf diesen Tagebuchseiten ermordet worden war, oder wegen dem Stein oder wegen beidem. Und Andy Taylor vielleicht auch.


    In diesem Augenblick erschien Etok. Mike nickte seiner Frau beruhigend zu und senkte die Stimme. «Edie, was hast du vor?»


    «Ach, du weißt schon, das Übliche: Ärger machen.» Sie lächelte Etok freundlich an und schlängelte sich an ihr vorbei.


    Mike hob die Augenbrauen.


    «Hat dieser Wagner bei euch Salz gekauft?», fragte Edie.


    «Weshalb sollte er denn Salz kaufen?» Mike starrte in die Ferne und dachte nach. «Nein, ich glaube nicht. Das wäre mir ziemlich komisch vorgekommen. Ist aber auch eine ziemlich komische Frage.»


    Edie hielt sich den Finger an die Nase: Frag nicht. «Mike, ich schulde dir was. Bei der Wahl gebe ich Elijah meine Stimme.»


    


    Als sie nach Hause kam, wartete auf der Treppe John Tisdale auf sie. Plötzlich war ihr Herz so schwer wie ein alter Walknochen.


    «Darf ich einen Moment reinkommen?»


    «Natürlich», sagte sie. Sie ließ sich Zeit dabei, die Stiefel aufzuschnüren und den Parka auszuziehen, und versuchte sich darüber klarzuwerden, was Tisdale von ihr wollte. Er hatte sie noch nie zu Hause besucht.


    «Wie wär’s mit Tee?», fragte sie und setzte ein fröhliches Lächeln auf.


    Er nickte. Er wirkte verzweifelt, fand sie.


    Als sie ein paar Augenblicke später mit dem Tee ins Zimmer kam, starrte er mit leerem Blick geradeaus und kaute an der Nagelhaut seines rechten Zeigefingers herum. Er dankte ihr überschwänglich für den Tee.


    «Ich habe schlechte Neuigkeiten.»


    «Deshalb sehen Sie aus, als wären Sie auf der Flucht vor einer Herde Karibus niedergetrampelt worden.»


    Er streckte die Hände aus. «Edie, ich finde, Sie sind toll.»


    «Aber?»


    «Aber wir müssen das Budget der Schule kürzen und…» Er verstummte. Edie wusste, was als Nächstes kam. Er würde sie entlassen. Sie hatte Mitgefühl mit ihm. Er war aufgewacht und hatte festgestellt, dass Simeonie ihn in der Hand hatte. Ein beschissenes Gefühl.


    «Wissen Sie», fuhr er fort, «Sie tun sich mit der Trinkerei wirklich keinen Gefallen.»


    Edie sah keinen Sinn darin, ihm zu erzählen, dass sie beschlossen hatte aufzuhören.


    «Ich habe Ihre unglaublichen Ideen immer unterstützt, na ja, jedenfalls habe ich weggesehen, aber die Kinder zu einem Protest vor dem Bürgermeisterbüro anstiften?» Er lachte auf. «Ich meine, sind Sie irre?»


    Sie beugte sich vor und legte ihm die Hand auf den Arm.


    «Lustig, dass ausgerechnet Sie das sagen.»
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    Derek Palliser reckte sich, bis er richtig wach war, blickte sich im Zimmer um und sah auf die Uhr. Es war kurz nach sechs, und er lag in einer bereits kühlen Schweißlache. Normalerweise hätte er jetzt schon den ersten Tee des Tages getrunken und würde dann seine frühmorgendliche Runde machen. Aber da ihn die Heizung im Zimmer nachts störte, hatte er länger geschlafen. Als Misha angekommen war, hatte sie über die Kälte geklagt, aber diese Hitze machte ihn unruhig und gab ihm das Gefühl, kaum geschlafen zu haben.


    Ausgerechnet heute musste er in Bestform sein. Er erwartete Jim DeSouza von der Forschungsstation auf Devon. DeSouza hatte gesagt, es sei ein Höflichkeitsbesuch, was Derek jedoch nicht so recht glauben mochte. Aber er konnte den Mann gut leiden und hatte den Eindruck, mit ihm arbeiten zu können. Sie respektierten sich. In den drei – oder waren es vier? – Jahren, seit er die Forschungsstation leitete, war der Professor akribisch darauf bedacht gewesen, Derek bei allem zurate zu ziehen, was polizeiliches Territorium berühren könnte. Und obwohl es nicht in seinen Fachbereich fiel, hatte DeSouza Derek bei dessen Lemmingsforschungen immer unterstützt und ihm versprochen, für ihn einen Kontakt zu den Medien herzustellen, falls er diesen mal benötigen sollte.


    Es war eine Frage des Stolzes, dass die Siedlung und die Polizeiwache sich von ihrer besten Seite zeigten. Vor allem die streunenden Hunde machten Derek Sorgen. Es war nicht mehr so schlimm wie früher, aber ein, zwei Familien hatten ihre Tiere einfach nicht unter Kontrolle. Er oder Stevie würde diesen Leuten einen extra Besuch abstatten müssen.


    Er warf noch einen letzten Blick auf Misha. Er schaffte es kaum, nicht gleich wieder ins Bett zu kriechen. Diese Frau hatte es in sich. Er streckte die Hand aus, um ihre langen, honigblonden Haare zu berühren.


    «Lass das, Derek.» Sie schob mit der Hand seinen Arm weg, wodurch er sich gleichzeitig erregt und zurückgewiesen fühlte.


    Er wusch und rasierte sich, zog sich an und ging dann nach vorne ins Büro. Er setzte Wasser für Filterkaffee auf – Misha mochte keinen Tee–, und während der Kaffee durchlief, machte er eine rasche Runde durch Kuujuaq, um nach streunenden Hunden Ausschau zu halten.


    Als er wieder ins Büro kam, saß Stevie schon grübelnd vor dem Computer.


    «Hunde gesehen?»


    Derek bejahte zwinkernd.


    «Welche erwischt?»


    Er schüttelte den Kopf.


    «Dabei fällt mir ein, D., die Kinder freuen sich, dass Biscuit bei uns bleibt. Komm doch diese Woche mal zum Rippchenessen, dann kannst du ihm hallo sagen.»


    Derek lächelte kurz. Misha hatte sich über das Gebell beschwert, deswegen hatte Derek Biscuit zu seinem Stellvertreter gebracht. Auch wenn er wusste, dass es dämlich war – er vermisste den Hund wie verrückt. Trotzdem hatte er nicht die Absicht, Biscuit zu besuchen. Er brachte es nicht fertig, seinen einstmaligen besten Freund sein überschwängliches Begrüßungsritual vollführen zu lassen, nur um dann wieder zu gehen. Aber Stevie meinte es gut. Der Mann hatte das Herz auf dem rechten Fleck.


    Derek hörte wie gewohnt die eingegangenen Funkrufe ab. Es war nichts Besonderes dabei. Offenbar war das, was vor ein paar Monaten in Autisaq passiert war, kein Thema mehr. Die Laborergebnisse lagen vor, die Berichte waren geschrieben, die Formulare ausgefüllt. Die offizielle Version stand fest. Wagner war bei einem Jagdunfall ums Leben gekommen, Taylor hatte sich in einem Schneesturm verirrt, und Joe Inukpuk hatte Selbstmord begangen, weil er durch Unterkühlung verwirrt und wegen des Verlustes der ihm anvertrauten Männer verzweifelt gewesen war.


    Misha erschien in einem gesteppten Oberteil und engen Jeans in der Tür, tänzelte zur Kochnische und tauchte gleich darauf mit einem Becher Kaffee in der Hand wieder auf. Sie lächelte Stevie zu. Der Constable verzog das Gesicht und sah wieder auf seinen Bildschirm. Die Abneigung beruhte auf Gegenseitigkeit.


    Im gleichen Moment wurde die Außentür aufgerissen. Die Polizeistation hatte noch nicht offiziell geöffnet, aber das kümmerte Jono Toolik nicht. Er stürmte herein, das Gesicht zornesrot, sein rechter Arm schwang eine Plastiktüte wie eine Keule. Er kippte den Inhalt auf Dereks Schreibtisch. Mehrere Dutzend Kondome rutschten über die Holzplatte, jedes einzeln verpackt in einem kleinen Pappbriefchen, das der Kopf eines Moschusochsen zierte. Derek nahm ein Päckchen in die Hand und tat, als würde er es untersuchen.


    «Donnerwetter, Jono, ich wusste gar nicht, dass du so vorsichtig bist.»


    Nach der letzten Auseinandersetzung waren ihm die Gründe ausgegangen, warum er zu Toolik höflich sein sollte, zumal er ihn verdächtigte, dass er seinen Hund auf Dereks Lemminge losgelassen hatte. Er konnte es nicht beweisen, aber eine Weihnachtskarte würde er Toolik jedenfalls auf absehbare Zeit nicht schicken.


    Tooliks Gesicht war wutverzerrt. «Aitiathlimaqtsi arit, Palliser. Du mich auch. Lieber steck ich meinen Prügel einem Beluga in den Arsch. Bloß, die Dinger hier taugen nichts.»


    Derek zuckte die Achseln. «Vielleicht ist Moschusochse die falsche Größe für dich.» Er machte eine Pause, damit die folgenden Worte ihre ganze Wirkung entfalten konnten. «Hast du es mal mit Schneegans versucht?»


    Toolik ballte die Fäuste und hätte sicher ein paar Hiebe ausgeteilt, wenn Misha nicht aufgetaucht wäre und sich zwischen die beiden Männer gestellt hätte. Sofort nahm Toolik eine andere Haltung ein. Misha trat an Dereks Schreibtisch und nahm ein Kondom in die Hand.


    «Da hat uns jemand ein Geschenk vorbeigebracht, wie süß», sagte sie und strich mit der Hand über den Haufen. «Aber die reichen ja nicht mal für eine Woche.»


    Jono Toolik fuhr herum, unsicher, wie er reagieren sollte. Sollte das ein Witz sein?


    «Ich brauch jetzt ein bisschen Kultur», erklärte Misha. «Du findest mich im Bildhaueratelier.» An der Hintertür drehte sie sich kurz um und winkte kokett, dann trat sie in den Hof, wo Derek ihr in seinem ehemaligen Lemmingschuppen ein Atelier eingerichtet hatte.


    Als sie draußen war, ging spürbar ein Aufatmen durch den Raum, als hätte ein Schneesturm den Rückzug angetreten.


    Jono Toolik war schon auf dem Weg zur Tür und hob kapitulierend die Hände. «Weißt du was? Vergiss es einfach.»


    Kurz nachdem er gegangen war, war das Knattern vom Flugzeug der Forschungsstation zu hören. Derek schnappte sich seinen Parka, setzte seine Polizei-Baseballkappe auf, ging nach draußen zu dem Geländewagen der Polizeistation und folgte mit ihm dem Kurs, den die Otter durch die niedrig hängenden Wolken auf die Landepiste nahm.


    


    DeSouza begrüßte ihn strahlend wie einen alten Freund.


    «Nette kleine Siedlung haben Sie hier.»


    Derek nickte. Er nahm nicht an, dass der Professor es so herablassend meinte, wie es klang.


    «Wir machen es uns eben gerne nett», sagte er.


    DeSouza lachte.


    Bei einem aus Karibu-Steaks bestehenden Mittagessen in der kleinen Essnische der Polizeiwache berichtete DeSouza den zwei Polizisten von den Plänen der Forschungsstation für die Sommersaison. Während er sprach, verfinsterte sich seine Laune. Es ging nur um Etatkürzungen und gestrichene Programme. Dadurch, dass die Nasa ihre Pläne, einen bemannten Flug zum Mars zu schicken, aufgegeben habe, sagte er, werde es in Zukunft viel schwieriger sein, an Gelder zu kommen.


    «Jahre um Jahre harte Arbeit, und jetzt das, dabei sind wir einem bedeutenden Durchbruch so nahe.» Er kniff Zeigefinger und Daumen seiner rechten Hand zusammen.


    Stevie warf Derek einen Blick zu, der besagte: Dieser Besuch ist nicht so lustig, wie ich dachte.


    Als sie mit dem Essen fertig waren, zündete Derek sich eine Zigarette an.


    «Ich nehme an, Sie haben den Jäger nicht gefunden», sagte DeSouza. Es war halb Frage und halb Feststellung.


    Derek schüttelte den Kopf. «Offiziell gilt er als vermisst, vermutlich ist er tot.»


    «Irgendwelche Verbindungen zu dem anderen Mann– Wagner hieß er, oder?»


    «Andy Taylor hat eine Weile für ihn gearbeitet, aber wenn Sie mich fragen, ob die beiden Todesfälle etwas miteinander zu tun haben, muss ich verneinen. Mal abgesehen davon, dass die Hocharktis für Unerfahrene immer gefährlich ist.»


    DeSouza wies mit dem Kopf auf das Zigarettenpäckchen.


    «Kann ich eine haben?»


    Derek schob die Schachtel über den Tisch und gab ihm Feuer. Er hatte das Gefühl, dass sie jetzt den wahren Grund des Besuchs erfahren würden.


    DeSouza inhalierte tief. «Zum Grund meines Kommens…»


    Bemüht, lässig zu klingen, antwortete Derek: «Und ich dachte schon, es ginge um geistige Anregung.»


    DeSouza lächelte und kam zur Sache. «Keine schwerwiegende Krise, nichts dergleichen, nur etwas, das wir klären müssen. Unter uns.»


    Derek und Stevie wechselten einen Blick. Derek tat einen letzten Zug an seiner Zigarette und drückte sie aus. Er wollte ernster, konzentrierter wirken.


    «Es geht um das Gewächshaus.»


    Das Haus war vor einigen Jahren errichtet worden, noch vor DeSouzas Zeit, weil man erforschen wollte, ob jenseits des siebzigsten Breitengrades mittels Sonnenenergie und eines Wasser-Recycling-Systems Getreide angebaut werden konnte. Das Experiment war gescheitert, und nach ein paar Jahren wurde das Projekt fallengelassen, offiziell gehörte es aber noch zum Programm der Forschungsstation.


    «Ich hätte es sinnvoll gefunden, es abzureißen, aber die Logistiker waren dagegen.»


    Das Gewächshaus stand auf einer unzugänglichen Klippe der Colin-Archer-Halbinsel und wirkte wie ein abartiges Transplantat aus einer anderen Welt. Es war meilenweit von der Hauptstation entfernt. Irgendjemand musste die Klippe für einen guten Standort gehalten haben, aber inzwischen bekannte sich niemand mehr dazu.


    «Das Ding ist ein Schandfleck, aber da es keine Gefahr für die Umwelt darstellt, sehe ich das gelassen», sagte Derek.


    «Wann waren Sie das letzte Mal da?»


    «Auf der Halbinsel?» Derek überlegte. Es musste Jahre her sein. «Liegt eine Weile zurück», sagte er.


    «Das erklärt vieles», sagte DeSouza.


    Derek konnte ihm nicht folgen. «Nämlich?»


    «Dass irgendein Blödmann es geschafft hat, da eine Cannabis-Plantage hinzusetzen.»


    Derek bemühte sich, nicht so dämlich dreinzuschauen, wie er sich vorkam. Er wusste nichts von einer Plantage. Cannabis war auf Ellesmere insofern kein großes Problem, als es keine Störung der öffentlichen Ordnung darstellte, aber es führte dazu, dass junge Männer drinnen blieben, statt raus aufs Land zu gehen, und allein deswegen, fand Derek, musste von seinem Gebrauch abgeraten werden.


    DeSouza tippte sich an den Kopf.


    Derek hatte einen Moment lang das Gefühl, dass DeSouza seine Kompetenz anzweifelte, dann fiel ihm ein, dass das Gewächshaus offiziell eine Angelegenheit der Forschungsstation war. Damit war es genauso sehr DeSouzas Sache wie seine.


    «Irgendeine Ahnung, wer dahintersteckt?»


    DeSouza zuckte die Achseln. «Zwei von unseren Leuten sind beteiligt, so viel steht fest. Wir haben auf der Station eine Untersuchung durchgeführt. Sie sind bereits wieder nach Süden geschickt worden, ihre Verträge sind gekündigt. Aber ohne Hilfe vor Ort hätte es nicht so weit kommen können.» Er schürzte bedauernd die Lippen. «Wir haben die Cannabispflanzen und die Hydrokulturanlage vernichtet. War alles ziemlich primitiv. Aber das ist hier oben vermutlich nicht überraschend.»


    «Irgendwelche Anhaltspunkte?», fragte Derek.


    DeSouza beugte sich über seinen Rucksack und zog eine große, schäbige Thermosflasche heraus. «Die haben wir bei den Pflanzen gefunden. Jemand hat den Schulterriemen mit Bändern aus Robbenfell geflickt. Irgendwie verräterisch, finden Sie nicht?» Er reichte sie ihm, damit er sie sich näher ansehen konnte.


    Derek drehte die Flasche in den Händen hin und her, und sein Herz setzte einen Schlag aus. Es gab keinen Zweifel. Dies war die Nashville-Predators-Thermosflasche, die er Joe Inukpuk vor ein paar Jahren geschenkt hatte. Aber das würde er DeSouza nicht erzählen. Er mochte den Mann – trotzdem: Er war ein qalunaat.


    «Wir werden sehen, was wir tun können», sagte er. «Die zwei Angestellten, Ihre Leute, gab es da im Süden irgendwelche Polizeiaktionen?»


    DeSouza schüttelte den Kopf. «Kontraproduktiv. Von unserer Seite ist die Sache erledigt. Aber eins möchte ich klarstellen, ich wünsche keine Drogen auf der Station. Die kommen der Motivation und allem in die Quere. Das erlaube ich nicht.»


    Derek gefiel DeSouzas Art, der Polizei zu sagen, wie sie ihre Arbeit zu machen hatte, nicht besonders. Der Professor hatte ihm schon beim letzten Mal eine übellaunige Standpauke gehalten, dass er in Ruhe gelassen werden wollte, um ungestört zu arbeiten. Er nahm an, dass DeSouza unter Stress stand. Der Mann hatte wahrhaftig viel um die Ohren.


    «Ah-ha», sagte er unverbindlich. «Ist angekommen.»


    


    Er wartete, bis DeSouza fort war, dann fuhr er raus aufs Land, um nachzudenken. Der Besuch hatte ihn kribbelig und reizbar gemacht. Es war nicht gerade Dereks Traum, kleine Drogendealer zu jagen. Außerdem konnte man nicht einfach hingehen und Leute verhaften oder nach Süden schicken. So ging das nicht. Aber er hatte schon eine Idee, wer der Schuldige war, und so, wie es aussah, würde dieser Junge noch mehr Ärger machen.


    Er beschloss, nach der Moränenbildung um die Ränder des kleinen Gletscherauslaufs zu sehen, der sich unmittelbar östlich von Kuujuaq ins Meer schob. Der Schnee war vom Land weggeweht oder geschmolzen, und der Meereisaufbruch war in vollem Gang. Der Gletscher war so stark geschrumpft, dass auf allen Seiten gefährlich lockere Felsbrocken freigelegt waren. Die meisten Inuit vermieden es, irgendwohin zu gehen, bis das Eis im August zurückging; wer einen triftigen Grund hatte, sich ins Landesinnere zu begeben, konnte in Versuchung geraten, sich auf den Gletschern zu bewegen, bis er zu einem größeren Eisfeld oder einem der Pässe gelangte, die die Inseln miteinander verbanden. Dieser eine Gletscher aber war mörderisch. Vorerst konnte Derek allerdings nichts weiter tun als in der Stadt Aushänge anbringen, auf denen Reisende ermahnt wurden, einen großen Bogen um die Stelle zu machen, bis die Moräne sich gefestigt hatte.


    Während er draußen war, kam ihm der Gedanke, auf das Plateau zu steigen und nachzusehen, wie es um die Lemmingpopulation stand. Misha hatte seine Zeit seit ihrer Ankunft derartig beansprucht, dass er sein Vorhaben, für eine von den Südler-Zeitungen den Aufsatz über die Lemminge zu schreiben, hatte aufschieben müssen.


    In den letzten Wochen hatte er sich gefragt, ob es richtig gewesen war, Misha wieder bei sich aufzunehmen. Er gelangte allmählich zu dem Schluss, dass er sich in der Zeit ihrer Trennung romantische Geschichten zurechtgesponnen hatte, die in keiner Weise den Tatsachen entsprachen.


    Als er oben auf dem Plateau ankam, bemerkte er, dass sich in den Arktisweiden etwas bewegte. Eine Handvoll Schneegänse flog auf und schwärmte über den Sund. Die Weidesträucher selbst waren in ständiger Bewegung, und der Boden unter den Zweigen war bedeckt mit Lemmingkot und mit den Resten von Riedgrashalmen, die verrieten, dass hier Nagetiere gefressen hatten. Dereks Interesse an der Massenwanderung erwachte aufs Neue, und er nahm sich vor, sich nicht noch einmal so gehenzulassen. Er musste der Konkurrenz unbedingt einen Schritt voraus sein.


    


    Auf dem Rückweg über das Sumpfland nach Kuujuaq beschloss er, in Sachen Gewächshaus nichts weiter zu unternehmen. Die Flasche, die sie dort gefunden hatten, mochte Joes gewesen sein, aber Joe war nicht der Typ, der von selbst auf so eine Idee gekommen wäre. Vermutlich hatte sein Bruder Willa bei dem Unternehmen die Finger im Spiel gehabt. Aber war das jetzt noch von Bedeutung? Joe war tot, das Gewächshaus war ausgeräumt, die Dealer waren dorthin zurückgeschickt worden, wo sie herkamen. Er würde, wenn er das nächste Mal in Autisaq war, ein Wörtchen mit Willa reden, aber das sollte auch genügen. In ein, zwei Wochen würde er DeSouza anfunken und ihm mitteilen, dass er das Problem gelöst hatte.


    Er riss die Tür zur Wache auf und sah Stevie auf die Rückseite seines Computers glotzen.


    «Oh, gut, dass du kommst, D.Der verdammte Kasten ist hin. Würdest mir ’nen Gefallen tun, wenn du ihn dir mal anguckst.» Als Derek zum Schreibtisch des Constable ging, erkannte er das Problem mit einem Blick. Während Jono Tooliks Besuch war jemand versehentlich auf das Stromkabel getreten. Der Stecker hing halb aus der Steckdose.


    «Überprüf mal, ob draußen Hunde rumstreunen, Stevie, ich seh mir das inzwischen an.»


    Der Constable stand auf, Derek setzte sich auf dessen Stuhl und tat, als untersuchte er den Computer. Er wartete, bis Stevie gegangen war, dann stieß er den Stecker mit dem Fuß in die Dose. Der Computer erwachte surrend und fuhr wieder hoch. Als Stevie kurz darauf zurückkam, saß Derek an seinem eigenen Schreibtisch und schrieb seinen Bericht über die Frühjahrspatrouille zu Ende.


    Stevie sagte: «Du hast den Kasten zum Laufen gebracht.» Er blickte auf den Bildschirm. «Sogar das Bild ist wieder da.»


    «Hat bloß ’nen Tritt gebraucht», sagte Derek.


    Stevie setzte sich. «Hat er auch verdient, verdammt, ’n Tritt in den Arsch.» Plötzlich fiel ihm etwas ein. «Oh, D., hab ich ganz vergessen. Als du weg warst, ist die komische Frau vorbeigekommen.»


    «Edie Kiglatuk?»


    Stevie nickte. «Ja, die.»


    «Was wollte sie?»


    Stevie zuckte die Achseln. «Sie ist anscheinend der Meinung, wir hätten ihre Nachrichten ignoriert. Sie war ziemlich sauer. Sie sagte, sie geht für zwei Nächte an den Inuak zum Fischen, und du solltest lieber hinkommen, sonst…»


    «Was sonst?»


    Stevie sah übertrieben zum Hintereingang. Misha war aus dem Atelier zurück, mit wütendem Gesicht.


    «Hey», sagte Derek.


    «Wo warst du? Ich habe Hilfe gebraucht mit meiner Skulptur. Jetzt ist sie ruiniert.» Sie durchschnitt die Luft mit der Hand.


    Derek erinnerte sich noch gut an diese Geste. Sie hatte ihm früher schon nicht besonders gefallen. Er stieß unwillkürlich einen Seufzer aus, und sein Magen verkrampfte sich. Stevie bedachte ihn mit einem mitfühlenden Blick. Misha hatte sich auf dreidimensionale Darstellungen von Wolken spezialisiert, die sie zunächst aus Lehm modellierte und dann in Bronze schmiedete. Ihren Worten nach stellten diese Werke eine postmoderne Erforschung der unerträglichen Leichtigkeit des Seins dar, was immer das heißen sollte. Seit kurzem experimentierte sie damit, die Wolken aus über Draht gespanntem Fuchsfell zu modellieren, doch dazu waren zwei Personen nötig. Der Helfer, in diesem Fall Derek, musste das Drahtgestell halten, während Misha das Fell darüberzog.


    «Hm, ich denke, ich geh jetzt mal lieber nach Hause», sagte Stevie und zog seinen Kälteschutz über. «Schönen Abend noch, ihr zwei.»


    «Hmhm», sagte Derek und rang sich ein mattes Lächeln ab.


    


    Es wurde kein schöner Abend. Weil Misha ihn nicht in die Wohnung ließ, verbrachte Derek die Nacht auf seinem Bürostuhl. Er wachte früh auf, steif wie gefrorenes Robbenfleisch und ungefähr genauso lebendig. Er massierte seine Beine, um den Blutkreislauf wieder anzuregen, dabei fiel ihm erstens ein, dass Edie ihn am Inuak erwartete, und zweitens, dass sie mehrmals versucht hatte, ihn zu erreichen, während er auf Patrouille war. Bei der ganzen Aufregung über Mishas Ankunft hatte er vollkommen vergessen, sich bei ihr zu melden. Er vermutete, dass sie von Joes kleinem Gartenbaugeschäft erfahren hatte und sichergehen wollte, dass Derek nicht beabsichtigte, in dieser Sache tätig zu werden. So oder so, es wäre eine Erholung, mal für ein, zwei Tage wegzukommen.


    Er bepackte das Polizeiboot mit Camping-Ausrüstung und Notfallkoffer, goss heißen Tee in die Nashville-Predators-Thermosflasche und nahm Kurs Richtung Westen. Stevie hatte er eine Notiz hinterlassen, er solle ihn erst in paar Tagen zurückerwarten. Aber er wollte nicht nur Edies Ruf folgen und etwas Zeit für sich haben; es trieb ihn noch etwas anderes zum inuak. Der Fluss nährte die Riedgraswiesen an seinen Ufern, die durch einen Felsvorsprung vor dem Ostwind geschützt waren. Diese Wiesen beheimateten eine große Lemmingpopulation. Sollten die Tiere sich dort zur Wanderung sammeln, konnte er ebenso gut da anfangen.


    Er brach bei leichtem Nebel mit dem Boot auf und fühlte sich so unternehmungslustig wie seit seiner Rückkehr von der Patrouille nicht mehr. Der Nebel beschränkte die Sicht auf wenige Meter, aber Derek war mit der Ellesmere-Küste so vertraut, dass er wegen der schlechten Sicht nur unwesentlich verlangsamte, und sobald er die Landspitze umrundet hatte und in den Jakeman-Fjord kam, wo der Gletscher die Luft kühlte, verschwand der Nebel, und er nahm Tempo auf.


    Er brauchte nicht lange, bis er zum Inuak kam. Unmittelbar östlich der Flussmündung sah er ein weißes Segeltuchzelt in einem Sonnenstrahl aufleuchten, und oben auf der Klippe erblickte er die kleine Gestalt von Edie Kiglatuk. Er winkte. Die Gestalt blieb stehen und winkte zurück. Ein gutes Gefühl überkam ihn wie eine Welle. Er war erstaunt, wie froh er war, sie zu sehen.


    Er hatte die Stelle erreicht, wo der Fluss sich mit dem Meer vereinte. Das Süßwassereis war jetzt größtenteils geschmolzen, und die Küstenlinie lag voller Meereisbrocken. Derek sprang in seinen Wasserstiefeln ins Seichte und watete ans Ufer; das Boot zog er hinter sich her. Edie Kiglatuk kam ihm von der niedrigen Klippe entgegen; sie schritt auf dem blanken glatten Felsen wie auf einer lieblichen Gebirgswiese. Sie sah gut aus, fand Derek, die Frühsommerluft tat ihr wohl.


    «Ich wollte dich gerade abschreiben und mir jemand Intelligenteren zum Reden suchen», sagte sie.


    Er machte mit den Händen eine Geste, als ergebe er sich. Es gab wirklich keine Entschuldigung dafür, dass er sich nicht bei ihr gemeldet hatte, immerhin hatte sie noch was gut bei ihm.


    «Tut mir leid, Edie, ich hatte wirklich viel zu tun.»


    «Jetzt bist du ja da», sagte sie schlicht. «Ich wollte eigentlich flussaufwärts Saiblinge fischen, aber jetzt könnten wir ja zusammen auf Robbenjagd gehen.»


    «Fischen wäre prima», sagte er, froh, dass sie nicht in Eile war. Gerade jetzt schien ihm ein bisschen Fischen genau das Richtige zu sein.


    Er folgte ihr über den Schiefer zu ihrem Lager. Sie reichte ihm einen Becher mit dem süßesten heißen Tee, den er je getrunken hatte.


    «Mir ist gerade eingefallen», sagte er, «ich habe keinen Speer dabei, nicht mal Blinker.»


    Sie verschwand im Zelt und kam mit einem stark abgenutzten Fischspeer und einem Blinker zurück, der aussah, als wäre er aus einer alten Kaffeebüchse geschnitten.


    Er nahm ihr die Sachen ab. «Und was nimmst du?»


    «Ich dachte, ich komme als schmückendes Beiwerk mit», sagte sie.


    Er lachte, und sie machten sich auf den Weg die niedrige Klippe hinauf. Er hatte beinahe Mühe, mit ihr Schritt zu halten.


    Nach kurzer Zeit erreichten sie die Kuppe eines kleinen Abhangs. Vor ihnen erstreckte sich flaches, weites Land, ein Teppich aus kleinen Blumen und Wollgras, hier und da von niedrigen windgerupften Osern durchzogen. Hier hat der Mensch die Erdkruste noch nicht durchstoßen, dachte Derek. Es war das Gegenteil vom Süden, wo man umso mehr entdeckte, je brutaler und tiefer man vorstieß. Dort unten lag menschliche Geschichte unter dem Gewicht von Äonen begraben. Hier war alles viel einfacher. So tief man auch grub, man fand nichts als Eis.


    Er seufzte, da drehte sie sich um und lächelte ihn an.


    «Unglaublich, nicht?»


    Sie erreichten den See und gingen um ihn herum auf die Sonnenseite, wo die Fische wahrscheinlich näher an der Oberfläche waren und sich an Zooplankton und an den winzigen wirbellosen Tierchen labten, die sich im wärmeren Wasser sammelten. Derek ging näher ran, um einschätzen zu können, wie wahrscheinlich es war, dass sie etwas fangen würden. Nach einer Weile ging er zu Edie, die auf einer Matte saß, und sagte ihr, dass er drüben an dem großen Felsen mit dem Blinkerfischen beginnen wolle. Die Sonne hatte den Felsen beschienen, und das Wasser unmittelbar darunter würde ein wenig wärmer sein. Der Unterschied wäre minimal, aber die Fische würden ihn nutzen. Derek kehrte zu der Stelle zurück, den Blinker in der Hand.


    


    Die Welt, in der Drogen und Nulltoleranzstrategien eine Rolle spielten, wirkte so fern wie der winzigste Stern, und im Lauf der Stunden vergaß Derek, dass Edie etwas von ihm gewollt hatte. Er war zum einfachen Fischer geworden.


    Die Fische in diesem Flussabschnitt waren an Menschen gewöhnt und infolgedessen vorsichtig, aber nach einer Weile – er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit verstrichen war – kam ein großer Saibling lange genug an den Blinker, dass Derek ihn aufspießen konnte. Er zog ihn heraus, tötete ihn und hielt sein Maul ins Wasser, damit seine Seele heimgehen konnte. Als er zu der Stelle zurückkletterte, wo Edie saß, und der Fisch an seinem Spieß baumelte, wurde ihm bewusst, dass er, soweit er zurückdenken konnte, zum ersten Mal vollkommen glücklich war.


    Wieder im Lager, machten sie Feuer mit getrocknetem Heidekraut und kauten Walrossfleisch, während sie warteten, dass der Fisch gar wurde. Dann teilten sie sich den Kopf – den leckersten Teil–, lutschten jeder ein Auge aus und nagten zufrieden an den Gräten. Als sie fertig waren, sagte Edie:


    «Jetzt sage ich dir, was ich dir sagen will.»


    Sie erzählte die Geschichte, wie sie Andy Taylors Knochen gefunden hatte, berichtete von den Messerschnitten, dem Einschussloch im Schädel, das vermuten ließ, dass Taylor von oben erschossen worden war, von Felix Wagner und dem Pizza-Service namens Zemmer, mit dem die zwei qalunaat in Verbindung standen.


    Es gebe etwas auf Craig, sagte sie, etwas sehr Wertvolles, für das es sich zu morden lohnte. Sie wisse noch nicht, was, aber der Schlüssel liege in drei aus Sir James Fairfax’ Tagebuch herausgetrennten Seiten und einem Meteoritensplitter, den Sir James vor mehr als hundert Jahren bei ihrem Urururgroßvater gegen ein Taschenmesser eingetauscht hatte. Sie sei sich jetzt ziemlich sicher, dass Wagner und Taylor hinter dem her waren, was es da auf Craig gab, und dass jemand – oder vielleicht ein Unternehmen – nicht wollte, dass sie es bekamen. Derjenige, der auf Wagner geschossen hatte, könne damals nicht gewusst haben, dass Taylor über dieselben Informationen verfügte; denn hätte er ihn sonst damals nicht ebenfalls erschossen? Jedenfalls nehme sie an, dass sie Taylor erwischt hatten, als er das zweite Mal nachsehen kam. Sie erinnere sich, dass Joe gesagt hatte, er habe, kurz nachdem er Taylor verloren hatte, ein Flugzeug gesehen, habe dann aber an seinem Verstand gezweifelt. Es sei nicht auszuschließen, dass Taylor von einem Flugzeug aus erschossen worden war und jemand die Leiche zerstückelt hatte, damit es aussähe, als sei der qalunaat an Unterkühlung gestorben, und Füchse hätten sich über den Leichnam hergemacht.


    Derek hob eine Hand. Edie war ihm zu schnell. «Edie, in dem Scheesturm da draußen war die Sichtweite gleich null. Wie hätte da jemand ein Flugzeug landen können?»


    «Ich weiß, ich weiß», sagte sie. «Was ich sage, klingt verrückt.»


    Derek dachte an Kuujuaq, und er sah die Aussichten, jemals von dort wegzukommen und ein nagelneues Stationsgebäude in Autisaq zu beziehen, von Sekunde zu Sekunde schwinden. Das hier war Zündstoff, den er nicht ignorieren konnte, egal, was Simeonie darüber dachte.


    «Ich verstehe nicht, was das alles mit Joes Selbstmord zu tun hat», sagte er.


    «Das verstehe ich auch noch nicht, Derek. Aber angenommen, Joe hat etwas gesehen, angenommen, er hat gesehen, wer Andy Taylor erschossen hat. Angenommen, ach, ich weiß nicht, er hat sich die Schuld daran gegeben, oder vielleicht hat ihn jemand bedroht.»


    «Edie, ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass Joe Taylor erschossen haben könnte?»


    Ihre Miene erstarrte, dann holte sie tief Luft.


    «Ich nehme an, das sagst du als Polizist, Derek, nicht als Freund.»


    Der letzte Heidekrautrest knisterte zwischen den Steinen.


    «Das könnten die Leute sagen, Edie.»


    Sie tat, als hätte sie ihn nicht gehört. «Ich möchte, dass du dich da raushältst.»


    «Warum erzählst du’s mir dann?»


    Als Edie ihre Geschichte erzählte, hatte er das Gefühl gehabt, als tue sich eine Öffnung in die Vergangenheit auf. Im Vergleich hierzu war das Gewächshaus eine Lappalie. Er mochte nicht darüber nachdenken, was das alles zu bedeuten haben könnte – für die Polizei, für die Siedlungen, für die Familien. Er wünschte, sie wären noch am See beim Fischen.


    Sie hob die Schultern. «Ich musste es jemandem erzählen.»


    «Danke», sagte er trocken.


    Edie ging ins Zelt und richtete die Schlafstatt her. Sie kam mit einem Täschchen aus besticktem Hasenfell heraus.


    «Da du dein Zelt nicht aufgeschlagen hast, nehme ich an, du gedenkst meins mit mir zu teilen.» Sie hielt ihm einen Waschlappen und eine Zahnbürste hin. «Ich gehe zum Fluss, mich waschen. Wenn du zu mir rein willst, machst du das auch.»


    


    Frühmorgens wachte er auf, weil er pinkeln musste, und ging nach draußen. Der Wind war eisig, aber die Sonne wärmte ein wenig. Aus einem eigenartigen Schamgefühl heraus stapfte er durch das Sumpfland bis dahin, wo das Flussufer etwas abfiel, und zog den Reißverschluss seiner wasserdichten Hose auf. Er pinkelte, schüttelte die Tropfen ab und machte die Hose wieder zu. Als er aufblickte, sah er am anderen Ufer eine Wölfin stehen, die ihn beobachtete. Sie hatte einen einzelnen Welpen bei sich. Derek rührte sich eine Weile nicht, die Wölfin ging zum Saufen ans Wasser hinunter, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Mit dem Welpen an ihrer Seite drehte sie sich um und ging die Böschung hinauf, dann sprangen die zwei über die Steine davon.


    Als er zurückkam, war Edie schon auf und machte Tee. Er ging zu seinem Boot, schnürte die Persenning auf und holte Joes Thermosflasche heraus. Edie erkannte sie sofort, und er sah an ihrem Gesichtsausdruck, dass sie nichts von dem Gewächshaus wusste. Er zögerte, unsicher, ob es richtig von ihm war, es ihr zu sagen, aber dann entschied er, dass sie ein Recht darauf hatte, die Wahrheit zu erfahren.


    Ihr entglitten die Gesichtszüge, während er ihr berichtete, was er wusste. Als er geendet hatte, schien sie körperlich geschrumpft zu sein. Er legte ihr die Hand auf die Schulter.


    «Edie, dein Junge war in einen Wahnsinnsschlamassel verwickelt.»


    In dem Moment, als er es aussprach, bereute er es. Das war nicht der Trost, den er ihr eigentlich hatte spenden wollen. Sie schüttelte seine Hand ab und sah ihn lange an. Er kam sich unter ihrem Blick vor wie ein geprügelter Hund.


    «Du kannst sagen, was du willst», sagte sie. «Ich habe schon mein Kind und meinen Job verloren. Jetzt habe ich nichts mehr zu verlieren. Ich bin Jägerin, Derek, und ich habe vor, den Schuldigen zur Strecke zu bringen.»


    «Es tut mir leid», sagte er, «wegen dem Job. Natürlich auch wegen Joe.»


    Schweigend tranken sie noch einen Becher süßen Tee, dann half er ihr, das Lager abzubrechen. Sie arbeiteten wie in einem leichten Dunst aus Feindseligkeit, ihr Tun wurde nur vom Rauschen des Windes und vom Knacken des Schiefers unter ihnen begleitet. Derek überlegte, wie er zu ihr durchdringen könnte, doch sie wirkte finster und distanziert. Das lag nicht nur an seiner taktlosen Bemerkung, dachte er. Da war auch noch etwas von der gemeinsam verbrachten Nacht geblieben.


    Als sie alles zusammengepackt hatten, einigten sie sich darauf, zu der Stelle zu gehen, wo der Fluss sich unter der Klippe hervorschlängelte, um sich dort Wasser zu holen. Nach den Strapazen würden sie rasch abkühlen und heißen Tee brauchen, damit sie auf dem Heimweg warm blieben.


    Sie nahm Joes alte Thermosflasche mit. Als sie sich bückte, um den Wasserkanister zu füllen, stieß sie einen Schrei aus, richtete sich auf, rieb sich den Kopf und sagte: «Hey, mir ist was auf den Kopf gefallen.»


    «Ein Stein?», fragte Derek. Beide richteten den Blick auf die Klippe, aber da war nichts, was die Sache hätte erklären können.


    «Muss wohl», sagte Edie. «War aber irgendwie weich.»


    Sie füllten ihre Kanister und schraubten sie zu. In dem Augenblick, als Derek zum Lagerplatz zurückgehen wollte, sah er etwas durch die Luft segeln. Zuerst hielt er es für eine Schneegans, dann flog noch etwas anderes vorbei.


    Ein unverkennbares Geräusch wurde vom Wind zu ihnen getragen, ein hellstimmiger Chor, eine Million kleiner Quietscher, die zu einem einzigen, hellen Surren verschmolzen.


    Er betrachtete die niedrige Klippenkette. Diesmal wusste er, wonach er Ausschau hielt. Auf dem Plateau über ihnen hatte die Wanderung der Lemminge begonnen.


    Er hängte sich den Riemen des Wasserkanisters über die Schultern und lief zu dem behelfsmäßigen Pfad, der durch die Moräne hinaufführte; seine ganze Energie war darauf konzentriert, den höchsten Punkt zu erreichen, alles andere war vergessen. Unter ihm ging Edie den Pfad hinauf. Sein Herz raste. Hierauf hatte er gewartet, und die letzten Momente der Vorfreude waren nahezu überwältigend. Als er keuchend oben ankam, hielt er erst einmal an sich. Er schloss die Augen und wartete, bis die Helldunkelfärbung verblasste. Dann atmete er ein und öffnete die Augen.


    Rings um ihn war das Sumpfland in Bewegung, so weit er sehen konnte; eine rötlich graue Masse zuckte über die Fläche, nach Süden auf den Jones-Sund zu und nach Westen über den Inuak, und verdunkelte alles bei ihrem unaufhaltsamen Vorwärtsdringen. Er wusste jetzt, dass Edie ein Lemming auf den Kopf gefallen war, er hatte einen weiteren durch die Luft taumeln sehen. Das war sie, die Massenwanderung. Nicht selbstmörderisch, wie es der Mythos seit so langer Zeit wollte, sondern vor Leben strotzend, Überlebensinstinkt in seiner reinsten Form und von ergreifender Kraft. Von seinem Standort aus konnte Derek in dem aufgewühlten Wasser Leiber sehen, die sich verzweifelt abstrampelten, um ans andere Ufer zu gelangen.


    Edie trat lachend neben ihn, erheitert von den Massen, und gemeinsam bewegten sie sich auf den Schwarm zu, standen eine Weile still und spürten die Nager über ihre Füße gleiten wie flüssiges Gestein; der quietschende Lärm und der Moschusgeruch des Lemmingkots waren schier überwältigend.


    «Edie», schrie er, um den Radau zu übertönen, «ich hab darüber nachgedacht, was wir gestern Abend gesagt haben. Du bist Jägerin, geht klar. Du willst, dass ich mich raushalte, mach ich. Nicht auf Dauer, aber vorerst.»


    Er war bereit gewesen, die Todesfälle in Autisaq auf sich beruhen zu lassen. Jetzt wusste er, dass er früher oder später würde handeln müssen. Um Edies willen eher später.


    «Haben wir eine Abmachung?», fragte sie. Sie sah ihn mit ihren glühenden Knopfaugen an.


    Er nickte.


    «Ist ein ganz schöner Schlamassel, nicht?», sagte sie, aber sie lächelte dabei.


    


    Als er Stunden später endlich wieder auf der Polizeistation eintraf, wartete Misha auf ihn. Er küsste sie auf die Wange.


    «Du kommst spät», sagte sie.


    Er erzählte ihr von der Wanderung.


    «Du kommst trotzdem spät.»


    Er schaute sie an und sah mit einem Mal unglaublich klar. Ich habe keine Ahnung, was ich mit dieser Frau soll. Der Gedanke betrübte ihn, aber gleichzeitig fühlte er sich befreit von der Last, sie zu lieben. Sie schien die Veränderung in ihm zu spüren. Sie wich ein kleines bisschen zurück.


    Schließlich sagte er: «Ich glaube, du solltest gehen.»


    «Ja», sagte sie. Ihre Stimme klang resigniert, nicht im mindesten nachtragend, wie er vermutet hätte. «Ich wollte sowieso gehen.»


    «Ich weiß nicht, warum du gekommen bist.» Es hörte sich grober an als beabsichtigt.


    «Tomas hat Schluss gemacht. Ich war allein», sagte sie. «Ich dachte, vielleicht liebe ich dich ja.»


    «Tust du aber nicht?»


    Sie lächelte bekümmert. «Nein.»
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    Edie fand Willa in Sammys Haus. Er saß mit Sammys neuer Mal-ja-mal-nein-Freundin vor dem Fernseher. Neben sich hatten sie eine Schüssel mit Popcorn, und es war irgendwas in der Mikrowelle, aber von Sammy war nichts zu sehen.


    «Hey», sagte Edie. Sie wusste, es sollte ihr nichts ausmachen, ihre Exfamilie in dieser neuen Konstellation zu sehen, es machte ihr aber was aus. Ida blickte auf und lächelte. Willa nicht.


    «Was willst du?», fragte er. «Ich seh gerade fern.»


    Er war mal wieder in Angriffslaune, aber war er das in letzter Zeit nicht immer, wenn er sie sah?


    Sie sagte: «Nur eine Kleinigkeit.»


    Ida rutschte verlegen auf ihrem Sitz herum, dann stand sie auf. «Ich mach was zu essen.»


    Edie wartete, bis sie in der Kochnische verschwunden war, dann sagte sie zu Willa: «Wir müssen uns im Schneefang unterhalten.»


    «Was?» Er sah sie verärgert an, seine Gesichtszüge verhärteten sich.


    «Unter uns.»


    In dem beengten Schneefang waren sie gezwungen, näher beieinanderzustehen, als es beiden angenehm war. Früher hätten sie sich umarmt, aber das war schon seit langer Zeit nicht mehr vorstellbar. Sie erinnerte sich, wie er zur Schlafenszeit nach ihr gerufen hatte, damit sie ihm die Geschichte von Sedna erzählte, dem kleinen Mädchen, das von seinem Großvater aus dem Boot geworfen und dem die klammernden Finger abgeschnitten wurden. «Die Finger verwandelten sich in Seehunde und Walrosse», erzählte sie, «und Sedna saß auf dem Meeresgrund und gebot den Tieren, sich den Jägern zu schenken oder sich in der Tiefe verborgen zu halten, je nachdem, ob Inuit-Leute Sedna froh machten oder nicht.»


    «Mache ich Sedna froh?», hatte er dann gefragt.


    «Aber sicher», hatte sie gesagt, und er hatte die Augen geschlossen und war gleich darauf eingeschlafen.


    Jetzt hielt Edie es in Anbetracht seiner Laune für das Beste, direkt zur Sache zu kommen.


    «Ich nehme an, das mit dem Gewächshaus war deine Idee», sagte sie. «Aber warum musstest du verdammt nochmal Joe da mit reinziehen?»


    Willa hatte gekifft, solange sie zurückdenken konnte, sie wusste nicht genau, wie lange schon, denn als sie nüchtern genug gewesen war, um es zu merken, war er schon zu Heroin übergegangen. Schließlich war er davon losgekommen und zu Marihuana zurückgekehrt. Auch eine Art Fortschritt.


    Er schüttelte den Kopf und schnaubte gehässig.


    «Du hast ja ’nen Knall.»


    Sie trat einen Schritt zurück, hob die Hände, die Handflächen ihm zugewandt. «Tut mir leid», sagte sie, «das ist blöd rübergekommen. Können wir das friedlich besprechen? Ich meinte, wie ist Joe da reingeraten? Hat er gekifft?»


    Das war unwahrscheinlich, sie hatte es nicht an ihm gerochen, sie wusste aber, dass manche Menschen von Marihuana depressiv, paranoid und sogar selbstmordgefährdet wurden.


    Willa sah zum Wohnzimmer hinüber, aber Ida war noch in der Kochnische. «Einen winzigen Moment lang hatte ich vergessen, dass alles, verdammte Scheiße, wirklich alles immer mit Joe zu tun haben muss. Vergiss es, Edie. Ich bin dir schon lange nicht mehr zu irgendwas verpflichtet.»


    Edie stutzte einen Moment. Willa hatte recht. Es stand ihr nicht zu, etwas von ihm zu verlangen, das hatte sie sich in dem Moment verscherzt, in dem sie zur Flasche griff. All die Jahre hatte er sich gewünscht, von ihr so geliebt zu werden wie Joe, und sie war nicht imstande gewesen, ihm zu geben, was er brauchte. Jetzt verschaffte es ihm Befriedigung, sie leiden zu sehen. Sie war selbst schuld an diesem Hass. Sie hatte nichts anderes verdient.


    «Hör zu», sagte er in versöhnlicherem Ton. «Wenn ich eine Ahnung hätte, warum mein Bruder sich umgebracht hat, würde ich es dir sagen. Aber ich weiß es nicht.» Ein warmer Lufthauch strömte herein, als er die Tür öffnete. «Joe war kompliziert. Ayaynuaq, Edie, es ist nicht zu ändern, also hör auf damit.»


    «Würde ich, wenn ich könnte.»


    Willa verdrehte die Augen. «Willst du wissen, was wir gemacht haben? Ich sag dir, was wir gemacht haben. Wir haben die qalunaat auf der Forschungsstation beliefert. Willst du noch was wissen?» Er würde es ihr sowieso sagen. «Ich hab nichts davon gehabt, Edie, die ganze Zeit nicht. Jeden verdammten Cent, jeden einzelnen Dollar hat Joe gekriegt. Für seine Sanitäterausbildung.»


    Ihr stockte der Atem, einen Moment lang bekam sie tatsächlich keine Luft.


    «Hast du gewusst, dass Joe gezockt hat?» Sie war gespannt, ob die Entdeckung, dass auch sein Bruder Makel hatte, Willa Genugtuung verschaffen würde, doch sie sah, dass er genauso schockiert war wie sie. Das beschämte sie. «Ich glaube, dein Bruder hat das Geld vielleicht verspielt.»


    Willa wich einen Schritt zurück.


    «Du bist verrückt.»


    Ihr kam ein Gedanke. «Ihr wart nicht… er war nicht… abhängig, oder?»


    «Wir haben ab und zu gekifft, na und?» Er sah sie an, forschend, dann wurde sein Gesicht so finster wie ein Wintermittag. «Oh, verstehe. Du denkst, ich hab Cannabis gegen Heroin eingetauscht, gegen was zum Spritzen. Das denkst du doch, oder?» Er lachte hinterhältig. «Du willst wissen, ob ich aus meinem Bruder ’nen Junkie gemacht hab?»


    «Nein, Willa», sagte sie. «Nein.» In Wahrheit wusste sie nicht, was sie dachte.


    «Ist dir schon mal die Idee gekommen, dass Joe es gewollt hat? Er hatte im Krankenhaus eine ganze Apotheke mit Drogen und Medikamenten vor seiner Nase, mehr Pillen, als ein gewöhnlicher Junkie sich in seinem ganzen Leben spritzen kann. Er musste sie bloß aufkochen und sich die nächste Nadel schnappen.»


    Sie sah ihn verständnislos an. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass man Pillen spritzen konnte. Willa sah sie entnervt an.


    «Echt.»


    Damit knallte er die Tür zu und verschwand im Haus.


    


    Sie kam nach Hause, ging hundeelend ins Bett und packte sich das Kopfkissen aufs Gesicht, um die Welt auszusperren. Entweder das oder der Griff zur Flasche, das war ihr klar, und sie hatte sich geschworen, es so weit nicht mehr kommen zu lassen.


    Doch die Konfrontation mit Willa hatte sie getroffen wie eine Eislawine. Wie viele Beziehungen musste sie noch zerstören, ehe sie bereit war aufzugeben? Vielleicht gab es keine vernünftige Erklärung für das, was mit Joe passiert war.


    In diesem Augenblick schlug die Haustür zu. Sammy platzte herein.


    «Warum tust du das, Edie?» Zornig. Wieder mal.


    Sie setzte sich benommen im Bett auf. Dann lachte sie über sich selbst, weil sie so dumm gewesen war, an sich zu zweifeln. Jagen war ihre Art, aus der Welt klug zu werden. Kein Jäger blies eine Jagd ab, solange sie nicht aussichtslos war.


    Sammy stellte sich ans Fußende des Bettes. Er hatte getrunken. «Lass meinen Sohn da raus.»


    Plötzlich packte sie die Verzweiflung. «Welchen?» Ihr Tonfall war barsch. «Den toten oder den Kiffer?»


    In der Sekunde, als sie die Worte ausgesprochen hatte, war ihr klar, wie aufwieglerisch sie waren. Er schluckte den Köder und ging wütend auf sie los. Sie dachte schon, er würde sie schlagen; sie sah seinem Gesicht an, dass er es auch dachte. Dann fing er sich, die Augen zusammengekniffen vor Erschöpfung.


    Als er sich beruhigt hatte, sagte er: «Die Sache mit dem Gewächshaus, Edie, da war ich dran schuld.»


    «Nein, Joe hat gezockt, er hatte Schulden.» Sie dachte nicht daran, ihren Ex den Märtyrer spielen zu lassen. «Er hat’s in der Klinik gemacht, online, mit seiner Kreditkarte», sagte sie. «Er hatte Spielschulden.» Es hatte keinen Sinn mehr, es ihm zu verschweigen.


    Sammy machte ein verdutztes Gesicht.


    «Edie, Joe hatte keine Kreditkarte.»


    Er musste sich irren. Sie und Joe hatten den Antrag gemeinsam ausgefüllt. Er hatte die Karte gebraucht, um übers Internet Sanitäter-Lehrbücher zu kaufen.


    Sammy setzte sich auf das Fußende des Bettes, sein ganzer Zorn war verraucht. «Joe hat seine Karte vernichtet, Edie. Ich hab’s selbst gesehen.»


    «Du meinst, er hatte sie ausgeschöpft?» Das würde erklären, warum er zu ihr gekommen war, um sich Geld zu leihen, als er Ersatzteile für sein Schneemobil brauchte. Es war schlimmer, als sie angenommen hatte.


    Sammy schüttelte den Kopf. «Nein, das war ich.» Seine Stimme stockte. «Ich brauchte einen Nachtsichtaufsatz für mein Gewehr, ich meine, ich wollte einen. Du weißt schon, für Nachtjagden. Ich hatte kein Geld, und ich wusste, ich kriege keinen Kredit, da hab ich mir Joes Karte geborgt.»


    «Du hast dir die Kreditkarte deines Sohnes geborgt?»


    «Okay, ich hab sie mir genommen. Und dann hat Lisa mich überredet, ihr einen neuen Ofen zu kaufen.»


    Zum ersten Mal, seit sie zurückdenken konnte, war Edie sprachlos.


    «Aber dann hat das Kreditkartenunternehmen sich an Joe gewendet, und Himmel, Edie, es war ein Mordsschlamassel.»


    «Dann ist das Gewächshausgeld…»


    Sammy nickte kläglich. «Dafür draufgegangen, die Kreditkarte auszugleichen. Deswegen hat Joe sie vernichtet.»


    «Damit sein Vater ihn nicht noch einmal bestehlen konnte.»


    Sammy schniefte. «Ach, Edie.»


    «Ich bin müde, Sammy. Du weißt ja, wo’s rausgeht.»


    


    Wieder allein, lag sie im Bett und versuchte, den Ablauf der Ereignisse zu verstehen. Vielleicht hatte Joe ein Spielkonto eingerichtet und es dann nicht benutzt? Aber nein, das ergab keinen Sinn. Wahrscheinlicher war, dass er angefangen hatte, es zu benutzen, und es dann, als er sah, wohin das führte, aufgelöst hatte. Vielleicht spielte dies alles keine Rolle mehr. Sie nahm sich vor, mit Robert Patma zu sprechen, aber nicht jetzt. Jetzt musste sie erst mal schlafen.


    Als sie aufwachte, war es hell. Aber zurzeit war es ja immer hell. Außerdem stand ein Mann in ihrem Zimmer. Einen Augenblick lang dachte sie, der puikaktuq sei wieder da, aber dann entpuppte sich die Gestalt als Mike Nungaq.


    «Edie, bist du krank?» Er klang aufrichtig besorgt. «Es ist spät.»


    «Nein, nein.»


    Er hielt ihr einen Becher hin. «Ich hab dir Tee gemacht.»


    Während sie den ersten Schluck trank, kramte er in seiner Tasche und zog einen wattierten Umschlag heraus. «Dein Stein ist zurück.» Er sah sie erwartungsvoll an. «Ich dachte, du willst es gleich wissen.»


    


    Zwei Becher Tee und zwölf Löffel Zucker später fühlte sie sich schon fast wieder wie ein Mensch.


    Mike gab ihr den Stein.


    «Ich hatte recht mit dem Meteoriten, aber wie gesagt, ich bin kein Fachmann. Jack – mein Freund – hat mich auf ein paar Dinge hingewiesen, die mir nicht aufgefallen waren. Erstens, dieser Splitter von einem Weltraumstein ist schon sehr, sehr lange auf der Erde.» Er deutete auf einen schwärzlichen Flecken. «Siehst du das? Bei jungen Meteoriten ist diese Schmelzkruste überall. Die dunkelbraune Schicht ist rostiges Eisen-Nickel, wie schon gesagt, aber hier, siehst du…», er deutete auf den äußeren Rand des Steins, «…wo der äußere Teil beim Eintritt in die Atmosphäre verdampft ist, ist er glatt.» Er deutete auf den gegenüberliegenden Rand, der schärfer war. «Und er ist mit einem Werkzeug bearbeitet worden, was darauf hindeutet, dass er einmal Teil eines größeren Stückes war. Das Werkzeug war nicht aus Metall, vermutlich war es ein anderes Meteoritenstück, aber du wirst sehen, dass beide Ränder dieselbe dunkelbraune Schicht haben. Wenn er also von einem größeren Stück abgeschlagen wurde, muss das schon eine Weile her sein. Jack schätzt, etwas mehr als hundert Jahre. Er sagt, die Oxidation ist ziemlich ebenmäßig. Mit anderen Worten, dieser Stein wurde, nicht lange nachdem er auf der Erde einschlug, bearbeitet.»


    Er hielt inne und sah Edie erwartungsvoll an. Sie erwiderte seinen Blick mit einem unverbindlichen Lächeln. Dass sie Derek in ihren Schlamassel hineinzog, war eine Sache, aber bei Mike lagen die Dinge anders: Mike Nungaq hatte wirklich etwas zu verlieren.


    Er sah enttäuscht aus, als ihm klarwurde, dass er nicht mehr von Edie erwarten konnte, dennoch fuhr er unbeirrt fort.


    «Was mir hier drinnen aufgefallen ist» – er deutete auf die Stelle, die durchgebohrt worden war, um einen Anhänger anzufertigen–, «sind diese silbrig-weißen Flecken, wie winzige Eiskristalle. Jack hatte eine Vermutung dazu, darum hat er etwas von dem Stein abgekratzt und es untersucht. Und er hatte recht. Iridium. Ein Übergangsmetall, mit Platin verwandt, aber viel, viel seltener. Auf der Erde ist Iridium hauptsächlich auf den Kern beschränkt, in Weltraumgestein kommt es häufiger vor. Deswegen findet man es in Meteoritenkratern. In Astroblemen.»


    «Astrowas?» Edie hoffte, Mike käme nun bald zur Sache. Sie hatte keine Ahnung, wovon er sprach.


    «Kennst du die Theorien über das Aussterben der Dinosaurier?» Er trank seinen Tee aus, blickte auf den Boden des Bechers und legte wieder los: «Es war der hohe Gehalt an Iridium in dem Yucatán-Krater, der Luis Alvarez und seine Leute auf die Idee brachte, dass der Einschlag eines gigantischen Meteoriten vor 65Millionen Jahren die Dinosaurier ausgelöscht hat.»


    Edie hüstelte höflich.


    Als Mike merkte, dass er es ihr nicht begreiflich machen konnte, versuchte er es anders. «Erinnerst du dich an die Geologen, die vor ein paar Jahren den Sommer über hier waren, aus Quebec, glaube ich?»


    Edie versuchte sich zurückzuversetzen, aber da war nichts. «Geologen sind wie Steine, Mike, wenn du mich fragst, sehen sie alle ziemlich gleich aus.»


    «Ich habe der Gruppe damals ein bisschen geholfen. Als sie mit ihrem Projekt fertig waren, haben sie mir eine Kopie von ihrem Aufsatz geschickt. Ich hab mich da an was erinnert, deshalb hab ich ihn mal rausgekramt. Edie, sie haben auf Craig ein kleines Astroblem gefunden. Einen Meteoritenkrater. Sie sind einfach drüber gestolpert. Eigentlich waren sie auf was ganz anderes aus. Das Astroblem taucht in ihrem Bericht bloß in einer Fußnote auf.


    Ich hab ein bisschen rumgeforscht. Normalerweise kann man Astrobleme unterhalb des sechzigsten Breitengrads anhand ihres Magnetismus aufspüren. So hat man Iridium überhaupt erst entdeckt. Hier oben ist es wegen der verrückten magnetischen Felder viel schwieriger.»


    Edie fing langsam an zu begreifen, worum es ging, und fand immer interessanter, was Mike sagte. Die Unzuverlässigkeit von Kompassen nördlich des sechzigsten Breitengrads war schon den frühesten europäischen Forschungsreisenden bekannt gewesen, aber hier, weit oberhalb des siebzigsten Breitengrads, konnte ein Kompass überallhin zeigen, es hing ganz von dem jeweiligen geomagnetischen Feld ab.


    «Wenn es also auf Ellesmere oder auf Craig ein Astroblem gäbe, könnte es schwerer zu entdecken sein?»


    «Den magnetischen Werten nach, ja. Wenn man nicht zufällig darauf stößt wie diese Geologen, könnte man es nur durch jahrelange komplizierte geologische Forschungen finden oder indem man bei den Bruchstücken des Meteoriten anfängt, der es verursacht hat, und sich dann rückwärts vorarbeitet. Auch so wäre es ein schwieriges Unterfangen. Normalerweise zerspringt der Meteorit beim Einschlag in Stücke.»


    «Mike», unterbrach Edie ihn, «ich bin echt nicht so helle. Du musst mir auf die Sprünge helfen.»


    Mike rieb den Stein in den Händen. «Was ich sagen will, wenn man auf Craig gründlich suchen würde, dann würde man einen finden, der genau so ist wie dieser. Fände man ein paar Dutzend, könnte man nach der Lage der verstreuten Bruchstücke eine Karte ausarbeiten und damit das Astroblem aufspüren. Das wäre allerdings eine Höllenarbeit. Ich brauch dir nicht zu sagen, wie es da draußen ist. Zehn Monate im Jahr liegt alles unter drei Metern Eis und Schnee.»


    «Aber die Quebecer haben es gefunden.»


    «Was bestimmt nicht viele Leute wissen.» Mike schlug sich auf die Knie und erhob sich zum Gehen. «Nun, ich hoffe, das war es wert, dich dafür aus dem Bett zu holen.»


    Als er an der Tür war, fiel ihr etwas ein, und sie rief ihn zurück. «Bloß so, aus Interesse, diese Geologen, die Quebecer, wonach haben die eigentlich gesucht?»


    «Salz», sagte er. «Nach ganz gewöhnlichem Salz.»


    


    Als er weg war, ging sie ins Bad und griff nach einem Fläschchen Tylenoltabletten. Ihr Kopf dröhnte von den neuen Erkenntnissen. Sie fragte sich, ob sie aus alledem jemals schlau werden würde.


    Sie machte sich Tee, ging zum Sofa, deckte sich mit einem Karibufell zu, schluckte ein paar Tabletten und versuchte nachzudenken. Plötzlich erinnerte sie sich an etwas, das Willa gesagt hatte. Sie nahm das Tylenolfläschchen, schüttete eine Tablette heraus und zerdrückte sie mit ihrem Zuckerlöffel. Dann goss sie ein bisschen heißen Tee auf das Pulver. Es löste sich fast sofort auf und hinterließ auf dem Tisch eine kleine Pfütze. Man kann Pillen injizieren, wieso war sie darauf nicht gekommen?


    Sie sah die ordentlich gestapelten Folien in Joes Schublade vor sich. Konnte jemand in Joes Lage klar genug denken, um 150Vicodin aus der Blisterpackung zu drücken und dann die Packungen zu einem adretten Häufchen zu stapeln? Wahrscheinlich war das nicht. Und noch weniger wahrscheinlich war es, dass jemand ihn dazu brachte, diese Pillen gegen seinen Willen zu schlucken. Doch angenommen, jemand hätte sie «aufgekocht», wie Willa es ausgedrückt hatte, und Joe injiziert, während er schlief? Das war doch im Bereich des Möglichen, oder?


    Edie wurde bei diesem Gedanken übel vor Entsetzen, aber er war plausibel. Die ganze Zeit hatte sie sich gegen die Vorstellung gesträubt, dass Joe sich das Leben genommen hatte. Diese Erklärung war ihr zu simpel. Doch bislang waren die Laborergebnisse unmöglich zu widerlegen: Joe war an einer Überdosis Vicodin gestorben.


    Aber wenn ihm die Überdosis von jemand anderem verabreicht worden war? Wenn jemand anders sich in die Sanitätsstation geschlichen, die Tabletten genommen, dann gewartet hatte, bis Joe allein war, und sie ihm injiziert hatte? Sie schloss die Augen und versuchte, die Ungeheuerlichkeit dieses Gedankens zu erfassen. Sie hatte die Augen noch fest geschlossen, als die Tür aufgestoßen wurde.


    Es war ihr Ex.


    «Jetzt nicht, Sammy.»


    Sie wollte mit ihren Gedanken allein sein. «Edie, ich…» Er winselte wie ein geprügelter Hund. Er hatte wegen der Sache mit der Kreditkarte ein schlechtes Gewissen und wollte Vergebung.


    «Verzieh dich.»


    «Ach, Edie», sagte er, «sei doch nicht so. Tust du das, um mich zu bestrafen?»


    «Lass mich jetzt nachdenken», sagte sie barsch.


    «Ist es, weil ich mir Joes Karte unter den Nagel gerissen habe?» Er klang jetzt selbstgerecht und entrüstet. «Oder ist es vielleicht wegen der zwei Männer, die ich nach Craig gebracht habe?» Auf diesen Gedanken war er eben erst gekommen, das merkte sie ihm an. «Du bist doch nicht deswegen sauer, oder, Edie?»


    Edie trank ihren Tee aus. An die zwei Entenjäger hatte sie bisher kaum einen Gedanken verschwendet, aber als sie sich jetzt an sie erinnerte, wurde ihr klar, wie seltsam ihr Erscheinen in Autisaq gewesen war. Damals war sie zu betrunken gewesen, um einen Zusammenhang herzustellen.


    Sammy seufzte. «Das ist es also. Wenn du willst, kriegst du die Hälfte von der Bezahlung ab. Gib mir ’ne Chance, Edie.»


    Sie atmete ein und versuchte sich zu erinnern, stocknüchtern diesmal. Sie hörte Sammy nicht mehr zu, weil sie zu intensiv damit beschäftigt war zu überlegen, was genau er an dem Abend zu ihr gesagt hatte, an dem er von dem Ausflug nach Craig zurückgekehrt war. Dass die zwei Jäger darauf bestanden hatten, nach Craig gebracht zu werden, und dass sie sich für die Geologie der Insel begeistert hatten, sobald sie dort waren. Und war da nicht noch etwas gewesen bei dieser Tour? Natürlich, jetzt fiel es ihr wieder ein. Das Flugzeug mit dem unbekannten grünen Anstrich. Zwei Gedanken verknüpften sich in ihrem Kopf. Hatte Joe nicht gesagt, er hätte ein grünes Flugzeug gesehen? Er dachte, er hätte es sich eingebildet, aber was, wenn nicht? Ihre Handflächen fingen an zu kribbeln.


    «Kannst du dich an die Namen von den Männern erinnern?» Ihr war bewusst, dass ihre Stimme sich inquisitorisch anhörte, aber sie konnte nicht anders.


    Sammy öffnete den Mund. Er sah auf seine Füße. «Sie haben gesagt, sie sind russische Jäger. Was weiß ich von russischen Jägern?»


    «Die Namen vielleicht?»


    «Du willst ihre Namen? Nein, Edie, ich erinnere mich nicht an ihre Namen. Ich erinnere mich an ihr Geld.»


    Sie schnaubte erbost. Es war hoffnungslos. Er war hoffnungslos.


    «Sammy, nimm’s mir nicht übel, aber ich möchte wirklich, dass du gehst. Am liebsten sofort.»


    Zu ihrer Erleichterung ging er, ohne zu widersprechen. Als er draußen war, ging sie ein wenig auf und ab. Das Gefühl, am Rande von etwas Neuem, Unerforschtem zu stehen, war schwindelerregend. Es löste ein dermaßen starkes Bedürfnis zu trinken aus, dass es in ihrer Brust pochte. Ich muss schlafen, dachte sie. Ich muss schlafen.


    Ohne die Disziplin des Schulalltags und durch die vierundzwanzig Stunden Helligkeit spielte ihre innere Uhr verrückt. Allmählich kam ihr das Gefühl für Tag und Nacht abhanden. Sie schwebte wie auf Wolken, die Möglichkeit, die Wahrheit zu entdecken, belebte sie, und zugleich war ihr bange davor, wie nah sie dieser Entdeckung womöglich war. Vielleicht verstehe ich die Welt nicht mehr, dachte sie. Und dann, als sie sich erinnerte, wie sich das Tylenol im Tee aufgelöst hatte, dachte sie, oder vielleicht fange ich endlich an, sie zu verstehen.


    Als Nächstes, das erkannte sie nun, galt es herauszufinden, wer die russischen Jäger waren und woher sie gekommen waren. Aber nicht, bevor sie geschlafen hatte. Sie legte sich hin, schloss die Augen, und als sie vier Stunden später aufstand, hatte sie einen Plan.


    


    Am späten Abend, als Autisaq schlafen gegangen war, trat Edie in den hellen Sonnenschein hinaus, ließ Holzkopf von der Kette, nahm ihn an die Leine und ging zum Gemeindeamt. Sie band den Hund draußen an und steckte Joes Schlüssel in die Tür. Ohne sich aus ihrer Kälteschutzkleidung zu schälen, schlich sie ins Büro des Bürgermeisters. Falls jemand käme, würde Holzkopf sie rechtzeitig warnen.


    Binnen Sekunden fand sie einen mit «Jagdlizenzen» beschrifteten Ordner und zog ihn heraus. Die Entenjagdlizenzen der zwei Männer waren nach Datum abgelegt. R Raskolnikow und P Petrowitsch. Keine Adressen, nur Postfach-Nummern. Die Namen kamen Edie entfernt bekannt vor. Sie versuchte sich zu erinnern, wo sie schon einmal auf sie gestoßen war. Im Arctic Circular? Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie der kanadischen Regierung dankbar dafür, dass ihre lächerlichen Lehrpläne sich ausschließlich an Südler-Standards orientierten. Raskolnikow und Petrowitsch waren Charaktere aus Schuld und Sühne – der Mörder und der Strafverfolger, der sich schwor, ihn zu überführen. Sie hätte sich in den Hintern beißen können. Sie hatte die Hinweise die ganze Zeit vor ihrer Nase gehabt: die Pseudonyme, das grüne Flugzeug, die Tatsache, dass sich die Männer mehr für die Geologie als für die Ornithologie von Craig interessierten. Die Trinkerei hatte sie so durcheinandergebracht, dass sie nicht imstande gewesen war, alles zusammenzufügen. Joe musste recht gehabt haben. An dem Tag, als Andy Taylor verschwand, war wirklich ein grünes Flugzeug über Craig geflogen. Und Edie war sich jetzt ziemlich sicher zu wissen, wer die Insassen gewesen waren.


    Sie stieß triumphierend die Faust in die Luft, nahm sich dann wieder die Ordner vor, suchte nach dem Flugbuch und fand es genau da, wo es hingehörte. Diese Sheila Silliq ahnte gar nicht, was für ein Schatz sie war. An dem betreffenden Tag war eine Twin Otter mit dem Registrierungscode XOY4325 aus Iqaluit kommend um 10.28Uhr gelandet. An Bord waren der Pilot und zwei Passagiere gewesen. Edie prägte sich die Einzelheiten ein und stellte das Flugbuch zurück.


    Aus reinem Interesse sah sie die restlichen Ordner im Schrank durch, bis sie auf einen stieß, der mit «SI, persönlich» beschriftet war. Sie zog ihn heraus und fand einen Packen Kontoauszüge, die auf Simeonie Inukpuks Namen lauteten. Mit dem Finger folgte sie der Aufstellung der Ausgaben, stieß aber auf nichts Interessanteres als ein paar Zahlungen an ein Damenbekleidungsgeschäft in Ottawa. Der Bürgermeister flog regelmäßig zu Besprechungen mit Regierungsleuten in die Hauptstadt. Entweder hatte er dort eine Geliebte, oder er hatte transvestitische Neigungen. Nichts von beidem war für Edie von Interesse.


    Das nächste Blatt gehörte zu einem anderen Konto und listete regelmäßige Einzahlungen von 5000 kanadischen Dollar auf, die von einem Nummernkonto auf das Konto der Autisaq Kinderstiftung überwiesen worden waren. Sehr rührend, oder vielmehr: Es wäre rührend gewesen, wenn Edie sich entsinnen könnte, dass auch nur ein einziges Mal etwas für die Kinder von Autisaq getan worden wäre.


    Die Tür zum Büro des Bürgermeisters war abgeschlossen, deshalb nahm sie ihren Leatherman heraus. Die Schlösser der Fertighäuser waren alle ähnlich. Wie fast jeder in Autisaq hatte Edie die meisten Schlösser in ihrem Haus ausgebaut, daher wusste sie genau, wie sie funktionierten. Sie klappte den Dietrich heraus, steckte ihn ins Schlüsselloch und tastete nach dem Riegel, der sogleich nachgab. Sie ging hinter den Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Während er hochfuhr, blickte sie sich um, ohne genau zu wissen, was sie zu finden hoffte. Der Bildschirm leuchtete, dann erschien der Hintergrund, ein Bild von einem Eisberg. Computer waren nicht ihr Ding, aber für ihren Unterricht hatte sie die Grundlagen erlernen müssen. Sie öffnete den Internet Explorer und klickte den Verlauf an, ihr Blick wanderte die Liste hinunter, bis unvermittelt die Worte Zemmer Energy erschienen. Edie atmete hörbar ein. Zemmer war natürlich kein Pizzaladen. Es war ein Energiekonzern, der etwas zu verbergen hatte, und Felix Wagner, Andy Taylor und, wie ihr nun klarwurde, auch Simeonie Inukpuk hatten irgendwas mit ihm zu tun. Sie klickte die URL an, und sogleich erschien ein Dialogfenster und verlangte ein Passwort. Sie wollte gerade ein paar mögliche Kombinationen eingeben, da schlug Holzkopf an. Sie rannte zur Tür, dann fiel ihr ein, dass sie den Computer nicht ausgeschaltet hatte; sie sprang hin, packte das Kabel und zog es heraus. Sie machte die Tür leise hinter sich zu und ging durch den Flur zurück. Als Holzkopf sie sah, zerrte er winselnd und bellend an der Leine.


    Auf der Treppe des Gemeindeamts sah sie, was seine Aufregung ausgelöst hatte. Keine fünf Meter von ihr entfernt stand ein junges Eisbärmännchen. Ein, zwei Minuten lang musterten Edie und der Bär sich gegenseitig, dann drehte das Tier sich um und trottete davon.


    Als der Morgen anbrach, schaukelte Edie in ihrem Boot auf rauen, teils mit Eis bedeckten Brechern zu Marties Hütte. Wenn jemand ihr helfen konnte, mehr über das grüne Flugzeug zu erfahren, dann war es ihre Tante.


    Sie fand sie schlafend auf einem Haufen Felle, eine leere Flasche Canadian Mist neben sich. Neben dem Alkoholgestank war da noch etwas, ein rauchiger, säuerlicher Geruch. Sie ging zu dem Primuskocher und setzte Wasser auf, aber Martie wurde nicht wach, als der Kessel anfing zu pfeifen.


    Eine Handvoll kaltes Wasser, Richtung Schlafpodest gespritzt, hatte die von Edie gewünschte Wirkung; kurz darauf kam ein Gesicht unter den Fellen zum Vorschein. Martie blinzelte, bis sie imstande war zu erkennen, wer da Tee machte, und versteckte das Gesicht dann wieder unter den Fellen.


    «Ach du bist es, Kleiner Bär», sagte sie dumpf. Eine Hand erschien und strich Edie über den Kopf. «Himmel, was treibst du denn hier um diese Tages- oder Nachtzeit oder was gerade ist, du verrücktes Ding?»


    Edie schenkte Tee ein. Sie war in großer Eile aufgebrochen und hatte sich nicht richtig angezogen, was sie jetzt selbst dämlich fand. Sie war durchgefroren bis auf die Knochen. Als sie den Zucker umrührte, breitete Martie, die das Schaudern ihrer Nichte schon bemerkt hatte, die Arme aus und winkte sie zu sich.


    «Du bist ja ganz durchgefroren.» Sie legte ihre Finger auf Edies Gesicht, um ihre Temperatur zu fühlen, drückte sie dann an sich, um ihr von der Wärme ihres noch schlafwarmen Körpers abzugeben. Edie schlürfte ihren Tee, bis der Kloß in ihrem Hals sich löste.


    «Martie, ich brauch was.»


    Martie sagte: «Mir geht’s beschissen.» Sie kratzte sich, ihre Haut war fleckig und übersät mit kleinen Wunden.


    «Bist du krank?»


    Martie folgte Edies Blick. «Ach, das?» Sie wies mit einer Hand auf eine raue Stelle an ihrem Unterarm, dann steckte sie die Arme wieder unter das Karibufell. «Nein, nein, bloß ’ne Allergie.» Sie setzte ein Lächeln auf. «Also, was brauchst du?»


    Edie zog den Zettel hervor, auf dem sie die Flugzeugdaten notiert hatte, und las sie vor. «Kennst du das Flugzeug?»


    Martie guckte auf die Zahlen, bis sie nicht mehr doppelt sah, dann schüttelte sie den Kopf. «Nein, aber das ist ein grönländischer Registrierungscode, falls dir das hilft. Wozu willste das wissen?»


    «Im Flugbuch steht, dass die Maschine von Süden kam, aus Iqaluit. Gibt’s eine Möglichkeit, festzustellen, ob das stimmt?»


    Martie ließ ein leises Summen hören, um zu zeigen, dass sie sich konzentrierte. «Aus welcher Richtung kam der Wind an dem Tag?»


    Edie rief sich die Szenerie ins Gedächtnis zurück und rekonstruierte, woher der Wind wehte und in welcher Richtung das Flugzeug gelandet war.


    «Entweder kann derjenige, der das Flugbuch geführt hat, die Himmelsrichtungen nicht voneinander unterscheiden, oder jemand hat gelogen. Die Maschine ist in Grönland registriert und aus Grönland gekommen.» Eine Pause, während Martie ihren Tee austrank. «Sollte mich eigentlich schon besser fühlen, muss aber leider sagen, dass dem nicht so ist.»


    «Martie, hast du schon mal was von der Autisaq-Kinderstiftung gehört?»


    Martie verschwand wieder unter den Zudecken. «Hat die was mit der Tante-Martie-muss-schlafen-Stiftung zu tun?»


    


    Als Edie nach Hause kam, hielt sie es nicht mehr für nötig, sich nochmal hinzulegen. Sie machte den Kühlschrank auf, fand eine Schale Robbenblutsuppe, roch prüfend daran und stellte sie dann zum Erhitzen in die Mikrowelle. Sie holte tief Luft und setzte die Schale an die Lippen. Die Suppe war mit Körnchen aus geronnenem gekochtem Blut angedickt. Edie war sich bewusst, dass sie hungrig war, obwohl sie es nicht im Magen spürte, doch als sie die Schale aus der Mikrowelle nahm, wurde ihr von dem Geruch leicht übel. Sie hielt sich die Nase zu, legte den Kopf zurück, machte den Mund auf und schüttete sich die Suppe in die Kehle. Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf, aber der einzige, der sich festsetzte, war der, dass Joe ermordet worden war. Wer es getan hatte und warum, blieb ein Rätsel, aber sie war sich ziemlich sicher, dass Welatoks Meteorit der Kern des Ganzen war. Wenn Mike Nungaq mit seiner Theorie recht hatte, dann war der Meteorit ein wichtiger Wegweiser zu dem Astroblem auf Craig. Wagner, Taylor und höchstwahrscheinlich auch die Russen waren alle gekommen, um danach zu suchen.


    Was war an dem Astroblem so interessant? Taylors Gekritzel zufolge stand es in irgendeinem Zusammenhang mit Salz. Der Aufsatz der Quebecer schien das zu bestätigen, und Wagner wie Taylor hatten mit Zemmer Energy geredet, weshalb die Vermutung nahelag, dass der Krater etwas barg, das für das Unternehmen von Interesse war. Sie konnte noch nicht recht ergründen, wie die Tagebuchseiten damit zusammenhingen, es sei denn, sie enthielten eine Lagebeschreibung; und wer nach dem Astroblem suchte, benötigte den Stein, um ihn mit anderen in der Umgebung abzugleichen und das Streumuster des Einschlags zu bestimmen. Das Tagebuch und der Stein mussten daher untrennbar miteinander verknüpft sein. Zusammen ergaben sie eine Karte, die den Forschern Jahre geologischer Erkundungen ersparte.


    Das wenige, was sie bisher wusste, ließ es möglich erscheinen, dass die zwei Russen auch mit dem Tod von Andy Taylor zu tun hatten. Es klang einleuchtend, dass sie in dem grünen Flugzeug waren, das Joe am Tag von Taylors Verschwinden gesehen hatte. Vielleicht hatte Taylor sich nicht an eine Abmachung gehalten, oder vielleicht war es viel einfacher: Er war kurz davor, das Astroblem zu finden, und das konnten sie nicht zulassen. Wenn sie ihn getötet hatten, mussten sie es vom Flugzeug aus getan haben. Bei dem Schneesturm, den Joe beschrieben hatte, hätte niemand eine Maschine landen können. In diesem Fall blieb es ein Rätsel, wer Taylors Überreste zerstückelt und verstreut hatte.


    Edie begriff noch nicht, wie dies alles mit Joes Tod zusammenhing, aber sie spürte in den Knochen, dass es diesen Zusammenhang gab. Sie sah sich um. Die Tür zu Joes Zimmer beherrschte nach wie vor den Raum.


    Sie dachte daran, was Sammy mit Joes Kreditkarte angestellt hatte. Wenn sie noch trinken würde, hätte sie jetzt nach einer Flasche Canadian Mist gegriffen, um dann zu ihm zu gehen und Streit anzufangen.


    Ihr fiel ein, dass sie sich vorgenommen hatte, mit Robert über Joes Glücksspielerei zu sprechen. Noch so ein Rätsel. Der Sanitäter war sich seines Verdachts sehr sicher gewesen, doch sie verstand nicht, wie Joe ohne Kreditkarte online hätte spielen können. Vielleicht übersah sie etwas. Sie warf sich ihren Sommerparka über und trat hinaus auf die Straße.


    


    Robert war in seinem Büro und sortierte Kondome. Links von ihm lag ein Stapel mit Moschusochsen auf der Verpackung, die anderen – Robbe, Walross und Polarhase – lagen rechts von ihm. Er bedeutete Edie mit einer Handbewegung zu warten.


    «Irgendein Blödmann hat den Stoß Moschusochsen durcheinandergeworfen, und jetzt muss ich meine Zeit damit verschwenden, sie auszusortieren.»


    «Ich wüsste eine Alternative.»


    «Ja?»


    «Statt deine Zeit zu verschwenden, könntest du dich mit mir unterhalten.»


    Robert blickte erstaunt auf, seufzte und ließ die Kondome fallen. «’tschuldigung. Was kann ich für dich tun?»


    «Du wirst bemerkt haben, dass ich ziemlich dumm bin.»


    Robert nickte – es war als Zeichen gemeint, dass er zuhörte–, dann korrigierte er sich und schüttelte den Kopf.


    «Ich komm einfach nicht dahinter, wie Joe beim Online-Spielen Schulden machen konnte.»


    Er zuckte die Achseln. «Schätze, er war einfach süchtig. Passiert halt. Dass Leute süchtig werden.» Er nahm sich die Kondome wieder vor. «Was dagegen, wenn ich die weiter sortiere?»


    «Nein. Ich wollte sagen, ich weiß nicht, wie er überhaupt Schulden machen konnte. Um online zu spielen, braucht man doch eine Kreditkarte, nicht?»


    Robert zuckte wieder die Achseln. «Schätze schon.»


    Sie erzählte ihm, was sie wusste.


    Robert hörte mit dem Sortieren auf, ging an den Computer, klickte ein paarmal mit der Maus und drehte den Monitor herum, um Edie das Passwort-Fenster mit dem Benutzernamen «JoeInukpuk» auf einem Portal zu zeigen, das sich als Spielstation bezeichnete.


    «Das ist die Seite.»


    «Gib das Passwort ein», sagte sie.


    Robert sah sie erstaunt an. «Ich kenn’s nicht.»


    «Aber du weißt, dass Joe Schulden hatte?»


    Robert drehte den Monitor zurück.


    «Ja, beim ersten Mal Anklicken bin ich reingekommen, aber als ich es später nochmal versucht habe, war die Seite gesperrt. So was wie ein passwortgeschütztes Zeitschloss, nehm ich an. War merkwürdig.» Er machte sich wieder ans Sortieren. «Du bist durcheinander, Edie. Sind wir alle. Weißt du – und es fällt mir schwer, das zu sagen, aber ich fühl mich ehrlich mies, weil ich es nicht kommen sehen hab–, im Rückblick ist mir klar, dass Joe einen Haufen Gründe hatte, sich das Leben zu nehmen.»


    «Er hatte einen Haufen Gründe, sich ans Leben zu klammern.»


    Dann erzählte sie Robert von Wagners und Taylors Tod und wie die beiden Fälle zusammenhingen. Sie war selbst überrascht, dass sie sich ihm anvertraute, aber es kam einfach heraus. «Ich glaube, Joe war irgendwie darin verwickelt.» Sie erwog, ihm auch von ihrer Theorie über injizierbare Tabletten zu berichten, aber dann mischte sich die Vorsicht ein. Als Edie, die Frau, war sie unbedacht, ja impulsiv, aber jetzt musste sie Edie, die Jägerin, sein.


    Robert lehnte sich einen Moment zurück, und sie sah, wie er nachdachte. Dann stand er auf, nahm ihre Hände und sagte sehr herzlich: «Edie, hast du noch Halluzinationen?»


    «Nein», log sie.


    


    Später beim Duschen machte sie den Mund auf, ließ das Wasser hineinlaufen und spuckte es wieder aus. Es war weich, blutwarm und schmeckte unangenehm nach Chlor. Früher hatten sie immer Wasser gehabt, das direkt aus dem Autisaq-See hinter dem Gletscher gepumpt wurde. Jetzt musste es einen sogenannten Klärungsprozess durchlaufen. Noch so eins von Simeonies «Modernisierungsvorhaben».


    Sie drehte das Wasser ab, wollte nach einem Handtuch greifen, überlegte es sich dann aber anders. Von einem ungekannten Gefühl erfasst, tappte sie nackt ins Wohnzimmer. Draußen warf die blasse Sonne Funken aufs Meer.


    In einem Frühjahr, in dem sie und Sammy noch zusammen gewesen waren und es mit ihrer Trinkerei besonders schlimm war, hatten sie sich vorgenommen, auf dem Autisaq-See eisfischen zu gehen. Inzwischen war der See seit Jahren leer gefischt, aber damals, als noch Saiblinge darin lebten, war Elijah Nungaq eines Tages vom Fischen zurückgekommen und hatte behauptet, er habe in der Tiefe des Sees einen riesigen Fisch gesehen, fast so groß wie ein Beluga. Es war sogleich eine Jagdgesellschaft aufgebrochen, doch der Fisch war verschwunden. Dennoch wurde oft von ihm gesprochen, und er wurde immer größer und berühmter; regelmäßig begaben sich Gruppen von Fischern und Frauen auf den See und versuchten ihn zu fangen.


    Dies hatten auch Edie und Sammy an jenem Tag gewollt, aber natürlich waren sie, kurz nachdem sie den See erreicht hatten, so betrunken gewesen, dass sie den Fisch vergaßen und die tiefen Wolken und den von Norden kommenden Wind nicht bemerkten, der einen Schneesturm ankündigte. Der erste Schnee fiel schon, als Edie am Arm gezupft wurde, aus dem Schlaf auffuhr und Joe vor sich stehen sah.


    Später hatten sie und Sammy den Vorfall lachend heruntergespielt, weil sie den Gedanken nicht ertragen konnten, dass sie einem zehnjährigen Jungen ihr Leben verdankten.


    Sie stand in einer Flut von warmem Sonnenlicht und gab sich der Erinnerung hin, als ihr eine Idee kam. Mit einem Mal wurde ihr sonnenklar, was sie jetzt tun musste. Sie trocknete sich ab, zog sich an und ging zu Sammy. Er lümmelte wie üblich auf dem Sofa und guckte eine Wiederholung von The Wire. Sie sah, dass die Bibel aufgeschlagen im Regal lag.


    «Ich flieg nach Grönland», sagte sie.


    «Du fliegst wohin? Warum?»


    «Die zwei Russen, die Entenjäger, sind mit einem grönländischen Flugzeug aus Grönland gekommen. Ich glaube, dass sie wissen könnten, warum Joe gestorben ist.» Sie erwog, Sammy von den Astroblemen und von Zemmer Energy zu erzählen, entschied sich aber dagegen. Es gab Menschen, die zu viel Realität nicht verkrafteten. Ihr Exmann gehörte dazu.


    Sammy schüttelte missbilligend den Kopf.


    «Es gibt nur einen Menschen, der weiß, warum mein Sohn gestorben ist», sagte er. «Wenn du es rauskriegen willst, musst du Joes Geist fragen.»


    «Denkst du, das hab ich nicht getan?»


    «Dann will er vielleicht nicht, dass wir es wissen.»


    «Nein, Sammy, ich glaube, du irrst dich. Ich glaube, er will, dass wir es selbst rauskriegen.»

  


  
    
      
    


    
      12

    


    «Nuuk in Grönland?»


    Edie bedeutete dem Inuk am Informationsschalter des Flughafens mit hochgerecktem Daumen, dass sie durchgekommen war, dann wandte sie sich wieder an Derek Palliser.


    «Haben sich die Lemminge durch dein Hirn gebuddelt?», fragte sie.


    «Aber was machst du denn in Nuuk?» Er wirkte regelrecht verblüfft. «Edie, muss ich mir Sorgen machen?»


    «Um mich?» Sie gab ein Schnauben von sich. «Natürlich nicht.»


    «Warum hast du mir nichts davon gesagt?»


    «Weil ich wusste, dass du dich einmischen würdest.»


    Der Inuk gab ihr ein Handzeichen, dass sie auflegen solle.


    «Aber wir haben eine Abmachung», sagte Derek.


    «Hat dir das noch niemand gesagt? Abmachungen werden andauernd gebrochen.»


    Er seufzte. «Irgendwann werde ich zwangsläufig mit reingezogen.» Sie hörte Papier rascheln. «Du weißt ja, wie das ist, hier bleibt nichts lange geheim.»


    «Du würdest dich wundern.»


    Schweigen.


    «Ich nehme an, du hast nicht vor, mir zu sagen, was das soll.»


    «Nee. Jedenfalls jetzt noch nicht.»


    Sie beschloss, ihre neue Theorie nicht zu erwähnen, bis sie etwas mehr in Erfahrung gebracht hatte. Sie wollte das Flugzeug ausfindig machen und damit die zwei russischen Jäger, die auf der Suche nach Steinen nach Craig gekommen waren.


    «Falls mir was passiert – es gibt einen Brief.»


    Sie schilderte ihm, wo er den Schlüssel zu ihrem Schnapsschrank finden konnte, der jetzt leer war bis auf einen Umschlag mit den Seiten, die sie in der Eishöhle gefunden hatte, sowie vier mit ihrer krakeligen Handschrift beschriebene Blätter.


    «Versprich mir, dass du rauskriegst, was mit Joe passiert ist.»


    «Edie, das haben wir alles schon durchgesprochen. Du weißt, was passiert ist.»


    «Ich meine, warum. Ich will ein Versprechen, Derek, keine Abmachung.»


    «Versprochen», sagte er schließlich, dann, in leichterem Tonfall: «Und, wie ist Nuuk so?»


    Bis jetzt hatte sie die Stadt, abgesehen vom Flughafen-Terminal, nur aus der Luft gesehen.


    «Schrecklich», sagte sie. «Zu viele Straßen, nicht annähernd genug Eis.»


    Der Mann am Informationsschalter machte ihr wieder Zeichen. Derek lachte noch, als sie auflegte.


    «Tut mir leid, Auslandsgespräche sind nicht gestattet», sagte der Inuk.


    Er hatte ein plattes Gesicht, und sein Mund sah aus, als wäre er permanent nach unten gezogen worden und in dieser Stellung erstarrt. Er hatte sie nicht verstanden, als sie ihn zuerst auf Inuktitut angesprochen hatte. Jetzt sprachen sie englisch miteinander, aber sein Akzent war für sie schwierig zu verstehen. Verwirrt hatte sie festgestellt, dass nicht alle Inuit denselben englischen Akzent hatten.


    «Ich bin noch nicht fertig», sagte sie.


    Der Mann sah auf. Er kniff die Augen zusammen, dann drehte er sich um, weil plötzlich Unruhe aufgekommen war. Vier uniformierte Männer eilten zum Eingang des Terminals. Der Inuk sah ihnen nach.


    «Probleme?»


    «Demonstranten.»


    «Oh.» Eine merkwürdige Vorstellung. Wenn in Autisaq jemand gegen etwas protestieren wollte, ging er ins Gemeindeamt und sprach direkt mit dem Bürgermeister.


    «Heute Nachmittag kommt ein Politiker aus Dänemark an, um ein neues Sportzentrum zu eröffnen. Ausländer sind anscheinend nicht bei allen beliebt.»


    Beunruhigt wandte er sich wieder seinem Pult zu.


    «Ich hab noch eine Frage», sagte sie. «Es geht um ein Charterflugzeug.»


    Der Mann lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. «Damit hab ich nichts zu tun.» Er schien erleichtert zu sein, dass er ihr nicht weiterhelfen konnte. «Ich bin bloß für den Terminalbereich zuständig.»


    Von draußen drangen höhnische Rufe herein. Der Mann tat beschäftigt. Edie zog den Zettel heraus, auf dem sie die Registrierung des grünen Flugzeugs notiert hatte, und schob ihn dem Mann hin.


    «Ich möchte nur den Namen der Charterfirma wissen, der diese Maschine gehört.»


    Der Inuk warf einen Blick auf den Zettel, dann sah er Edie misstrauisch an. «Eine von denen? Demonstrantin?»


    Edie lächelte gequält. «Nur zu Hause.» Sie dachte an den Inuk-Piloten und fügte hinzu: «Ich möchte ein Flugzeug chartern, und ein Freund sagte mir, dass der Mann, der diese Maschine fliegt» – sie wies mit dem Kopf auf den Zettel–, «einer von uns ist.»


    Er nahm den Zettel, betrachtete ihn und sah Edie dann verkniffen an, als ob er ihr nicht recht glaubte, aber beschlossen hätte, dass es ihm egal sein konnte.


    «Sieht nach Johannes Mollers Maschine aus.» Er rief etwas am Bildschirm auf und fuhr mit dem Finger eine Liste entlang. «Genau. Er ist Däne, hat aber einen Inuk-Piloten bei sich arbeiten, Hans, glaube ich.»


    «Sie wissen nicht, wo ich ihn finde?»


    Der Inuk zuckte die Achseln. «Sie können es in der Rat Bar in der Stadt versuchen. Da hängen jede Menge Buschpiloten rum.»


    Nach Autisaq-Maßstäben schien Nuuk sich unendlich weit auszudehnen. Bis jetzt war Edie in keinem größeren Ort als Iqaluit gewesen. Gab es eine Adresse?


    Der Mann zuckte wieder die Achseln. Er war entgegenkommend genug gewesen. «Wie gesagt…», begann er.


    «…Sie sind nur für den Terminalbereich zuständig.»


    Während sie miteinander sprachen, hatte ein weiteres Aufgebot uniformierter Polizisten am Eingang Aufstellung genommen, um die Demonstranten am Eindringen zu hindern. Edie schob sich an ihnen vorbei auf die Straße. Da fiel ihr ein, dass sie den Inuk nach einer billigen Pension hätte fragen sollen, aber als sie wieder hineingehen wollte, versperrte ihr ein uniformierter Arm den Weg.


    «Nur Passagiere mit gültigem Flugschein», sagte der Polizist auf Englisch.


    Edies Einwände prallten an dem Mann ab.


    Sie überquerte die längsseits des Terminals verlaufende Straße unweit der Stelle, wo die Demonstranten hinter einer Absperrung eingepfercht waren. Einige schwenkten Transparente, auf denen Edie nur die grönländischen Wörter für «Grönland» und «Grönländer» entziffern konnte. Es waren hauptsächlich Einheimische. Besonders bedrohlich sahen sie nicht aus.


    Auf der anderen Seite der Absperrung wies ein Schild auf Busse hin, die Richtung Stadtzentrum fuhren. Edie blieb nichts anderes übrig, als sich durch die Menge zu zwängen. Ein Polizist öffnete die Absperrung und ließ sie durch. Mit den Ellenbogen bahnte sie sich eine Gasse und gelangte auf die andere Seite zu der Bushaltestelle. Wer hätte gedacht, dass eine Menschenmenge lauter sein konnte als Möwen und übler riechen als eine Robbenkolonie?


    Sie versuchte einen an der Haltestelle angebrachten gedruckten Fahrplan zu entziffern, als eine junge Grönländerin in rosa Fleece sich ihr zuwandte und in der Einheimischensprache etwas zu ihr sagte.


    «Ich bin Ausländerin», erklärte Edie.


    Die junge Frau lachte und sagte auf Englisch: «Nicht Ausländerin, Inuk.» Sie stellte sich als Qila Rasmussen vor. Sie arbeitete als Reinigungskraft am Flughafen und kam gerade von der Frühschicht. «Das erste Mal in Kangerlussuaq?», fragte sie. Das war der grönländische Landesname.


    Edie nickte. Ein Bus näherte sich und verschwand für einen Moment in der Menge. Edie, die nichts von grönländischer Politik wusste, fragte: «Warum sind die so engagiert?»


    Ihre neue Freundin machte ein betroffenes Gesicht, und Edie dachte schon, sie hätte sie vielleicht gekränkt.


    «Wir haben es satt, dass Ausländer in unserem Land bestimmen.» Die junge Frau senkte die Stimme. «Ich wäre ja dabei, aber ich muss an meine vier Kinder denken, und ich brauche meine Arbeit.»


    Der Bus kam, und Qila trat beiseite, um Edie zuerst einsteigen zu lassen. Sie sprach auf Dänisch mit dem Busfahrer und half Edie, den richtigen Betrag für die Fahrkarte herauszusuchen. Sie gingen den Gang entlang, Edie suchte sich einen Platz, Qila quetschte sich neben sie, und der Bus setzte sich schaukelnd und knatternd in Bewegung. Das einzige ähnlich große Fahrzeug, das Edie je zu sehen bekommen hatte, war der Abwasser-Lkw in Autisaq, aber dieser Bus war lauter und hatte ein beängstigendes Tempo drauf. Sie sah aus dem Fenster und biss sich auf die Lippe.


    Sie fuhren an Bergen vorüber, die weniger zerklüftet waren als die auf Ellesmere. Trotz der Wärme waren sie noch schneebedeckt, und sie wurden von einem Metallseil durchschnitten, an dem Teile hingen, die wie Trockengestelle aussahen.


    «Läufst du gern Ski?»


    Edie wandte den Kopf vom Fenster ab und sah Qila ausdruckslos an.


    «Der Skilift.» Qila zeigte auf das Metallseil.


    «Wo ich herkomme, haben wir nicht so viel Schnee.» Sie hatte das Gefühl, bei dieser Frau einigermaßen sicher zu sein. «Mehr Felsen und Eis.» Dann dachte sie an Joe, der halb im Fieberwahn auf Skiern von Craig zurückgekommen war.


    Sie fuhren an einem langgestreckten, niedrigen Gebäude vorbei, das die Form eines Keils hatte und über dem an einem Berghang ein Kreuz zu sehen war.


    «Bist du gläubig?», fragte Qila unvermittelt.


    Edie betrachtete das Kreuz und ließ den Blick dann über die Weiden schweifen. «Ich glaube an alles Mögliche.»


    «Hier sind wir Christen», sagte Qila leise. «Bis auf ein paar qalunaat, die an gar nichts glauben.»


    Zwischen zwei Felswänden belebte sich die Straße, dann fiel sie allmählich zur Stadt hin ab. Sie kamen an einem Schild vorbei, auf dem «HJ Rinskvej» stand, was nach einem Straßennamen aussah. In Autisaq nannten sie die Straßen Straße eins und Straße zwei, aber sie wurden sich nie einig, welche welche war.


    Häuser tauchten auf, breiteten sich über niedrige Felsen aus. Der Bus ratterte weiter aufwärts, und bald war ganz Nuuk zu sehen. Obwohl Edie wusste, dass es nach Südler-Maßstäben klein war, sah die Stadt in ihren Augen unmöglich vollgestopft aus.


    Sie kamen an einem gedrungenen weißen Bau vorbei, der in den Felsen hineingesetzt und von einem Teppich aus Arktisweiden umgeben war.


    Qila sagte: «Die Hans-Egede-Kirche. Manche Leute halten ihn für eine Art Held. Hast du von ihm gehört?»


    Edie schüttelte den Kopf.


    «Ein Missionar. Er kam auf der Suche nach Wikinger-Siedlungen und hat stattdessen uns entdeckt.» Sie lachte bitter. «Aber er war ein guter Mensch, er hat sich die Zeit genommen, unsere Sprache zu lernen, und er hat die Bibel übersetzt.»


    Der Busfahrer hupte jemanden an, der den Gruß mit einem Winken erwiderte.


    Qila sagte: «‹Vater unser, der du bist im Himmel, unseren täglichen Seehund gib uns heute.› Das ist von Egede. Wir kommen gleich an seinem Haus vorbei.»


    Sie waren jetzt auf der Küstenstraße, die so voller Häuser und Menschen war, dass Edie der Kopf schwirrte. Es ging noch ein Stück weiter hinunter, dann kam der Bus zum Stehen, und die Türen öffneten sich mit einem beängstigenden Zischen. Qila stand auf.


    «Wir sind da.»


    Sie schoben sich durch den Gang und traten neben einem langen, niedrigen, rotbraun gestrichenen Nurdach-Haus auf die Straße. Edie stellte ihren Rucksack ab und sah sich um. Vertraute arktische Gerüche nach Hunden und Trockenfisch lagen in der Luft.


    Edie wandte sich Qila zu und streckte verlegen ihre Hand aus, um sich zu verabschieden.


    «Wo übernachtest du?», fragte Qila.


    Sie standen vor einer Reihe großer Wohnblocks aus Glas und Beton etwas abseits von der Küste.


    «Hier», gab Qila selbst die Antwort. «Das ist die Norblok-Wohnsiedlung. Wir wohnen in Block sieben. Die Kinder sind mit ihrem Vater draußen auf dem Land. Ich habe Platz genug.»


    Der öde Eingangsbereich, der Fahrstuhl mit der Stahlfront, die trostlose Betontreppe und die schmalen, schmuddeligen Flure waren so abweisend, dass man sich kaum vorstellen konnte, wie Menschen, geschweige denn an ihre Freiheit gewöhnte Inuit, an so einem seltsamen Ort überlebten. Als Edie hinter ihrer Gastgeberin die Treppe hinaufstapfte (der Fahrstuhl war anscheinend außer Betrieb), fragte sie sich, ob Qila ihren Gott schon mal gefragt hatte, warum sie und ihre Kinder gezwungen waren, wie auf Klippen hockende Möwen zu leben.


    Sie erreichten den vierten Stock und gingen links durch einen Flur, wo es lecker nach gekochtem Robbenfleisch roch, an fünf identischen Türen vorbei, eine jede mit zwei Fensterchen versehen, hinter denen sich undeutliche Gestalten bewegten. Vor der sechsten Tür blieb Qila stehen.


    «Da wären wir.»


    Die Wohnung war größer, als die kleinen Fenster vermuten ließen. Die Wände waren hell gestrichen, und das hereinflutende Licht des frühen Nachmittags schuf eine freundliche Atmosphäre. Der Blick ging aufs Meer, und im Norden war gerade noch ein Stück von der Landspitze zu sehen. Edie trat ans Fenster und sah hinunter. Unter ihr waren Straßen, und gegenüber befanden sich die gleichen Wohnblocks.


    Eine etwas ältere Frau kam ins Zimmer; sie sah Qila verblüffend ähnlich. Sie sprach zuerst grönländisch und dann, nachdem Qila etwas gesagt hatte, stellte sie sich auf Englisch als Qilas ältere Schwester Suusaat vor.


    «Qalunaat nennen mich Susie.»


    Sie ging durchs Wohnzimmer zur Kochnische und setzte Wasser auf. Mit einem Blick über die Schulter lächelte sie Edie kurz zu. «Aber du darfst Suusaat sagen.»


    Sie tranken süßen Kaffee – noch eine Neuheit für Edie, die grundsätzlich Tee trank – und aßen gebratene Speckbrocken.


    «Bist du hier, um Verwandte zu besuchen?», fragte Suusaat höflich.


    «Nicht direkt», sagte Edie. «Eher um einen Verwandten zu rächen.»


    Suusaat reichte den Speck herum. «Oh?» Sie klang fasziniert.


    Qila warf ein: «Edie kommt aus…» Sie lachte. «Ich weiß nicht, woher.»


    «Umingmak Nuna, Ellesmere.»


    «Und du hast Verwandte in Qaanaaq?» Suusaats Stimme hatte einen argwöhnischen Ton angenommen.


    Die Nares-Straße zwischen Qaanaaq und Ellesmere war knapp dreißig Kilometer breit und neun Monate im Jahr zugefroren. Bis vor relativ kurzem setzten Familien regelmäßig von Qaanaaq nach Hazen über, um dort Moschusochsen zu jagen. Reisen zwischen den zwei Orten waren neuerdings untersagt. In der schiffbaren Zeit patrouillierte die kanadische Küstenwache in dem Gebiet, und die Polizei von Ellesmere war gehalten, jeden auf Ellesmere angetroffenen Grönländer an die RCMP in Ottawa zu melden. Viele Inselbewohner von Ellesmere waren zumindest entfernt mit den Qaanaaq-Inuit verwandt.


    «Mein Urururgroßvater war aus Etah bei Qaanaaq», antwortete Edie.


    Die zwei Frauen wechselten einen besorgten Blick. Suusaat zischte ihrer Schwester etwas zu, das Edie nicht verstand. Qila legte ihrer Schwester beschwichtigend die Hand auf den Arm.


    «Qilas Job ist für uns als Familie furchtbar wichtig», sagte Suusaat in eindringlichem Ton. «Vor allem jetzt, wo ich meinen verloren habe. Wir können uns wirklich keinen weiteren Ärger mehr leisten.»


    Edie kam nicht ganz mit. «Ich verstehe nicht, was ist passiert?», fragte sie.


    Qila sagte: «Suusaat hat in der Anzeigenabteilung der Zeitung Kangiryuarmiut gearbeitet.»


    Suusaat nahm den Faden auf. «Ich habe der Redaktion die eine oder andere Story geliefert. Das heißt, früher. Vorige Woche bin ich auf Informationen zu dem neuen Sportzentrum gestoßen. Vertrauliche Informationen. Wie ich darangekommen bin, spielt keine Rolle. Du hast vielleicht von der Eröffnung des Sportzentrums gehört?»


    Edie erinnerte sich an ihr Gespräch mit dem Inuk am Informationsschalter und nickte.


    «Meine Quelle hat entdeckt, dass Fjodor Belowsky, ein russischer Ölmilliardär, das Geld dafür gegeben hat. Belowsky investiert nie in irgendein Land, wenn er nicht vorhat, in dessen Politik mitzumischen. Schlimmer noch, er wollte, dass seine Spende anonym blieb. Ich habe die Story an die Redaktion weitergeleitet, aber die wollten nichts davon wissen, deswegen habe ich sie als Anzeige geschaltet. Etliche Leute haben sie gelesen und beschlossen, eine Demonstration zu veranstalten. Ich dachte wirklich nicht, dass das so viele Menschen beschäftigen würde. Wie auch immer, meinen Job bin ich los.»


    «Als du etwas von Verwandten bei Qaanaaq sagtest, dachten wir, du hättest womöglich was mit der Demonstration zu tun», fügte Qila hinzu. «Vielleicht wegen der Grabungen da oben?»


    Edie war verwirrt. Sie hatte doch nur den Besitzer des grünen Flugzeugs finden und die zwei Männer aufspüren wollen, die als angebliche Jäger nach Autisaq geflogen waren; die Männer, die – davon war sie überzeugt – an dem Tag, als Andy Taylor verschwand, in demselben Flugzeug über Craig geflogen waren. Aber die Erwähnung eines Russen, der noch dazu in Öl machte, weckte ihre Neugier. Vielleicht gab es keine Verbindung zwischen diesem Russen und denen, die in Autisaq aufgekreuzt waren, aber das musste sie unbedingt herausfinden.


    «Ich bin wirklich nicht drauf aus, euch irgendwelchen Ärger zu machen…»


    «Wenn das so ist, reden wir nicht mehr drüber», sagte Qila entschieden.


    Sie nahm Edies Rucksack, gab ihr ein Zeichen, ihr zu folgen, und zeigte dann auf eine Zimmertür.


    «Das ist das Zimmer von meinen Söhnen, Tomas und Ortu. Entschuldige das Chaos.» Sie machte die Tür auf und erklärte, in einer halben Stunde gebe es Abendessen.


    In dem Zimmer herrschte dasselbe Durcheinander aus Plastikspielzeugautos und Robbenknochen wie in Joes und Willas, derselbe Mief aus Staub, Schweiß und gesammelten Furzen. Sie packte ihre Sachen aus und setzte sich aufs Bett. Die Last der vergangenen Monate drückte sie nieder, und ihre Augen wurden schwer.


    


    Als es klopfte, erhob sie sich wieder. Das Essen stand auf dem Tisch. Es war ungewohnt dunkel für einen Sommerabend, und von draußen fiel grünliches Licht herein. Sie trat ans Fenster und sah in der Erwartung hinaus, eine Laterne zu sehen, aber dann merkte sie, dass das Licht vom Himmel kam. Es hatte die Farbe von Smaragden und war grüner als alles, was sie jemals auf Ellesmere gesehen hatte, geradezu giftig, wie die Hinterlassenschaft von etwas längst Vergangenem. Sie sah, wie es sich bewegte, sich blähte und wogte wie eine Fahne, obwohl fast kein Wind ging. Da sie so weit nördlich vom Auroral-Oval lebte, hatte sie noch kaum Nordlichter gesehen, schon gar nicht in dieser Ausprägung. Das Schauspiel schien seine Energie auf sie zu übertragen, sie fühlte sich mit einem Mal mutig und voller Tatendrang.


    Es war später, als sie gedacht hatte. Qila hatte schon vor einer Weile an ihre Tür geklopft und, da sie keine Antwort erhielt, das Essen verschoben. Die Mahlzeit bestand aus geschmortem Heilbutt mit Kartoffeln. Die Schwestern plauderten, aber es war nicht ratsam, ihnen etwas vorzumachen. Beim Kaffee erzählte Edie ihnen schließlich von Joe. Dass er kurz vor seinem Tod ein grünes Flugzeug gesehen hatte und dass sie nach Grönland gekommen war, um dieses Flugzeug aufzuspüren.


    «Johannes Moller», sagte Qila, und als sie Edies erstaunte Miene sah, fuhr sie fort: «Ich arbeite am Flughafen, schon vergessen? Wenn da irgendwas faul ist, hat Moller meistens seine Hand im Spiel.» Sie schien einen Augenblick zu zögern.


    «Joe war nicht mit mir verwandt, Qila», sagte Edie, «aber ich schwöre, er war für mich dasselbe, was Tomas und Ortu für dich sind.»


    Die zwei Schwestern saßen eine Weile schweigend da, dann sah Qila Suusaat an, und Suusaat nickte.


    «Vor ein paar Monaten erhielten zwei russische Anthropologen die Genehmigung, die Überreste der Thule-Walbeinhäuser bei Etah zu untersuchen. Moller hat sie hingeflogen. Fischer haben gesehen, wie sie in alten Grabstätten gewühlt haben.» Qila biss sich auf die Lippe. «Die Behörden wollen anscheinend nichts dagegen unternehmen. Wir glauben, dass es da eine Verbindung zu Belowsky gibt. Unsere Quelle hat gesagt, dass die Russen Beloil-Mützen trugen.»


    Langsam fügten sich die Teile zusammen. Es war möglich, dass diese zwei Russen nicht die waren, die in Autisaq aufgetaucht waren und nach Craig gebracht werden wollten, aber sie könnten zumindest für denselben Mann arbeiten. Die Vorstellung, dass Zemmer und Beloil vielleicht hinter derselben Sache her waren, ließ Edies Herz fast bis zum Hals klopfen. «Ihr glaubt, Belowsky hat die Obrigkeit mit einem Sportzentrum gekauft?»


    «Natürlich», sagte Qila. «Es ist ein Wahljahr.»


    «Deswegen bin ich ja gefeuert worden», fiel Suusaat ein. «Weil ich die Sache hab auffliegen lassen. Der Herausgeber von Kangiryuarmiut steckt mit der Regierungspartei unter einer Decke.»


    «Warum Belowsky daran liegt, Inuit-Gräber zu schänden, wissen wir nicht», fuhr Qila fort. «Aus seinen Geschäftsinteressen sollte man schließen können, dass es mit Öl zu tun haben muss, aber dieser Industriezweig ist bei uns streng reglementiert. Es ist unwahrscheinlich, dass die Regierung einem Unternehmen mit dem Ruf von Beloil eine Forschungsgenehmigung erteilt. Die gegenwärtigen Interessen gelten außerdem der Offshore-Bohrung. Keine landgestützte Forschung ist in Grönland weit gediehen. Was immer Belowsky da oben will, Öl ist es nicht.»


    Edies Kehle war wie zugeschnürt. In ihrem Kopf formte sich ein Plan.


    «Würdet ihr mir den Weg zur Rat Bar zeigen?»


    Die Schwestern hoben die Augenbrauen. Schließlich sagte Qila: «Wenn du unbedingt willst, okay. Moller geht für gewöhnlich erst spät hin.»


    


    Sie spülten das Geschirr, dann gingen Edie und Qila in die aschgraue Nacht hinaus. Das Polarlicht war verschwunden, und der Weg der Frauen wurde von dem Licht erhellt, das gitterförmig aus den Norblok-Wohnungen fiel. Qila blieb vor einem schmuddeligen zweistöckigen Gebäude stehen, in dem es vollkommen dunkel zu sein schien.


    «Hier ist es.» Qila wies auf eine Tür, zu der ein paar Stufen hinaufführten. «Aber du musst läuten.» Sie legte Edie ihre Hand auf die Schulter. «Ich hab gesehen, dass du am Flughafen mit Pedr gesprochen hast. Ich war gerade von der Schicht gekommen. Wir holen unsere Lohnstreifen im Büro nebenan ab.»


    «Hast du mich deshalb an der Bushaltestelle angesprochen?»


    Qila zuckte die Achseln. «Wenn du qalunaat wärst, hätte ich’s wohl nicht getan, aber du bist Inuk, und du schienst mir pivinik zu sein.» Sie trat einen Schritt zurück. «Eine, die sich nützlich machen will.» Sie lächelte zaghaft. «Ich hab gespürt, dass du hinter was her warst. Sei vorsichtig.»


    Edie erwiderte ihr Lächeln.


    «Sag, Julia schickt dich. Wir erwarten dich später zu Hause.» Damit drehte sie sich um und machte sich auf den Heimweg.


    Edie rief ihr nach: «Wer ist Julia?»


    Qila antwortete lachend: «Das ist mein dänischer Name.»


    


    Kurz nachdem Edie angeklopft hatte, kam ein großer bärtiger qalunaat an die Tür. Er musterte die kleine Gestalt, die draußen stand, eingehend von oben bis unten, dann sagte er etwas auf Dänisch. Edie stellte sich vor und nannte Julias Namen.


    «Ich möchte zu Johannes Moller.»


    «Keine Grönländerin, was?», erwiderte der Mann. Er war nahtlos ins Englische übergegangen.


    «Nein.»


    Der qalunaat lächelte in seinen Bart hinein, und Edie konnte nicht einschätzen, ob es spöttisch war oder ob er einfach amüsiert war.


    «Neue können wir immer gebrauchen.»


    Er führte sie einen Flur entlang, dann durch eine Tür nach hinten zu einem anderen, viel kleineren Gebäude.


    «Jetzt verstehe ich, warum es Rat Bar heißt», sagte Edie.


    Der qalunaat lachte schallend. «Rat ist dänisch.» Er fuhr mit der Faust auf und ab. «Es bedeutet Lustschwengel, Schätzchen.»


    Er öffnete die Tür und winkte sie durch. «Viel Spaß.»


    Edie hatte genug Fernsehkrimis gesehen, um zu erkennen, dass sie in eine Art Sexclub geraten war. Ein paar Männer, überwiegend qalunaat, saßen an Tischen, umringt von spärlich bekleideten Frauen, größtenteils Einheimische. Die einen spielten Karten, andere tranken und unterhielten sich. Die Luft war abgestanden, und der Zigarettenrauch reizte ihre Augen, außerdem nahm Edie den Geruch von Marihuana wahr.


    Der bärtige qalunaat führte sie an einen Tisch in der Ecke, wo ein sehr großer, rotgesichtiger blonder Mann Ende fünfzig mit einem kleineren, jüngeren Inuk Schach spielte.


    «Die hier hat Julia geschickt. Sie ist Ausländerin.»


    Moller sah auf. Mollers Schachpartner sah auf. Der Inuk sagte: «Die sehen meistens besser aus. Und jünger.»


    Edie schluckte den Knoten herunter, der sich in ihrem Hals gebildet hatte. «Geh, such dir was zum Ficken, Kleiner. Ich brauche fünfzehn Minuten mit deinem Freund.»


    Der Inuk gab ein verächtliches Schnauben von sich.


    «Schätzchen, mir scheint, du hast es nötiger als ich.»


    Es geschah nicht oft, dass Edie rohe Gewalt als einzige Lösung betrachtete, aber manchmal gab es einfach keine Alternative. Jetzt zum Beispiel. Sie schnappte die Königin des Inuks vom Schachbrett, packte ihn an den Haaren und schob ihm die Schachfigur fest in die Nase. Er stieß einen durchdringenden Schrei aus und zog sie wieder heraus. Ein Blutschwall sprudelte aus seiner Nase und ging dann in ein dünnes Tröpfeln über.


    «Bei dir dauert ein Fick doch nicht länger als fünf Sekunden», sagte sie. «Die verbleibenden vierzehn Minuten wirst du dich dann höflich mit deiner Nutte unterhalten müssen.»


    Der Mann stand auf und schlurfte mit gesenkter Nase davon.


    Moller bedachte Edie mit einem bewundernden Blick.


    Sie stellte sich mit dem Namen ihrer Mutter als Maggie Kiglatuk vor.


    «Ich brauche ein Flugzeug.»


    «Wohin?» Moller wischte sich mit der Hand über den Mund. Er wirkte plötzlich seltsam lebhaft. Edie hatte das Gefühl, dass er den Auftrag brauchte.


    «Qaanaaq.»


    Er machte ein langes Gesicht und winkte ab. «Greenland Air fliegt da einmal die Woche hin. Du kannst dir am Flughafen ein Ticket kaufen.»


    «Nein, ich brauche eine Chartermaschine.»


    Sie kannte sich mit Linienflügen ganz gut aus und wusste daher, dass sie nicht genug Geld für den einfachen Flug hatte, geschweige denn für den Hin- und Rückflug. Außerdem wollte sie auf keiner Passagierliste erscheinen. Ihre Pläne waren schließlich noch komplizierter geworden. Sie wollte im Norden nach den Russen forschen; sie hoffte, es waren dieselben, die in Mollers Maschine nach Autisaq geflogen, vielleicht sogar dieselben zwei, die am Tag von Andy Taylors Verschwinden über Craig geflogen waren. «Wir wären zu acht, und wir müssen auf Ellesmere abgeholt werden.» Sie wollte schon Autisaq sagen, verkniff es sich aber. Es war besser, möglichst viel von ihrer wahren Identität für sich zu behalten. «In Kuujuaq. Würde das gehen?»


    Moller überlegte kurz. «Geht ihr dort gewöhnlich nicht übers Eis?»


    Mit dieser Frage hatte sie gerechnet. «Es sind meist ältere Leute, die Verwandte besuchen wollen. Das Eis auf dem Smith-Sund ist sehr holprig. Übrigens, die Regierung bezahlt den Flug.»


    Moller wirkte mit einem Mal äußerst interessiert.


    «Wir fliegen gewöhnlich nicht nördlich von Baffin nach Kanada rüber, weil die Fallwinde gefährlich werden können. Das wird nicht billig, versteht sich, aber wir haben es schon mal gemacht. Hans, mein Kompagnon, ist Inuk wie du, der kann ’ne Minimaschine durch ’nen Tornado fliegen.»


    «Hm, wenn ihr das schon mal gemacht habt…» Es lief besser, als sie erwartet hatte.


    «Wir haben Forscher geflogen, ja, solche Leute halt.» Er reckte den Hals, suchte nach jemandem, zeigte dann auf einen Mann, der an der Bar saß. «Wenn du Hans kennenlernen willst, ruf ich ihn her.»


    Edie blinzelte durch den Zigarettenqualm, bis sie den Piloten erkannte, der die zwei Russen vor ein paar Wochen nach Autisaq gebracht hatte. Die Wahrscheinlichkeit, dass es sich bei den zwei Russen in Qaanaaq um dieselben handelte, die mit Sammy jagen gegangen waren, war soeben erheblich geschrumpft.


    «Noch nicht», sagte sie. Sie war sich ziemlich sicher, dass er sie in Autisaq nicht gesehen hatte, aber sie wollte im Moment kein Risiko eingehen. «Zuerst muss ich eure Befähigung prüfen.»


    Moller öffnete sein Zigarettenpäckchen und bot Edie eine an, ehe er sich eine nahm.


    «Setz dich, Maggie, sei friedlich.»


    Edie setzte sich.


    «Zulassungen, Genehmigungen, haben wir alles.»


    «Ich dachte mehr an einen Probeflug. Wenn ihr das nächste Mal nach Qaanaaq fliegt, könnte ich mitkommen, es ausprobieren.»


    Moller machte ein skeptisches Gesicht.


    «Unsere Alten bedeuten uns sehr viel.»


    Moller nickte, zog noch einmal an seiner Zigarette und drückte sie auf dem Tisch aus.


    «Himmel, was soll’s», sagte er schließlich. «Sei um fünf vor der Egede-Kirche.» Er sah auf die Uhr. «In sieben Stunden. Wir haben eine Frachtgutlieferung, du kannst mitkommen. Wenn das Wetter so gut ist wie vorhergesagt, sind wir morgen Nachmittag in Qaanaaq.»


    


    Wieder auf der Straße, rief Edie aus einer Telefonzelle Derek Palliser an. Sie war selbst erstaunt, wie froh sie war, seine Stimme zu hören. Es wurde ein kurzes Gespräch. Sie sagte ihm, sie wolle nach Qaanaaq, er fragte, warum, und sie erklärte, das könne sie nicht sagen. Das passte ihm nicht, aber sie war nicht bereit, ihm von ihrem Verdacht zu erzählen, bevor sie sich sicherer war. Aus Stolz vermutlich.


    Sie legte auf und ging zurück zu Block 7.Die Glocke der Hans-Egede-Kirche schlug zehn, als sie die Tür zu Qilas Wohnung öffnete. Drinnen war alles still, bis auf leises Atmen, das aus einem Schlafzimmer drang. Eine einzige Lampe erhellte matt Wohnzimmer und Kochnische. In der Maschine war heißer Kaffee, daneben ein Zettel mit einer in fehlerhaftem Englisch geschriebenen Anweisung zum Ausschalten. Im Schlafzimmer fand sie einen Zeitungsausschnitt vor, unter den Suusaat eine Bemerkung gekritzelt hatte.


    Der Dritte von links in der hinteren Reihe ist Belowsky.


    Das Bild war eins von diesen steifen Gruppenfotos, wie man sie oft in Zeitungen sah. Hier waren es lauter qalunaat-Männer, mehrere Dutzend, wie es aussah, die meisten um die vierzig oder fünfzig, die in der vorderen Reihe saßen, die anderen standen dahinter.


    Die Bildunterschrift war in einer Sprache geschrieben, die Edie für Dänisch hielt, abgesehen von den kursiv gesetzten englischen Worten Arctic Hunters’ Club. Sie zählte von links drei ab und sah einen großgewachsenen vierschrötigen Mann mit dem Nacken eines Walrosses und den Augen eines Killerwals. In der Regel konnte man die qalunaat, die zum Jagen in die Arktis kamen, in zwei Gruppen unterteilen: der hagere, nostalgische Typ und das wütende Super-Ego. Die Druckqualität des Bildes war schlecht, doch Edie konnte erkennen, dass Belowsky zur zweiten Gruppe gehörte.


    


    Sie schlich auf Zehenspitzen in ihr Zimmer und versuchte ein bisschen Schlaf zu bekommen, bevor sie sich mit Moller traf. Aber das Gefühl, einem Teil des Puzzles ganz nah zu sein, weckte sie immer wieder auf. Beim dritten oder vierten Mal sah sie auf die Uhr und beschloss aufzustehen. Die Schwestern schliefen noch. Sie hatte vergessen, die Kaffeemaschine auszuschalten, und nahm sich jetzt das bisschen, das noch übrig war. Es war bitter wie Walrossgalle, hatte jedoch die gewünschte Wirkung und rüttelte sie wach.


    Sie nahm das Foto und wollte es schon in ihren Rucksack stecken, als ihr Blick auf ein bekanntes Gesicht fiel. Ganz rechts auf dem Bild saß ein kleiner Mann mit schütterem Haar und offenem Mund, der aussah, als hätte er das Geschäftsessen zur Kunstform erhoben. Sie hielt es sich näher vors Gesicht und blinzelte, um besser sehen zu können. Dieser Mann trug einen Bürstenschnurrbart, doch in allem anderen war die Übereinstimmung perfekt. Es war Felix Wagner.


    Sie wusste, dass Taylor über das grüne Flugzeug mit den Russen in Verbindung stand und dass Taylor und Wagner durch Zemmer Energy verbunden waren. Das Foto bewies, dass es auch eine Verbindung zwischen Wagner und Belowsky gab. War es möglich, dass die zwei Russen hoch im Norden auf irgendeine Weise mit Wagner im Bund standen? Für wen hatte Wagner gearbeitet, für Beloil oder für Zemmer? Und wer von denen hatte mit Wagners Tod zu tun?


    Ganz leise, um ihre neuen Freundinnen nicht zu wecken, warf Edie Zahnbürste und Unterwäsche in ihren Rucksack, steckte auch das Foto hinein und ging auf die Straße. Der Temperaturunterschied zwischen Tag und Nacht machte sich hier in Nuuk, das viel weiter südlich lag als Autisaq, stärker bemerkbar, und Edie wurde in dem tiefgrauen Nebel, der der Dämmerung vorausging, schnell kalt; aber sie war zu begierig darauf, Moller zu treffen, um zurückzugehen und sich noch etwas überzuziehen. Während sie letzte Nacht wach lag, hatte sie sich überlegt, was sie tun würde, wenn sie nach Qaanaaq kam.


    Als sie jetzt auf Moller wartete, fürchtete sie, dass er sie versetzt hatte. Sie beschloss, sich auf den Weg zum Flughafen zu machen und dort zu warten, bis sie ihn fand, falls er bis Viertel nach fünf nicht erschienen war. Ihr Bauchgefühl gebot ihr, sehr vorsichtig zu sein. Sie begab sich in Gefahr, doch die Jägerin in ihr sagte ihr auch, dass sie ihrem Ziel näher rückte.


    Fast um Punkt fünf hörte sie Motorengeräusch, und ein zerbeulter Jeep erschien. Als er näher kam, konnte sie im Dunkeln gerade so Mollers weißes Gesicht ausmachen. Das Auto verlangsamte sein Tempo, kam neben ihr zum Stehen, Moller stieß die Tür auf, und Edie stieg ein. Hans, der Inuk-Pilot, saß auf dem Rücksitz. Er schien sie nicht zu erkennen.


    «Hey.» Sie warf ihm einen kumpelhaften Blick zu, aber er reagierte nicht.


    Der Flughafen war verlassen bis auf einen Nachtwächter, der Moller zunickte und ihn durchließ. Der Jeep rumpelte über das Vorfeld und hielt vor einem schmuddeligen Bürogebäude. Drinnen befand sich eine Reihe Schließfächer. Moller zog einen Schlüssel hervor, schloss ein Schließfach auf, entnahm einen Ordner und stopfte ihn in seine Reisetasche.


    Edie half den Männern, ein paar Kisten einzuladen, und ungefähr eine Stunde später hob die grüne Twin Otter ab, mit Moller am Steuer. Sie stiegen rasch über tiefe Sommerwolken, flogen mit dem Wind nach Westen und dann die Küste entlang nach Norden. Als sie Nuuk hinter sich ließen, klappte Moller die Sonnenblende herunter, holte den Ordner heraus, den er seinem Schließfach entnommen hatte, und machte ein paar Einträge. Neben ihm sah Hans gedankenverloren aus dem Fenster.


    Unter ihnen setzte am Horizont die nautische Dämmerung ein. Wie seltsam es sein musste, dachte Edie, sein ganzes Leben im Süden unterhalb des Polarkreises zu verbringen und weder die Mitternachtssonne gesehen noch die samtige Schwärze eines arktischen Wintertags erlebt zu haben. Die Südler mussten einem leidtun, sogar die Inuit. Besonders die Inuit.


    Es kam Wind auf, und sie ruckelten und schaukelten durch ein dichtes Wolkenband, das die Küste unter sich verdunkelte. Die kleine Maschine legte sich von einer Seite auf die andere, sackte ab, schnellte dann wieder aufwärts. Das ruckartige Steigen und Sinken war für Edie zwar nicht beängstigender als eine Bootsfahrt bei sommerlicher Dünung, aber von der Schaukelei wurde ihr doch übel, und um sich abzulenken, spielte sie im Geiste Szenen aus Goldrausch durch.


    Nicht lange, und zwischen den Wolkenlücken erschien die herrliche halbmondförmige Diskobucht, am nördlichen Rand umschlossen vom Umanak-Fjord und im Osten vom Eis an der Mündung des Kangia-Gletschers. Jenseits des Kangia-Fjords erstreckte sich, so weit das Auge sah, das Eisfeld des Sermeq-Kujalleq-Gletschers.


    «Sieh es dir genau an», rief Moller von vorne. «Und wink ihm zum Abschied. In zwanzig Jahren…» Er fuhr sich mit der flachen Hand über die Kehle.


    Ein Stück weiter passierten sie einige Fingerfjorde, kleiner und enger als die auf Ellesmere und mit Krüppelfichten gefleckt.


    Nach einer Weile sagten der Druck auf den Ohren und ein hohles Gefühl im Bauch Edie, dass die Maschine im Sinkflug war, und sie merkte, dass sie geschlafen haben musste; ihre Wimpern waren mit winzigen Bröckchen verkrustet, als hätte sich Neueis gebildet. Auf einmal befanden sie sich zwischen hoch aufgetürmten schlierigen Wolken, und unter ihnen erstreckte sich eine schwarze Basalt-Küste. Im Osten wurde das dunkle Gestein von Streifen-Gneis abgelöst.


    Unter ihnen lag das Meer, das hier und da in Fjorde und Buchten mit offener Mündung strömte. Es gab keine Bäume mehr.


    Je weiter sie nach Norden kamen, desto häufiger waren auf dem Meer Brocken von schimmerndem Eis zu sehen. Gegen Mittag überflogen sie die verstreuten Gebäude des Luftwaffenstützpunktes Thule südlich von Qaanaaq. Von hier aus war die Küste von Ellesmere jenseits des graublauen Smith-Sunds deutlich zu sehen. Eine kleine Panikwelle schoss Edie den Rücken hinauf. Was sie tat, war tollkühn und schlecht überlegt. Ihr war jetzt klar, dass Wagner, Taylor und vielleicht sogar Joe offenbar Kleindarsteller in einem größeren Spiel gewesen waren.


    Unter sich sah sie zahllose Bruchstücke von etwas Undefinierbarem, das in einer Strömung gefangen war, um eine Mittelachse strudeln.


    «Müllwirbel», rief Hans, der ihr Interesse bemerkte. «Höchstwahrscheinlich Abfall von einem Kreuzfahrtschiff.»


    Das Etwas sah eher aus wie die Bilder von Galaxien, die Edie in Schulbüchern gesehen hatte. Oder wie ein schwarzes Loch.


    Sie verloren nach und nach an Höhe, bis die Maschine bei Qaanaaq tief über den Verursacher des Wirbels flog, einen gigantischen Schiffsrumpf in einem Tiefwasserhafen. Auf der Kaiseite tummelten sich Scharen von Kameras schwenkenden qalunaat.


    «Wie er schon sagte, Abfall», bemerkte Moller trocken.
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    Edie und Hans standen am Eingang zum Lagerhaus, Moller fummelte an dem Vorhängeschloss herum.


    «Der Boss sagt, du hast hier Verwandte», sagte Hans. «Ich bin in Siorapaluk geboren, nur einen Sprung von hier.» Er sprach ein Inuktitut, das für Edie leichter zu verstehen war als der Dialekt der Einheimischen in Nuuk. Er sagte, das sei Inuktun, der Dialekt der Polarregion.


    «Was hat dich nach Süden geführt?»


    «Wollte halt was verdienen. Und jetzt arbeite ich für diesen Trottel.» Er sah sie durchdringend an. «Du bist gar nicht wegen deiner Verwandten hier, stimmt’s?»


    Darauf war Edie nicht gefasst gewesen. Sie fahndete in ihrem Hirn nach einer Antwort, aber er fuhr fort: «Keine Bange. Ich sag’s bestimmt nicht weiter.»


    Schließlich bekam Moller das Schloss auf und öffnete die Tür zu einem Raum, in dem Kisten gestapelt waren. Dahinter hatte er sich mit zwei Schlafsäcken, einem elektrischen Heizofen und einem Primuskocher eine behelfsmäßige Wohnecke eingerichtet. Hans ging zum Geländewagen und machte sich ans Kistenschleppen. Edie folgte ihm.


    «Wie hast du das gemerkt?», zischelte sie.


    «Im Flugzeug, ich konnte deine Angst riechen.»


    Da erschien Moller wieder. «Ich störe euer gemütliches Einheimischenbeisammensein nur ungern, aber Hans und ich haben zu arbeiten.»


    Hans sagte auf Inuktun: «Er versteht die Sprache nicht, das macht ihn wahnsinnig.»


    Moller sagte zu Edie: «Überhaupt, wolltest du nicht zu deinen Verwandten?»


    Sie sah Hans an, der jedoch nicht die Absicht zu haben schien, sie zu verraten.


    «Sie sind noch im Sommerlager», log sie und sagte dann, betont beiläufig: «Ich werde mich in der Stadt rumtreiben, bis sie mich holen kommen.»


    Moller deutete in Richtung des Wohnbereichs. «Wenn du dich nützlich machen willst, bevor du gehst, dann mach Kaffee.»


    Die Männer gingen zum Flugzeug zurück. Edie trat in den Schuppen und sah sich um. Direkt hinter der Tür gab es mehrere Haken, an denen Seile, wasserdichte Kleidung und eine Harpune hingen. Darunter war ein Bord mit mehreren ausrangierten Primuskochern und einer Schachtel Munition. Auf einer Plane auf dem Boden zwischen einer Ansammlung von rostigen Dosen stand mit dem Lauf nach oben ein offenbar altes Kleinkalibergewehr, das mit Staub bedeckt war. Neben einem Campingbett lag auf dem Tisch Mollers Tasche.


    Edie machte sie geschwind auf und nahm den Ordner mit den Passagierlisten heraus, den sie an Bord der Maschine gesehen hatte. Sie blätterte den April durch, fuhr mit den Fingern die Kundenlisten und Frachtpapiere entlang. Ihre Finger blätterten schnell durch die Seiten. Dann sah sie es:


    «22.April, Quaanaaq-Craig Ø, R.Raskolnikow, P.Petrowitsch.» Dahinter das Wort «kontant» – bar – mit einer Summe in US-Dollar. Es waren dieselben gefälschten Namen wie in den Aufzeichnungen in Autisaq – die Namen der zwei Entenjäger, die mit Sammy auf Craig gewesen waren. Es war jetzt mehr als wahrscheinlich, dass die zwei Männer, die in Gräbern gewühlt hatten, dieselben waren wie die, die am Tag von Andy Taylors Verschwinden über Craig geflogen waren.


    Draußen waren Stiefelschritte zu hören. Hastig stopfte Edie den Ordner wieder in die Tasche und schaffte es gerade noch, sich umzudrehen, als Moller in der Tür erschien.


    «Kaffee fertig?»


    «Macht euch euren Kaffee selbst. Mir ist eben eingefallen, dass meine Cousine gesagt hat, sie kommt vielleicht früher zurück. Ich muss los.» Sie überlegte schon, wie sie zum Lauge-Koch-Kyst-Reservat gelangen würde. «Ich nehme nächste Woche den Linienflug zurück. Ich melde mich wegen der Chartermaschine.»


    


    Ein Flughafenarbeiter nahm sie mit in die Stadt. Qaanaaq bot die übliche grönländische Ansammlung von buntgestrichenen A-förmigen Holzhäusern, die an dem felsigen Untergrund klebten. Es gab einen passabel aussehenden Hafen, einen Laden und eine Kirche. Edie wunderte sich nur über die vielen qalunaat, die inmitten von Inuit in neuer, teurer Kälteschutzkleidung die Straßen durchstreiften wie hungrige Bären.


    Den Rucksack über die Schulter gehängt, lief sie, dank der regen Geschäftigkeit unbemerkt, herum und kam nach kurzer Zeit zum Post- und Telecom-Zentrum, das als Informationsbüro für Touristen und Forscher diente. Wohl wissend, dass sie als keins von beiden durchgehen würde, stieß sie die Tür auf und trat ein.


    Ein Inuk sah von seinem Pult auf und grüßte sie mit einem spöttischen Lächeln, das sie mit einem gelösten Lächeln erwiderte.


    «Ich arbeite in der Schiffswäscherei», sagte sie auf Inuktitut. «Aber nebenbei mache ich Führungen, um mir was dazuzuverdienen.»


    «Schön», erwiderte der Mann auf Inuktun und lächelte jetzt freundlicher. Er stellte sich als Erinaq vor. «Von jenseits des Wassers, nicht?»


    Sie registrierte, dass sie ihn bereits auf ihrer Seite hatte.


    «Ursprünglich.» Sie bemühte sich, ihr einnehmendstes Gesicht aufzusetzen. «Ich brauche ein Boot und Fischereiausrüstung.»


    Er machte ein langes Gesicht. «Nichts zu machen. Jedes Boot, das noch nicht draußen ist, ist von Touristen besetzt. Du kriegst in Qaanaaq kein Boot, jedenfalls nicht, bis die Arctic Princess in ein paar Tagen ausläuft.»


    Sie merkte, dass er auf ihre Hände sah.


    «Hör zu», sagte er, «ich mache hier zwar Schreibtischarbeit, aber ich bin trotzdem ein Inuk.» Er deutete auf ihre Hände. «Ich erkenne Gewehrschwielen auf den ersten Blick. Falls du nicht eine Möglichkeit gefunden hast, Wäsche sauber zu schießen, geh ich jede Wette ein, dass du eine Jägerin ohne Schießgenehmigung bist.»


    Edie zuckte die Achseln. «Und wenn?»


    Erinaq lächelte breit. «Viel Glück. Wenn du mich fragst, Genehmigungen sind was für qalunaat.»


    Sie ging zum Kai, wo die Arctic Princess vertäut war, und überdachte ihre Möglichkeiten. Am vernünftigsten wäre es, einen Vorwand zu finden, um mit Moller nach Nuuk zurückzufliegen, und zu warten, bis die Russen wieder in die Stadt kamen, was ihrer Meinung nach irgendwann geschehen musste. Aber sie verwarf den Gedanken sofort wieder. Zu viele Ungewissheiten. Außerdem war sie in Konfrontationsstimmung. Wenn Joe ermordet worden war und Beloil etwas damit zu tun hatte, wäre es einfacher, den Russen hier gegenüberzutreten, wo sie sich sicher wähnten und vermutlich ohne Unterstützung waren. Wenn sie Glück hatte, würden sie annehmen, dass sie zum Fischen oder Jagen draußen war, und sie nicht beachten. Wenn sie kein Glück hatte und sie misstrauisch waren, würden sie vielleicht annehmen, sie sei gekommen, um sie daran zu hindern, Gräber aufzuwühlen. So oder so – solange sie sich bedeckt hielt, wäre es wenig wahrscheinlich, dass sie sich von ihr, einer einzelnen Frau, bedroht fühlten.


    Sie brauchte ein Boot und ein Gewehr. Das Gewehr war kein Problem. Sie hatte schon die Büchse in Mollers Schuppen im Visier. Das Boot würde schwieriger zu beschaffen sein.


    Als sie grübelnd dasaß, kam ein qalunaat vorbei.


    «Kommst du heute Abend auf die Besatzungsparty?»


    «Ich bin nicht eingeladen.»


    Noch während sie das sagte, kam ihr eine Idee. Sie betrachtete das Schiff und zählte die Rettungsbootstationen. Es waren vier, jede mit einem Zodiac-Schlauchboot ausgestattet. «Aber ich würde gern kommen», fügte sie hinzu.


    «Schön.» Er zwinkerte ihr zu. «Ab neun. Sag den Wächtern einfach, Nils schickt dich.»


    Sie zwinkerte zurück.


    Vom Kai aus ging sie in den Laden und kaufte ein paar Streifen Walhaut und ein halbes Kilo gedörrtes Karibufleisch. Beim Informationsbüro gab es ein kleines Café. Dort bestellte sie süßen Tee und Schmorfleisch. Niemand schien Notiz von ihr zu nehmen.


    Als das Café um sechs schloss, ging sie. Der Mond nahm im Moment zu, und bald würde die Flut kommen. Sie hatte sich schon einen Zeitplan zurechtgelegt. Bis zu Mollers Schuppen würde sie eine Stunde brauchen, vielleicht etwas länger, wenn sich der Weg beim Gehen als holpriger erwies, als es im Geländewagen den Anschein gehabt hatte. Der Rückweg am Kai entlang würde um einiges länger dauern, weil sie dann bepackt wäre. Sobald sie an Bord des Schiffes wäre und das Schlauchboot losgemacht hätte, würde sie in dessen Nähe eine Stelle finden müssen, wo sie sich bis in die frühen Morgenstunden verstecken könnte, denn dann würden alle entweder schlafen oder zu betrunken sein, um zu merken, dass sie den Hafen verließ.


    


    Sie kam beizeiten zum Flugplatz, ging geduckt und langsam, um nicht in Schweiß auszubrechen, und gelangte auf die Anhöhe neben der Landepiste, wo die Wahrscheinlichkeit, entdeckt zu werden, am geringsten war. Sie holte ihre Hasenfellüberschuhe aus dem Rucksack und zog sie über ihre Stiefel. Hier oben ging ein starker Wind, und das Schleppseil des Windsacks schlug gegen die Haltestange. Es gab genügend Umgebungslärm, um ihre Geräusche zu überdecken, aber auf dem Kiesuntergrund würden ihre Schritte knirschen, und sie wollte kein Risiko eingehen.


    Auf der anderen Seite der Landepiste kehrte sie um und ging im Windschatten vorsichtig zu Mollers Schuppen. Man konnte nicht wissen, ob dort Hunde waren. Das letzte Stück schlich sie, als würde sie sich an ein Tier heranpirschen, Schritt für Schritt, die Knie gebeugt, die Atmung leise und flach, der Oberkörper regungslos. Sie stahl sich hinten herum, ging vor dem Wind geschützt in die Hocke, drückte ein Ohr an die Wand, an der innen die Schlafsäcke lagen, und wartete.


    Sie schlich zur Eingangstür und schob sie ganz langsam auf. Drinnen war alles dunkel. Da sie ununterbrochenes Schnarchen hörte, schlüpfte sie hinein. Gewehr und Harpune waren da, wo sie sie zuvor gesehen hatte, an der Wand neben dem Eingang. Sie griff zuerst nach dem Gewehr, tastete nach dem Tragegurt und zog es vorsichtig von der Plane. Langsam, mit unendlicher Behutsamkeit, hob sie es hoch und hängte es sich über die Schulter. Die Schachtel mit Munition kam als Nächstes. Mit dem rechten Daumen fuhr sie über das Bord bis zu einem kleinen, halbmondförmigen Astloch im Holz. Den Daumen in dem Loch, markierte sie mit der linken Hand zwei Handbreit. Dann langte sie mit der rechten Hand hinauf und griff nach dem Deckel der Pappschachtel, tastete nach den typischen Einkerbungen am linken Rand. Sie hob die Schachtel mit beiden Händen langsam heraus und steckte sie in die Seitentasche ihres Rucksacks. Weil sie nur knapp hineinpasste, schrappte sie beim Hineinschieben an dem Nylon.


    Edie erstarrte, spähte ins Dunkel und lauschte auf die Schlafgeräusche hinten in der Wohnecke. Das Schnarchen hörte nicht auf, ging aber in ein leises Zischen über, wie bei einer überraschten Sattelrobbe. Sie entspannte sich und griff noch einmal ins Dunkel. Sie brauchte nur noch ein Stück Schnur, ein Netz und eine Harpune. Das Netz hatte sie gleich; sie warf es über ihr Gepäck und sicherte es mit einem elastischen Band. Die Harpune stellte eine größere Herausforderung dar, die Spitze verfing sich kurz in dem Holzbord darüber. Edie bückte sich und ritzte mit ihrem Jagdmesser ganz langsam eine Kerbe in ein Bodenbrett. Die Stange gab nach, und Edie schob sie vorsichtig aus ihrer Halterung. Bis sie aus der Schnur einen Tragriemen fertigen konnte, musste sie die Harpune in der Hand tragen.


    Als Letztes nahm sie die Seilrolle und maß wiederum mit den Händen fünfzehn Handbreit rechts von der Stelle, wo die Harpune gewesen war. Hinten rührte sich jemand im Schlaf. Sie wartete, bis derjenige zur Ruhe gekommen war und ihr Herz wieder normal schlug, und konzentrierte sich von neuem. Langsam griff sie nach dem Seil. Um zunächst sein Gewicht festzustellen, musste sie die ganze Rolle von dem rostigen Nagel heben, an dem sie aufgehängt war. Mit der freien Hand prüfte sie das Gewicht. Es war ein altmodisches Seil aus Hanf, nicht aus Polyester, wie sie vermutet hatte, und entsprechend schwerer. Edie schob das Gewehr weiter nach hinten auf den Rücken, damit keine Gefahr bestand, dass es nach vorne fiel, dann bückte sie sich und hievte mit einer Hand die Rolle ganz langsam hoch. Plötzlich gab es ein Klimpern, und etwas Metallisches landete auf dem Boden. Edie blickte auf, schaute in den hinteren Bereich des Schuppens und meinte etwas glitzern zu sehen. Sie richtete den Blick auf die Stelle, zwang ihre Augen, sich schneller auf Nachtsicht umzustellen. Nach und nach lösten sich zwei kleine Funken aus dem Dunkel. Jemand sah sie an.


    Es war ein Moment von unerträglicher Spannung. Sie blinzelte in einen dünnen Lichtstrahl. Ihre rechte Hand ließ automatisch das Seil fahren, um ihre Augen zu schützen, und im Schatten ihrer Hand sah sie Hans, den Piloten. Dann ging das Licht aus, und sie stand einen Moment in dem Meer aus Rostbraun und Orange hinter ihren Augen. Sie langte über ihre Schulter nach dem Gewehr, dann, als ihr klarwurde, dass es zu spät war, um es zu laden, und zu dunkel, um richtig sehen zu können, griff sie nach der Harpune. Die Augen sahen sie unverwandt an, bewegten sich aber nicht. Schließlich hörte sie ihn auf Inuktun mit vor Eindringlichkeit heiserer Stimme flüstern: «Aivuq!» Hau ab!


    Sie hängte sich die Seilrolle über die Schulter und hastete rückwärts zur Tür. Sobald sie draußen war, drehte sie sich um und rannte, schwang die Beine wie beim Skilaufen, glitt über das unebene Sumpfland, ganz so, wie ihre Mutter es ihr vor vielen, vielen Jahren gezeigt hatte. Unwillkürlich kamen ihr die vielen Verfolgungsszenen aus ihren Lieblingsfilmen in den Sinn. Ihr Atem strömte in die kalte Luft. Als sie auf der anderen Seite der Landepiste ankam, hielt sie an und blickte zurück. Niemand folgte ihr.


    Am Rand der Anhöhe blieb sie stehen, um sich zu sammeln, zog die Überschuhe aus und packte rasch ihren Rucksack um. Drüben auf der anderen Seite der Landepiste war undeutlich Mollers Schuppen zu erkennen. Um Edie herum lag in silberblauem Schimmer die Tundra. Obwohl es nicht dunkel war, strahlten im Hafen die Lichter der Arctic Princess. Schon erschien Nuuk wie eine ferne Welt. Edie holte tief Luft und machte sich an den Abstieg zum Meer. Es war weit nach Mitternacht, als sie am Kai vor dem Schiff stand. Die Gangway war heruntergelassen, das Schiff schaukelte mit dem Wellengang sachte auf und ab. Von drinnen kam Musik, aber an Deck war niemand. Es war kalt, und die Luft roch nach Eis. Der Hafen war verlassen.


    Edie sah sich um, um sich zu vergewissern, dass sie nicht beobachtet wurde, und betrat die Gangway. Das Schiff war älter und schmuddeliger, als sie erwartet hatte, die Farbe blätterte ab, eine dünne Rostschicht bedeckte Lötstellen und Nieten. Die Musik war viel lauter, als es an Land den Anschein gehabt hatte.


    Edie schlich aufs Hauptdeck und peilte die Lage. Eine Wache war nirgends zu sehen. Anscheinend war die gesamte Besatzung unten und genoss den passagierfreien Abend. Ab und zu durchbrach schallendes Frauenlachen die Musik, und mit der Brise stieg scharfer Alkoholdunst nach oben. Wenn alles gutging, würde sie das Schlauchboot in wenigen Minuten im Wasser haben. Von diesem Gedanken ermuntert, schob sie sich langsam um die im Dunkel liegenden Kabinen Richtung Achterdeck.


    Auf der Höhe der Kapitänskajüte ging unvermittelt die Decktür auf, und ein Männergesicht erschien. Zuerst schien der Mann sie nicht zu sehen, doch dann entdeckte er sie. Er lächelte das unstete Lächeln eines Betrunkenen und trat an Deck. Edie ruckte mit der rechten Schulter, damit das Gewehr auf ihren Rücken rutschte.


    Der Mann sah sie kurz an, dann sagte er etwas auf Dänisch.


    Edie zuckte die Achseln in der Hoffnung, dass die Geste ihm als Antwort genügte und er wieder unter Deck verschwand.


    «Bist du von hier?», fragte er, diesmal auf Englisch.


    Edie nickte. «Dänisch sehr schlecht. Ich sauber machen.»


    «Oh», sagte der Mann. Er tippte sich mit dem Finger an die Nase. «Wir machen heute Nacht riesig viel Dreck.» Er lachte. «Da kriegst du viel zu tun.»


    Damit zog er sich wieder ins Schiffsinnere zurück und schloss die Decktür. Edie sah seinen Schatten in den Passagierkabinentrakt eintauchen und dann verschwinden.


    Edie atmete tief aus, um das Wummern in ihrer Brust zu beruhigen. Dann schlich sie weiter zum Achterdeck, wobei sie immer wieder den ordentlich aufgerollten Tauen und Ketten ausweichen musste. Entlang der Reling kam sie zu dem Schlauchboot auf der Hafenseite. Es war in keinem besseren Zustand als das Mutterschiff, doch immerhin hatte sich jemand die Mühe gemacht, den Außenbordmotor mit einer Plane zu bedecken. Beide Ruder lagen drinnen, außerdem mehrere Rollen Tau, ein Rettungsring und zwei große Kanister, der eine mit «Benzin», der andere mit «Wasser» beschriftet. Die Haltetaue führten zu einer Winsch, das Boot selbst ruhte in einer wiegenartigen Aufhängung. Unter einer großen Metallklappe unterhalb der Winsch verbargen sich die Bedienelemente. Edie drückte versuchsweise kurz auf die Abwärts-Taste, was ein erschreckend lautes Rasseln auslöste. Sie erstarrte, wartete, ob eine nahe Tür aufflöge und ein Sicherheitstrupp herausgestürmt käme. Sie schnappte ihren Rucksack, das Gewehr und die Harpune und warf alles unter die Plane. So konnte sie ganz harmlos tun, falls jemand käme, und sagen, sie beobachte vom Deck aus die spielenden Robben im Wasser.


    Rasch befestigte sie Taue an den Haltegriffen auf beiden Seiten, wand sie um beide Klampen und machte sie mit einem Klemmknoten an der Winsch fest. Sie nahm einen Streifen Walhaut aus ihrem Rucksack und fettete damit Winsch und Kurbel ein. Dann begann sie, vorsichtig die Winsch zu drehen und das Tau nachzulassen. Das Einfetten hatte sich gelohnt, das einzige Geräusch der Winsch war ein schwaches Klacken, als das Tau von der Trommel glitt.


    Edie ging zu dem Schlauchboot zurück, kappte mit ihrem Jagdmesser behutsam die Aufhängung und die Haltetaue, wartete, bis das kleine Boot zur Ruhe kam, und ließ dann langsam die Winschtaue kommen. In einer Privatkajüte am anderen Ende des Schiffes war der misslungene Versuch zu hören, «I will survive» anzustimmen. Als die Taue schließlich schlaff wurden, brachte Edie den Winschhebel in Sperrposition und machte sich dann daran, Mollers Gewehr, die Harpune und ihren Rucksack mit Palstek-Knoten an ein Tau zu knüpfen, um sie in das auf dem dunklen Wasser schwimmende Schlauchboot herunterzulassen. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, packte das Tau und seilte sich an der Schiffsseite ab.


    Bald bekam sie die Haltegriffe des Schlauchbootes zu fassen und hievte sich hinein. Sie kappte die Haltetaue, stieß sich von der Princess ab und ruderte gleichmäßig ins offene Wasser. Das Meer wirkte unendlich weit. Es sah tiefschwarz aus und ging am Horizont nahtlos in den Himmel über. Immerzu trafen die Ruder auf Eisbrocken und schrappten an kleinen Eisschollen entlang. Sie ruderte nahe am Ufer und folgte der Küstenlinie, bis sie von Qaanaaq in weiter Ferne nur noch einen schwachen Schimmer sehen konnte. Erst dann wagte sie es, aufs Ufer zuzuhalten.


    


    Sie schlief am Strand im Boot und erwachte im matten, kreidigen Licht eines Sommermorgens. Sie kochte Wasser und weichte ein Stück von dem gedörrten Karibufleisch darin auf. Die Küste hier war ihr vollkommen fremd, aber die Geschichte von Welatoks Reise war über Generationen so minutiös weitergegeben worden, dass sie ihr auf eigenartige Weise vertraut vorkam. Sie beabsichtigte, in Siorapaluk, der am nördlichsten gelegenen Siedlung, Zwischenstation zu machen, um Verpflegung zu besorgen und sich zu erkundigen, welches die ungefährlichste Passage nach Etah und ins Naturreservat war.


    Sie startete den Außenbordmotor, und das Boot ruckelte bei günstigem Wind durch die Dünung. Als die Sonne voll über dem Horizont stand, kam bereits die Siedlung in Sicht – unterhalb der Klippen versprenkelte Punkte, auf denen Krabbentaucher und Lummen so dicht beieinanderhockten, dass es wimmelte wie in madigem Fleisch. Beim Näherkommen wurde der Guanogeruch immer penetranter. Bald schon, vermutete Edie, würden die Vögel wieder nach Süden ziehen.


    Sie drehte in eine kleine Bucht, legte an einer Mole an und vertäute das Boot, wobei ihr zwei kleine Jungen und ein Mädchen von sechs, sieben Jahren mit einer Mischung aus Aufregung und Furcht zusahen.


    «Bist du von der Regierung?», fragte der eine Junge.


    Edie zeigte übers Wasser. «Nein, von da drüben.»


    Die Kinder sahen sich an, als hätten sie noch nie von so etwas gehört. Schließlich fragte das Mädchen:


    «Illiyardjuk?» Ein verlassenes Kind?


    «Immaluk.» Vor langer Zeit.


    «Was bist du jetzt?», fragte das Mädchen, schon etwas beherzter.


    Edie überlegte. Schließlich sagte sie: «Saunerk.» Ein Knochen.


    Seit Joes Tod hatte sie sich wie eine unfertige Seele gefühlt. Die Kinder lachten und brachten sie, herumtollend und Saunerk, Saunerk rufend, zum Laden.


    Der Kassierer, ein untersetzter Inuk mit blutleer wirkendem Gesicht, folgte ihr durch die Gänge, immer ein paar Schritte hinter ihr, und tat, als würde er den Bestand prüfen. Sie dagegen tat so, als würde sie ihn nicht bemerken, griff beiläufig nach einer Schachtel Munition, nach Tau, einem Abspeckmesser und einem Plastikkanister für Wasser und fügte noch eine große Dose Sirup, ein paar Stücke Krokantbaiser und ein paar Teebeutel hinzu.


    «Geht’s zum Jagen?», fragte er, während er ihre Waren eintippte.


    «Könnte man sagen.»


    Der Mann packte ihre Einkäufe in eine Plastiktüte. Er blickte hoch und sah ihr in die Augen. Es war kein freundlicher Blick.


    Er gab ihr das Wechselgeld und drückte ihr die Münzen dabei so fest in die Hand, dass sie kleine Ringe hinterließen.


    Die Kinder standen mit erwartungsvollen Gesichtern vor dem Laden. Edie nahm die Baisers aus ihrer Tüte, die Kinder grapschten sie sich und liefen jauchzend davon.


    Sie trug die Einkaufstüte zum Boot, ohne einem anderen Menschen zu begegnen. Abgesehen von den Kindern lag die Siedlung wie ausgestorben da. An der Anzahl der Seevögel und geschützten Buchten konnte sie sehen, dass es sich hier gut jagen ließ. Die Einheimischen waren vermutlich draußen, um ihre Fleischlager für die dunkle Jahreszeit aufzustocken.


    Bei diesem Gedanken wallte Heimweh in ihr auf. Letztes Jahr um diese Zeit war sie mit Joe auf Robbenjagd gewesen. Jetzt jagte sie stattdessen nach der Wahrheit, und das war, als würde sie mit bloßen Händen in trübem Wasser fischen. Man konnte nie das Ganze sehen, nur hier und da ein kurzes Aufblitzen, und wenn man danach griff, entglitt es einem.


    


    Die aus Torf und Soden errichteten, seit langem verlassenen Hütten von Etah lagen am Eingang eines kleinen Fjords, umgeben von gewaltigen Felsen, deren zahlreiche Erosionen den Krabbentauchern als Nistplätze dienten. Wie weiter südlich bei Siorapaluk bereiteten sich die Vögel auch hier für den Flug übers Meer vor. Ihre Anwesenheit löste einen ungeheuren Lärm und Gestank aus. Das Motorengeräusch würde bei dem lauten Vogelgeschrei niemand an Land hören. Um jedoch ganz sicherzugehen, stellte Edie den Motor ab und setzte ihren Weg rudernd fort.


    Am Ende des Fjords schaukelte eine vor Anker liegende Barkasse, deren Haltetau mehrmals um einen Felsblock am Strand geschlungen war. Von den zwei Russen war nichts zu sehen. Edie bemerkte in den Klippen eine kleine Einbuchtung mit einem versteckten langen Kieselstrand, zog das Bοot über die Flutlinie und machte es mit einem Gordingknoten an einem Felsen fest. Sie hatte vor, die Männer zu finden, und dann, was?


    Was würde sie dann mit ihnen machen? Sie töten? Wenn sie Joe umgebracht hatten, würde sie, ohne zu überlegen, den Abzug drücken. Doch im tiefsten Inneren wusste sie schon, dass es nicht so kommen würde. Sie vermutete, dass das, worüber sie gestolpert war, bedeutsamer war als Taylor und Wagner, sogar bedeutsamer als Joe. Höchstwahrscheinlich waren die Russen nur Mittelsmänner, kleine Fische in einem gigantischen, komplexen Unternehmen, das am Ende aus der Arktis dasselbe machen würde wie aus dem Rest der Welt: eine Landschaft, die zugunsten menschlicher Erfordernisse ausgebeutet wurde.


    Sie stellte sich vor, wie sie die Männer mit vorgehaltener Waffe in die Barkasse treiben und die knapp fünfzig Kilometer übers offene Wasser nach Ellesmere bringen würde. Und dann? Sie wären immer noch mehrere hundert Kilometer von der nächsten Siedlung entfernt. Vielleicht konnte sie sie gefesselt dort lassen und in Autisaq Hilfe holen. Aber wenn sie das machte, wären sie Wölfen und Bären hilflos ausgesetzt.


    Sie dachte wieder an Joe. Sie war sich jetzt so gut wie sicher, dass er Andy Taylors Ermordung mit angesehen und dass ihn jemand umgebracht hatte, um ihn zum Schweigen zu bringen. Sie konnte sich nur nicht vorstellen, wie das vonstattengegangen war. Wäre in der Siedlung ein Flugzeug gelandet oder auch nur ein fremdes Schneemobil gesichtet worden, hätte sie davon gehört.


    Felix Wagner kam ihr in den Sinn, dann der Zickzack-Fußabdruck mit dem Eisbären in der Mitte. Alles deutete darauf hin, dass die Russen – oder ihre Vorgesetzten bei Beloil – einen Komplizen in Autisaq hatten. Und das hieß, dass Joe seinen Mörder gekannt haben musste.


    Das Licht verblasste, der Himmel war so stark bewölkt, dass Sonne oder Mond nicht durch die Wolkendecke dringen konnten. Plötzlich wurde Edie von Erschöpfung überwältigt, und ihr ging auf, dass sie seit Joes Tod keine einzige Nacht durchgeschlafen hatte. Jetzt musste sie erst einmal ausruhen. Die Männer würden leicht zu finden sein, davon war sie überzeugt. In dieser endlosen Weite gab es keinen Ort, an dem man sich vor Augen verstecken konnte, die wussten, wonach sie suchten. Die Männer würden Spuren hinterlassen haben, Abdrücke im sumpfigen Boden, geknickte Weidenzweige und erloschene Feuerstellen.


    Edie kroch über den Schiefer zurück und kletterte ins Boot. Heute Nacht wollte sie unter der Plane schlafen.


    


    Sie erwachte mit dem untrüglichen Gefühl, dass ihr etwas an den Kopf gehalten wurde. Dann bemerkte sie das Gewehr. Der Mann, der es hielt, war der dünne Russe, der vor ein paar Monaten in Autisaq gelandet war und behauptet hatte, Enten jagen zu wollen. Sie hatte ihn die Straße entlang zum Laden gehen sehen. Gewissermaßen war es eine Erlösung zu wissen, dass ihre Suche zu Ende war. Dies war die Begegnung, auf die sie gehofft hatte, auch wenn sie nicht ganz so verlief wie in ihrer Vorstellung. Ihre Ahnung hatte sie nicht getrogen.


    «Gut geschlafen, Maggie Kiglatuk?»


    Es war so offensichtlich, sie hätte sich in den Hintern beißen können. Hans hatte es sich anders überlegt und sie an Moller verraten, worauf dieser vorsichtshalber seine Kunden verständigt hatte. Rasch rief sie sich die wenigen Informationen in Erinnerung, die sie den zwei Piloten gegeben hatte. Hatte sie ihnen irgendeinen Grund geliefert, sie mit Craig in Verbindung zu bringen? Nein, bestimmt nicht. Sie beruhigte sich etwas. Vermutlich glaubten sie, dass sie zu den Demonstranten gegen die Grabzerstörungen gehörte, eine, die Verwandte in der Gegend hatte und mit allen Mitteln eine Grabstätte schützen wollte. Solange die Männer sie nicht mit Autisaq oder Craig in Verbindung brachten, würde sie für sie keine so starke Bedrohung darstellen, dass sie sie tot sehen wollten.


    Der Mann scheuchte sie aus dem Boot. Hinter ihm stand der Blonde, der eigenartige Eisbergaugen hatte, die Hand am Außenbordmotor. Sie sah, wie er den Füllschlauch aus dem Tank zog. Er zog am Anlasserkabel, der Motor stotterte, heulte kurz auf und erstarb.


    «Zu schade», sagte der Blonde. «Ist kaputt.»


    «Zum Glück sind wir zu deiner Rettung gekommen», warf der Dünne ein.


    Er deutete mit seinem Gewehr auf Edie. Es war kein Fabrikat, das sie kannte. Russisch, nahm sie an. Sie deutete zu ihrem Rucksack hinüber. Der Dünne lächelte und schüttelte den Kopf.


    «Sehr witzig», sagte er, dann nahm er ihr Gewehr und ihre Harpune an sich. Er machte ihren Rucksack auf, guckte hinein und warf ihn wieder ins Boot.


    Sie stolperten über den Schiefer, dann ging es einen steilen Hang hinauf, Edie zwischen den zwei Männern eingekeilt, bis sie oben auf den Klippen standen. Unter ihnen lärmten die Krabbentaucher. Die Sonne sank allmählich unter den Horizont, die Luft war so klar, dass man im Westen die pupurnen Schatten von Ellesmere sehen konnte. Sie stapften weiter, und Edie war sich die ganze Zeit über des Gewehrs bewusst, das auf ihren Hinterkopf zielte. Unten lag ein breiter Schieferstrand mit den Überresten der großen Walknochenhütten der Thule, die vor mehr als tausend Jahren von Kanada übers Eis nach Osten gewandert waren. Edie blieb kurz stehen, um Atem zu holen, doch der Blonde drängte sie zischelnd weiter. Sprühregen setzte ein, durchsetzt mit spitzen Eisstückchen, die von Nordwesten herangeweht wurden.


    Der Dünne, der vor Edie ging, drehte sich um und rief dem Blonden mit dem Gewehr, der die Nachhut bildete, auf Russisch etwas zu. Der antwortete, und sie beschleunigten ihre Schritte. Sie kamen an einem Schotterplateau vorbei, auf dessen vereinzelten grauen Steinplatten Wollgras zitterte. Weiter vorne führte ein behelfsmäßiger Pfad auf einen Hang, von dem aus es hinunter zum Meer ging; von hier begannen sie ihren Abstieg.


    Unter sich sahen sie auf einer Schieferfläche am Ende des Fjords verstreute Sodenhütten, die längst verlassene Etah-Siedlung der Polar-Inuit, einst die nördlichsten Behausungen der Erde. Edie war bewusster denn je, dass dies kein Menschengebiet war, sondern ein Land, in dem andere, ältere Gesetze galten. Sie sah den Dünnen etwa fünfzig Meter vorausgehen. Ihre früheren Pläne kamen ihr jetzt lächerlich naiv vor. Selbst wenn sie sich aus dieser heiklen Lage befreien könnte, wäre es viel zu gefährlich und zu kompliziert zu versuchen, die Männer in ihre Gewalt zu bringen und nach Ellesmere zu schaffen. Außerdem hatte sie noch nicht den Beweis, den sie brauchte. Besser, sie blieb an Ort und Stelle und versuchte herauszukriegen, was die zwei Männer genau vorhatten. Solange die beiden sie nur für eine Demonstrantin hielten, war sie einigermaßen sicher. Aus dem bestimmten Auftreten des Dünnen schloss sie, dass er glaubte, das Land im Griff zu haben; doch allein ihre Hast zeigte, dass keiner der Russen den Norden wirklich verstand. Wenn die Zeit kam, wollte Edie Kiglatuk sich die Unwissenheit der Männer zunutze machen.


    Die zwei Männer hatten ihr Lager neben den Hütten aufgeschlagen, und diejenigen, die noch einigermaßen Schutz vor Wind und Regen boten, dafür genutzt, ihre Ausrüstung unterzustellen. Aus Umfang und Tiefe der Feuerstelle und der Anzahl Müllsäcke, die außerhalb der Reichweite von Bären in einer Torfhütte lagen, schloss Edie, dass die Männer seit etwa einem Monat hier kampierten.


    Der Dünne schickte Edie stumm in eine Hütte, die am nächsten bei den zwei Schlafzelten stand, und die Männer folgten ihr hinein. Dumpfe Feuchtigkeit schlug ihr entgegen, aber drinnen war es warm und nicht zugig. Die Männer hatten eine Plane ausgelegt und zwei Klappstühle daraufgestellt. Der Blonde befahl ihr, sich zu setzen. Der Dünne nahm aus einer Werkzeugtasche in der Ecke eine Seilrolle und fesselte Edie mit Händen und Füßen an den Stuhl. Die Situation war ein bisschen absurd, fand sie, wie eine Szene in einer Stummfilmkomödie, und hätte es nicht ihre ganze Energie erfordert, keine Angst zu haben, dann hätte sie gelacht.


    Der Blonde legte das Gewehr hin und wärmte auf der Flamme eines tragbaren Gaskochers Kaffee auf. Auf die zweite stellte er eine Bratpfanne mit einem großen Klacks Fett aus einer Dose.


    «Soso, eine Einheimische, die weiße Männer hasst, wie?» Er sprach besser Englisch als der Dünne, und Edie hielt ihn bereits für den Anführer.


    «Nicht alle weißen Männer», sagte sie. «Aber euch bestimmt.» Weil sie nun wusste, dass sie ihre wahren Absichten nicht ahnten, fühlte sie sich sicherer.


    Der Blonde ließ ein dünnes Lachen hören. Er hatte Teig in die Pfanne gegeben, der jetzt einen starken, leicht säuerlichen Weizengeruch verbreitete.


    «Hungrig?» Er goss Kaffee in einen Plastikbecher und hielt ihn ihr an den Mund. Sie nahm einen kleinen Schluck und spuckte ihn gleich wieder aus.


    «Ist ekelhaft ohne Zucker.»


    Der Blonde zuckte die Achseln. «Moller sagt, du bist ’ne Nummer für sich.» Er musterte sie von oben bis unten. «Eine sehr kleine Nummer.»


    Der Dünne brabbelte etwas auf Russisch, und von da an beachtete der Blonde sie nicht mehr.


    Bald darauf gingen die Männer nach draußen. Edie wartete sehr, sehr lange, dann stand sie unter gewaltiger Anstrengung auf, rutschte mitsamt dem Stuhl auf Knien zum Eingang der Hütte und sah sich um. An den Wänden eines Torfhauses war das übliche Sammelsurium einer Expeditionsausrüstung aufgestapelt: Seile, etliche Bücher, eine Kletterausrüstung, Kälteschutzanzüge, mehrere Primuskocher und Reserve-Gasflaschen, ein Eispickel zum Abschlagen von Süßwassereis und ein Fotoapparat auf einem Stativ. Ruckelnd und zappelnd versuchte sie die Hände frei zu bekommen und tastete nach dem Knoten. Aus der Position des Seils schloss sie, dass der Dünne Seemann sein musste, denn er hatte sie mit einem vollendeten Gordingknoten gefesselt. Den zu lösen würde unmöglich sein.


    Edie ruckelte weiter mit dem Stuhl vor und zurück und näherte sich sehr langsam der aufgestapelten Ausrüstung. Sie hoffte, wenn schon kein Messer, dann wenigstens etwas Scharfes zu finden, womit sie das Seil durchschneiden konnte. Sie fand nichts dergleichen, aber als sie den Stuhl wieder an seine ursprüngliche Stelle manövrierte, verfing sich ein Hinterbein in einem der Bücher, und es fiel auf die Erde. Darauf bedacht, sich ja nicht zu verraten, wendete Edie den Stuhl, und indem sie auf und ab wippte, gelang es ihr, das Buch umzudrehen. Dabei entdeckte sie ein Lesezeichen. Mit dem Fuß blätterte sie die Seiten um. Es handelte sich um eine Art gedrucktes Tagebuch aus dem neunzehnten Jahrhundert, die Einträge waren nach Datum geordnet. Hier und da waren Lithographien zu sehen, zumeist stereotype arktische Szenen, die sie aus ähnlichen Büchern in der Schulbibliothek von Autisaq kannte: eigenartig gezeichnete Bären und gezackte, auf unwahrscheinliche Weise gestrandete Eisberge. Eine Kuriosität. Sie wollte es schon wegschieben, als die Seite umschlug und Edie in das Gesicht von Joe Inukpuk blickte. Es war ein so genaues Abbild von Joe, dass es war, als wäre Edie vorwärts in die Zeit gestoßen worden und betrachte ihren Stiefsohn zwanzig Jahre später. Er sah älter aus, wettergegerbt, aber es war unverkennbar ihr Stiefsohn. Seine Kleidung war jedoch zu altmodisch, sie konnte nur aus der Vergangenheit stammen.


    Neben dem Inuk stand ein qalunaat. Ein Mann übergab dem anderen ein Messer. Im Hintergrund waren die Klippen und die vom Eis gefältelte Moräne von Nordwestgrönland zu sehen. Edie blinzelte und erkannte, dass die zwei Männer an genau dem Strand standen, von dem die Russen sie erst vor wenigen Stunden fortgebracht hatten. In der dänischen Bildunterschrift erkannte Edie zwei Wörter: Karlowsky und Welatok. Ihre Verwirrung legte sich wieder. Der Mann, auf den sie blickte, war nicht Joe, sondern ihr Urururgroßvater, ein Vorfahr, den sie und Joe gemein hatten. Welatok musste sich in Grönland mit diesem Karlowsky getroffen, ihn entweder geführt oder mit ihm gehandelt haben. Konnte es sein, dass die Russen nach Welatoks Grab suchten?


    Edie schob sich zur Vorderseite der Hütte, stieß mit dem Kopf die Tür auf und sah sich um. Am Horizont war undeutlich ein Mensch zu erkennen. Vor ihr befand sich in etwa zehn Meter Entfernung ein auf ein Stativ montierter Fotoapparat. Ihr kam eine Idee. Sie ließ sich auf die Knie fallen und rutschte ganz langsam über den Schiefer zu der Kamera. Es war ein äußerst schmerzhaftes Unterfangen. Jedes Mal, wenn sie mit dem Knie die Erde berührte, drangen die Steine durch die Schichten aus Leder und Stoff und bohrten sich in die Haut. Auf dem direktesten Weg würde man sie zu leicht entdecken können – sie nahm an, dass die Männer Ferngläser hatten–, weshalb sie sich zu ihrem Schutz um die Überreste von zwei Torfhütten herumbewegen musste. Als sie den Fotoapparat erreichte, war ihre Hose blutgetränkt, und die Haut an ihren Knien brannte wie bei einer Erfrierung.


    Aus dieser Position war es unmöglich, sich rückwärts zu schieben, um sich wieder auf den Stuhl zu setzen, weshalb ihr nichts anderes übrigblieb, als noch einmal ihr Gewicht auf die Knie zu verlagern, um sich zu dem Fotoapparat hochzuziehen. Nur indem sie sich so weit wie möglich streckte, konnte sie sich weit genug hochstemmen. In dieser Stellung stach der Schiefer brutal in ihre Knie, und die scharfe Stuhlkante schnitt ihr in den Rücken. Sie holte tief Luft und dachte, ich bin nicht Edie, ich bin Kigga, und Kigga schafft das.


    Unter äußerster Anstrengung brachte sie ihr Auge an den Sucher. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Die Linse war im völlig falschen Winkel ausgerichtet. Sie musste eine Möglichkeit finden, die Kamera um dreißig Grad nach rechts zu drehen. Außerdem war der Zoom nicht eingeschaltet. Sie machte auf Knien einen schmerzhaften Schritt zurück und reckte den Hals. Noch ein paar Zentimeter, und sie könnte ihn mit dem Kinn herunterdrücken. Sie näherte sich noch einmal dem Apparat, atmete tief ein, drückte die Knie in den Boden und streckte den Rumpf nach oben.


    Endlich spürte sie das kühle Kunststoffgehäuse am Kinn. Sie rutschte vorsichtig weiter, bis sie die kleine Erhebung des Schalters spürte, und wollte gerade den Mund aufmachen und so den Knopf drücken, als plötzlich ein Stück Schiefer unter ihrem linken Knie nachgab und sie das Gleichgewicht verlor. Weil sie sich nicht mit den Händen abstützen konnte, kippte sie auf die Seite, ihr Kiefer schrappte über die Steine. Sie spürte, dass der Knochen aus der Pfanne sprang, und empfand einen brennenden Schmerz. Als sie hochblickte, sah sie, dass der Fotoapparat in einem unwahrscheinlichen Winkel am Stativ hing, weil sie ihn im Fallen aus der Halterung gelöst hatte.


    Einen Moment lang wollte sie aufgeben. Aber nur einen Moment lang.


    Zunächst galt es, die Schmerzen zu ignorieren. Sie hatte dafür eine Methode, die sie von ihrem Vater gelernt hatte. Mit geschlossenen Augen ging sie im Geiste die Szene aus Safety Last! durch, in der Harald Lloyd im achtzehnten Stockwerk an den Zeigern einer riesigen Uhr hängt, bis das Lachen stärker war als die Schmerzen und sie wieder klarer denken konnte. Aber dieser Zustand würde nicht lange anhalten; bald schon würden die Schmerzen die Oberhand gewinnen. Sie musste den Kieferknochen wieder einrenken. Indem sie die Zehen des linken Fußes streckte – der Seite, auf der der Kiefer ausgerenkt war–, konnte sie das Knie etwas näher an den Kopf bringen. Sie atmete tief durch, beugte sich nach vorn und drückte den ausgerenkten Kiefer gegen das Knie. Der Schmerz war so unerträglich, dass sie glaubte, ohnmächtig zu werden, doch gleich darauf spürte sie, wie der Kiefer sich tatsächlich wieder einrenkte. Was unerträglich gewesen war, war jetzt nur noch qualvoll. Ihr Gesicht würde um die ausgerenkte Stelle herum anschwellen, aber wenigstens würde sie den Mund auf- und zumachen können.


    Was sie jetzt brauchte, dachte Edie, war eine Art Stock, den sie zwischen die Zähne klemmen konnte, um den Zoom auszulösen. Aber woher nehmen? Der nächste Baum stand zweitausend Kilometer weiter südlich. Sie sah sich um und schob sich dann über den Schiefer an der Feuerstelle vorbei auf den Ausrüstungsstapel zu. Zwischen den verkohlten Resten von Heidekraut und winzigen Weidenzweigen erspähte sie einen Kugelschreiber, der einem der Männer aus der Tasche gefallen sein musste. Er war von den Flammen erfasst worden, der Kunststoff war am hinteren Ende zu einer verkohlten Masse verschmolzen. Sie beugte sich vor, reckte mit enormer Willensanstrengung den Hals und tauchte mit dem Gesicht in den Aschehaufen. Sie richtete sich wieder zum Knien auf, und langsam, ganz langsam, mit dem Stift zwischen den Zähnen, rutschte sie über den Schiefer zu dem Stativ.


    Mit dem Kopf brachte sie den Fotoapparat wieder in Position, schaltete ihn ein und betätigte dann den Zoom. Auf dem Felsen oberhalb des Plateaus befanden sich mehrere inukshuk und darunter Steingräber. Die Russen waren damit beschäftigt, die Steine von den Gräbern zu sammeln. Edie rutschte zurück und drückte mit dem Stift auf den Auslöser, um ein Foto zu machen. Der Motor surrte und schoss automatisch noch ein paar Bilder.


    Sie war verschwitzt und ermattet, aber sie musste in die Hütte zurück, bevor die Männer wiederkamen. Sie machte sich den weichen Fußboden aus Pressschlamm zunutze, indem sie die Vorderbeine des Stuhls in den Boden drückte und sich durch Vor- und Zurückschaukeln wieder in Sitzposition brachte. Ihr Kiefer pochte und schmerzte, doch zumindest war es in der Hütte warm, ihr Schweiß würde also nicht gefrieren, ehe er Gelegenheit hatte zu verdunsten.


    Es wurde dunkel in der Hütte, und obwohl es draußen noch hell war, spürte Edie bereits, wie es kälter wurde. Die Knie taten ihr weh, der Kiefer schwoll rasch an, und erst jetzt bemerkte sie, dass sie schrecklich durstig war. Von den Männern war nichts zu sehen. Edie fragte sich, ob sie sie womöglich zum Sterben zurückgelassen hatten.


    


    Nach langer Zeit hörte sie Stimmen und dann knirschende Schritte auf dem Schiefer. Der Blonde kam zuerst herein.


    «Ach, du bist es», sagte er, als hätte er sie vollkommen vergessen.


    Sie schälte ihre Zunge vom Gaumen. «Ich habe Durst.»


    Der Blonde band ihre Hände los. Er reichte ihr einen Becher Wasser und bemerkte dabei die Schwellung an ihrem Kiefer und das Blut an den Knien. Er sah sie an, erwartete eine Erklärung, doch sie wich seinem Blick aus.


    «Wenn wir kriegen, was wir wollen, lassen wir dich laufen», sagte er, da er sich denken konnte, was ihr durch den Kopf ging. Er log, und das nicht besonders gut. Noch ein Grund, sich auf ihn zu konzentrieren. Seine Menschlichkeit machte ihn verwundbar.


    Dann kam der Dünne herein. Er sah Edies Gesicht und wirkte beeindruckt.


    «Wollte sie abhauen?», fragte er und gab dem Blonden sein Gewehr. «Nächstes Mal nimmst du das hier.»


    Während der Blonde ihr wieder die Handgelenke fesselte, warf der Dünne die Tasche, die er über der Schulter hatte, auf den Boden und nahm eine Handvoll Steine heraus. Die zwei holten ein paar Gerätschaften und fingen an zu messen, dabei plauderten sie eine Weile auf Russisch. Edie versuchte dem Gespräch zu folgen, lauschte auf bekannte Wörter. Von Zeit zu Zeit nahm ein Mann einen Stein an den Mund und leckte daran. Einen nach dem anderen warfen sie die Steine hinaus.


    


    Der Dünne begann, Abendessen zu machen. Essensgeruch überdeckte den feuchten Mief. Als das Essen fertig war, leerte der Dünne die Pfanne in zwei Schalen und gab eine dem Blonden. Der nahm einen Löffel und schob seine Schale dann weg. Es folgte ein Austausch von Beleidigungen, jedenfalls hörte es sich so an, und schließlich sagte der Blonde auf Englisch zu Edie: «Mein Freund hält sich für Auguste Escoffier.»


    Edie hob die Schultern.


    «Probier mal», sagte der Blonde. Er hielt ihr den Löffel an den Mund. «Schmeckt grauenhaft, nicht?», sagte er beharrlich, entschlossen, sie für seine Sache zu gewinnen.


    Edie schob das Essen im Mund herum. Ihr war schwindlig vor Schmerzen, und ihr geschwollener Kiefer hinderte sie am Kauen, aber sie wollte folgsam wirken. Schließlich schluckte sie es herunter. «Bisschen Salz noch vielleicht.»


    Der Blonde lachte. Wieder tauschten sie Beleidigungen aus, dann machte der Dünne plötzlich einen Satz zu der Bratpfanne, schmiss sie durch die Hütte und stürmte hinaus.


    «Jetzt hält mein Freund sich für einen Künstler», sagte der Blonde mürrisch.


    Kurz darauf kam der Dünne mit einem Plastikbehälter wieder hereingestürmt. Er hielt ihn über die Schale und leerte den Behälter über die Essensreste des Blonden.


    «Soll», sagte er zu Edie. «Jetzt isst du.»


    Edie verbiss sich die Schmerzen in ihrem Kiefer und rang sich ein Lächeln ab. Soll. Das Wort war immer wieder gefallen, als die Männer an den Steinen geleckt hatten. Sie suchten nach einem salzigen Stein.


    «Mir ist der Appetit vergangen», sagte sie.


    


    Später löste der Blonde ihre Fesseln, damit sie sich waschen und ihr Bedürfnis verrichten konnte. Gerade als er im Begriff war, ihre Hände wieder festzubinden, war draußen Gepolter zu hören. Der Dünne schrie etwas, worauf der Blonde hinausrannte. Einen Moment schien Chaos auszubrechen, es war wildes Geschrei zu hören, gefolgt von Gewehrschüssen. Wenig später erschien der Blonde am Hütteneingang, erheitert und außer Atem.


    «Ein Bär.» Er trat hinter den Stuhl und machte sich wieder daran, Edies Hände zu fesseln. «Ist weggelaufen.» Er kicherte in sich hinein und sagte: «Komm bloß nicht auf dumme Gedanken. Bei dir klappt das nicht.»


    Eine ganze Weile später hörte sie, wie die zwei Männer sich für die Nacht fertig machten, dann war es still. Edies Kiefer war wulstig wie der Hals von einem alten Walross.


    Die Gedanken in ihrem Kopf taumelten durcheinander und kehrten doch immer wieder zum selben Ursprung zurück: dem lächerlichen Optimismus ihres Plans. Einmal erschien in der Nacht der puikaktuq in der Tür. Es begann in ihrem rechten Auge zu pochen und in ihren Ohren zu dröhnen. Es konnte eine Folge der Kieferverletzung sein, aber das glaubte sie nicht. Sie hielt den Atem an und wartete, dass die Ahnen zu ihr sprachen, doch es geschah nichts. Dann verblasste der puikaktuq, und sie war wieder allein. Sie wurde von einer schrecklichen Trostlosigkeit übermannt, von der Angst, hier draußen sterben zu müssen. Was sie wusste, würde dann mit ihr sterben, und niemand würde herausbekommen, dass Joe Inukpuk sich nicht umgebracht hatte, sondern ermordet worden war.


    Dieser Gedanke verwandelte ihre Angst unvermittelt in Zorn, der ihr neuen Mut machte. Sie betastete den Knoten um ihre Handgelenke, fuhr die Konturen des Seils einmal, zweimal und, um ganz sicher zu sein, ein drittes Mal nach, dann lächelte sie in sich hinein. Es war ein Hanfseil. Hanf war elastisch, sie würde das Seil lockern können. Noch besser: Der Blonde hatte einen Kreuzknoten gemacht. Wenn es ihr gelänge, die Straffung zu vermindern, würde der Knoten nachgeben. Sie presste versuchsweise die Handgelenke aneinander. Langsam zog sie sie auseinander, bis es brannte. Dabei dachte sie an ihre Flucht. Zu den Booten würde sie nur über den Pfad gelangen, der an den Klippen entlangführte, und da würde man sie die ganze Zeit sehen können. Außerdem war der Außenbordmotor des Schlauchboots nicht mehr funktionstüchtig. Zwar hatten die Männer nicht daran gedacht, die Ruder zu entfernen, aber sie würde ihnen kaum davonrudern können, falls sie auf die Idee kamen, sie mit der Barkasse zu verfolgen. Um den Motor dieses größeren Bootes zu starten, brauchte sie den Zündschlüssel – es sei denn, sie würde ihn kurzschließen. Das wäre vielleicht möglich, aber bislang hatte sie das nur bei den kleinen Außenbordern gemacht.


    Sie legte die Handflächen aneinander wie zum Gebet und drückte nach außen. Das wiederholte sie so lange, bis der Kreuzknoten sich lockerte. Nach wenigen Minuten bekam sie ihn auf und löste die Fesseln an ihren Füßen. Schmerz durchströmte sie, als die Blutzirkulation wieder in Fluss kam.


    Der Wind blies jetzt von Osten und peitschte pfeifend über die Tundra. Der Mond ging auf, teils von Wolken verdeckt, aber sie war zuversichtlich, den Rückweg zu den Booten finden zu können. Das Kamerastativ stand direkt beim Eingang. Einen Augenblick lang dachte sie daran, ein Gewehr zu stehlen und die schlafenden Männer zu erschießen, aber was, wenn sie sie vorher aufweckte? Sie nahm die Speicherkarte aus dem Fotoapparat und steckte sie ein, dann hastete sie über den Pfad.


    


    Als sie zum Strand kam, hatte die Wolkendecke sich gelockert, und die Mondspiegelung auf dem Meer erzeugte ein mattsilbernes Licht. Edie ging zu dem Schlauchboot und stieß es vom Ufer ab.


    Kurz darauf ruderte sie mit einer starken, günstigen Strömung zu der Barkasse. Sie machte das Schlauchboot an dem größeren Boot fest, schob die Ruder, ihren Rucksack, die Kanister mit Süßwasser und die Dosen mit Dörrfleisch, die sie in Siorapaluk gekauft hatte, aufs Deck der Barkasse und hievte sich selbst hinauf.


    Der Außenbordmotor war ein Johnson 150PS, ein ihr unbekanntes Modell. Sie würde den Schlüsselschalter abmontieren müssen und konnte nur hoffen, dass die Drähte beschriftet waren. Dafür benötigte sie einen Schraubenzieher.


    Sie sah sich auf dem Deck nach Werkzeug um, dann fiel ihr das Jagdmesser in ihrem Rucksack ein. Sie fand es in dem Fach, wo sie es verstaut hatte. Ihr Kiefer pochte. Rasch durchwühlte sie ihre Sachen nach etwas, womit sie den Kiefer verbinden und stabilisieren konnte.


    In diesem Moment fiel ihr ihr Portemonnaie ein. Sie hatte es definitiv bei sich gehabt, es war aber nicht im Rucksack. Sie war sich sicher, dass die Russen den Rucksack nicht angerührt hatten, aber wo war es dann? Da erinnerte sie sich. Natürlich! Sie hatte es aus dem Rucksack genommen, um die Lebensmittel in Siorapaluk zu bezahlen, und es dann in die Tasche ihres Parkas gesteckt. Es musste im Lager der Russen herausgefallen sein. Ihr gesamtes Geld war darin, aber das brauchte sie jetzt nicht. In einem Seitenfach war ein Foto von Joe, und schlagartig wurde ihr klar, dass in dem anderen Fach ihre Führungslizenz steckte, auf der gut lesbar ihr Name und ihre Anschrift standen.


    Bald würde die Sonne aufgehen, die Russen würden aufwachen und feststellen, dass Edie verschwunden war. Wenn sie das Portemonnaie fänden, würden sie sofort die Verbindung zu Autisaq herstellen. Sie zweifelte nicht daran, dass sie sie verfolgen würden.


    Sie ging rasch zu dem Außenbordmotor und zog am Starterseil, doch sie hatte nicht genug Kraft, um den Motor zum Laufen zu bringen. Sie holte das Seil hervor, das um ihre Füße gebunden gewesen war, ging zur Steuersäule und spannte ein Stück Seil von der Säule bis zu einer Klampe am Rand des Sitzbereichs, sodass die Barkasse, wenn der Motor ansprang, richtig steuerte, bis Edie vom Außenbordmotor zurück war. An einem kleinen Haken an der Steuersäule sah sie einen Schlüssel hängen. Sie nahm ihn herunter und betrachtete ihn, ging dann noch einmal nach achtern. Der Schlüssel passte genau in den Anlasser. Der Bootsbesitzer hatte einen Ersatzschlüssel bereitgehalten.


    Sie ging zur Ankerwinde, holte den Anker ein, prüfte das Verbindungstau zum Schlauchboot und ging dann auf dem Deck zu dem Johnson-Außenborder. Vom Anker befreit, begann die Barkasse zu schlingern. Trotz des Windes und des plätschernden Wassers konnte Edie ihren Pulsschlag hören. Sie sah aufs Meer hinaus. Die kanadische Grenze lag fünfzehn Kilometer entfernt im Dunkel. Von dort aus war es noch einmal so weit bis Ellesmere, und zwischen dieser Insel und Edie lag die gefährlichste Wasserstraße auf Erden.
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    Die Barkasse glitt langsam am Festeis vorbei in die Wasserrinne unweit der Küste, wo nur Bruchstücke von einjährigem Eis vorhanden waren. Eine Zeitlang hatte das Boot mit einer besonders starken Strömung zu kämpfen und schien überhaupt nicht von der Stelle zu kommen. Edies Kieferschmerzen waren unerträglich geworden. Nicht zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Grönland hatte sie Angst.


    Bei Siorapaluk wendete sie die Barkasse nach Westen. Es ging ein gleichmäßiger, aber schwacher Nordostwind, und die Strömung gab dem kleinen Boot immer wieder einen Schubs. Es war verlockend, mit der Strömung zu fahren, aber Edie war klar, dass es ein Fehler wäre, Kurs auf Süden zu nehmen, bevor sie sich dem Eisfuß an der Ostküste von Ellesmere näherte.


    Weiter draußen trieben größere Eisschollen, die Rinnen dazwischen wurden spärlicher und schmaler. Wasser schlug gegen das Boot, das immer wieder über eine kleine Fläche mit Eisschlamm knirschte. Jedes Vibrieren und Rütteln erschütterte Edies geschwollenen Kiefer. Die grönländische Küste war jetzt nur noch ein dunkler Fleck am Himmel. Wegen der niedrigen Zirruswolken und des Frostrauchs war von Ellesmere noch nichts zu sehen. Eine innere Stimme sagte ihr, dass Inuit sich nie außer Landsicht begaben, dass sie ein Wahnsinnsrisiko einging, doch sie wusste, die Rückkehr nach Grönland könnte sie in Teufels Küche bringen. Sie hatte ein Gewehr und ein Boot gestohlen. Schlimmer noch, wenn die Russen ihr Portemonnaie gefunden hatten und ihre Reise nach Autisaq mit Edies Ankunft in Etah in Verbindung brachten, dann würden sie sie zweifellos aufspüren.


    Es gab kein Radio in der Barkasse, und aus dem Alter und dem Zustand des Bootes schloss Edie, dass es einem einheimischen Jäger gehörte. Mit Sicherheit hatten die Russen keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollen und deshalb kein schickeres Boot genommen. Sie bezweifelte, dass die Barkasse für eine Überfahrt wie diese gedacht war. Das Boot fing schon an zu ächzen, und der Motor ließ ein leises Knirschen hören.


    Der Sommer war warm gewesen, das Packeis in den nördlichen Gewässern war viel brüchiger als gewöhnlich, und dort, wo die Strömung die schmalste Meerenge beim Smith-Sund durchlief und wo besonders viel Treibeis in Bewegung war, war die Dünung sehr wild. Wenn Edie den richtigen Moment verpasste, würde die Barkasse binnen Sekunden zermalmt werden.


    In ihren dreiunddreißig Lebensjahren hatte Edie Kiglatuk nie gehört, dass ein Inuk die Überquerung in einem Boot allein unternommen hatte. Selbst während der schiffbaren Zeit liefen Schiffsrümpfe und Motoren ständig Gefahr zu vereisen. Falls der Motor vereiste, würde sie ihn aus dem Wasser heben und einen Gegenstand finden müssen, mit dem sie das Eis abschlagen könnte. Wenn der Rumpf vereiste, würde der Druck höchstwahrscheinlich die Schotten zum Bersten und damit die Barkasse zum Sinken bringen. Dann wäre Edie auf das Schlauchboot angewiesen.


    Ihr blieb keine andere Wahl, als zu versuchen, nahe an Alexandra heranzukommen. Südlich des Prince-of-Wales-Eisfeldes war die Wahrscheinlichkeit, mit Eisbergen zu kollidieren, noch größer, und um diese Jahreszeit war das Süßwassereis am wenigsten fest. Es brauchte nur ein großer Eisberg zu kippen oder zu zerbrechen, und Edie würde es mit zehn Meter hohen Wellen zu tun bekommen.


    Bei Alexandra würde sie sich die Strömung zunutze machen müssen, um sich am Ufer von Ellesmere entlang nach Süden treiben zu lassen und den Spritvorrat für die Fahrt in den Jones-Sund zu sparen. Sie musste beten, dass das Wetter mild blieb oder dass sie vor der Küste von Ellesmere auf eine Walrossjägergruppe stieß.


    Wie man es auch betrachtete, es war eine beängstigende Fahrt.


    


    Je weiter sie in die Meerenge kam, desto heftiger wurde die Dünung, die im Steigen und Fallen Fahnen aus Schaum zu schwenken schien. Die Luft wurde so kalt wie im Winter, eine knochentrockene Kälte, aber das hieß immerhin, dass es zumindest vorerst keinen Schneesturm geben würde.


    Draußen auf dem Meer sah Edie einen Haufen leere Plastikflaschen auf den Wellen wirbeln, Überreste von dem Müll, den die Arctic Princess ins Meer gekippt hatte. Sie verfolgte das Treiben des Abfalls eine Weile, beobachtete die strudelnde Strömung, bis ihr Blick schließlich am Horizont hängenblieb. Sie bemerkte am Himmel eine leichte Dunkelfärbung, die vermuten ließ, dass dort Land war. In ihr blitzte der sehnsüchtige Gedanke auf, dass Ellesmere schon in Kürze zu sehen sein würde, und in diesem Augenblick bestand die Wirklichkeit für sie nur aus ihrem Zuhause und der Frage, wie sie dorthin gelangen sollte.


    Sie konnte nicht sagen, ob es eine Veränderung der Wasserströme unter der Barkasse war oder etwas in der Luft, aber ihr Jägerinstinkt entdeckte das nahende Schiff, lange bevor es in Sicht kam. Im besten Fall war es unbedeutend, ein Trawler vielleicht oder ein Forschungsschiff. Im schlimmsten Fall waren es die Russen. Sie brachte den Motor so auf Touren, wie sie es sich bei den Eisverhältnissen traute, wendete die Barkasse genau nach Westen und arretierte das Steuerrad.


    Das fremde Schiff war erst vollständig zu sehen, als es schon sehr nah war: Ein Eisbrecher ragte aus dem Dunst wie ein gigantischer, übelwollender Wal. Das Schiffshorn tutete warnend. Edie überlegte, noch mehr Gas zu geben, aber die Umstände waren gefährlich. Wenn sie bei zu hohem Tempo gegen Treibeis stieß, würde die Barkasse aufgeschlitzt werden wie eine Blechbüchse. Innerhalb von Sekunden würde Edie kopfüber im eiskalten Wasser landen, und das ohne Rettungsweste.


    Am Ende befand sie, dass es keinen Sinn hatte zu fliehen. Es war hoffnungslos. Sie war wie eine Sattelrobbe, die auf einen hungrigen Bären traf. Sie konnte nichts weiter tun als den Motor abstellen und beten.


    Kurz darauf verlangsamte das Schiff seine Fahrt, und ein paar Minuten lang beherrschte eine seltsame, schwere Stille den Raum zwischen dem massigen Schiffsrumpf und der kleinen Barkasse. Edie bemerkte an Deck eine Bewegung. Sie blinzelte, um besser sehen zu können. Ein Schlauchboot wurde zu Wasser gelassen. Langsam schob sich das Logo der kanadischen Küstenwache durch den Nebel. Edies Herz tat einen Sprung. Sie hatte es bis Kanada geschafft, ohne dass die Russen sie eingeholt hatten.


    Als das Boot näher kam, verdichteten die bewegten Schatten sich zu sechs Männergestalten. Das helle Quietschen der Winsch verstummte und wurde vom Rattern eines Außenbordmotors abgelöst. Der gelbe Umriss des Bootes tauchte aus dem Nebel auf. Der Steuermann stellte den Motor ab, und einen kurzen Augenblick trieb das Boot auf der Strömung. Edie stand reglos an Deck. Ein Mann winkte mit beiden Armen. Ein anderer stand jetzt neben ihm: Er schien Edie durch ein Fernglas zu betrachten. Der erste Mann hatte offenbar ein Megaphon, aber das Geräusch, das bei ihr ankam, klang wie das Bellen eines Fuchses. Sie hob die Hände, um zu zeigen, dass sie nicht bewaffnet war.


    «Sind Sie allein?»


    Sie nickte.


    Der Mann mit dem Fernglas rückte näher an seinen Kameraden heran, der in das Megaphon rief: «Hier spricht die kanadische Küstenwache. Wir sind befugt, an Bord Ihres Schiffes zu kommen. Wenn Sie Widerstand leisten, werden wir Maßnahmen ergreifen, um eine Flucht zu verhindern.»


    Sie kamen längsseits an die Barkasse heran, ein Mann warf ein Tau aufs Deck und bedeutete ihr, es festzumachen, damit sie an Bord kommen konnten. Die zwei Männer und zwei bewaffnete Wachmänner sprangen an Bord. Einer von den Bewaffneten wand die Schote um eine Klampe, fing dann ein zweites Tau auf und verband die beiden Boote miteinander.


    Der unbewaffnete Mann, der vorher durch das Megaphon gesprochen hatte, sagte etwas. Edie verstand die Wörter, aber sie drangen nicht zu ihr durch. Sie sah, dass der Mann zwei verschiedenfarbige Augen hatte, ein haselnussbraunes und ein grünes.


    «Sprechen Sie Englisch? Nakinngaqpin? Woher kommen Sie?»


    «Autisaq.»


    Einer von den Bewaffneten machte einen schnellen Rundgang über die Barkasse und kam kopfschüttelnd zurück.


    «Allein?» Der Mann mit den eigenartigen Augen sah Edie zweifelnd an und hielt einen Finger hoch. «Ui, Ehemann?»


    Sie antwortete auf Inuktitut: «Uiggatuk, kein Ehemann.» Der Mann sah sie verdutzt an und wiederholte, was sie gerade gesagt hatte, unfähig, es zu begreifen.


    Edie seufzte. «Hören Sie, Seemann», sagte sie auf Englisch. «Ich bin geschieden, okay? Soll ja vorkommen. Also, was wollen Sie?»


    Einer von den Bewaffneten unterdrückte ein Kichern.


    Der Mann stellte sich als Lieutenant Fisher vor. «Ist das Ihre Barkasse?»


    «Jetzt schon», sagte sie.


    Die zwei Unbewaffneten sahen sich an. Fisher wirkte nicht überzeugt.


    «Ich habe sie von einem Grönländer», sagte sie. Wenigstens das stimmte so weit.


    «Könnte ich bitte Ihre Papiere sehen, Ma’am?» Fisher sprach die Worte überdeutlich aus, als hätte er ein kleines Kind vor sich. Offenbar war ihm ihr Kiefer aufgefallen, und jetzt überlegte er, ob er eine Bemerkung machen sollte.


    Edie fragte: «Haben Sie ein Auto, Mister?» Fisher zuckte die Achseln und sah weg. «Wenn ein Trupp Männer mit halbautomatischen Waffen vor Ihrer Tür auftauchen und Sie fragen würde, woher Sie Ihr Auto haben, was würden Sie sagen?»


    Fisher holte tief Luft und erschauderte, weil ihm die eisige Luft in die Lungen drang. Der ist ja völlig ahnungslos, dachte Edie.


    «Ist das Schlauchboot auch Ihres?»


    «Was glauben Sie, wie ich nach Qaanaaq gekommen bin?» Sie überlegte, ob sie, ohne Verdacht zu erregen, darum bitten könnte, mitgenommen zu werden. Im Schlepptau, das wäre gut. Es würde Zeit und Sprit sparen und ihr einen gewissen Schutz gewähren, bis sie in heimische Gewässer kam.


    Fisher las den Namen auf der Seite des Schlauchbootes. «Arctic Princess?»


    «Das bin ich», sagte sie.


    Fisher mutmaßte, dass er einen Fall an der Hand hatte, und schluckte sichtlich. «Ausweis?»


    Edie deutete auf ihren Rucksack, Fisher ließ ihn von seinem Freund holen und warf einen Blick auf ihren Pass.


    «Sie müssen dem Zoll melden, dass Sie das Boot gekauft haben», sagte er, um einen angemessenen autoritären Ton bemüht.


    Er gab den bewaffneten Männern ein Zeichen, dass sie auf das Satellitenschiff zurückkehren würden.


    «Bevor Sie gehen», sagte sie, «wäre es möglich, dass Sie mich ins Schlepptau nehmen, und kann ich ein Tylenol bekommen?»


    Sie wartete, während Fisher etwas in ein Funkmikro sprach. Kurz darauf erschien er wieder.


    «Ma’am, wir müssen Sie bitten, an Bord zu kommen.»


    


    Eine Stunde später saß Edie auf einem Kunststoffstuhl, der auf dem Hauptdeck festgeschraubt war. Sie trug einen viel zu großen Trainingsanzug aus dem Schiffsbestand, ihre Hände waren mit Plastikhandschellen stramm gefesselt, und sie gab ihr Bestes, nicht auf Kapitän Paul Jonsons Fragen zu antworten. Die Schmerztabletten, die man ihr gegeben hatte, hatten die Qualen gelindert, aber sie fühlte sich benommen, seit sie sie geschluckt hatte.


    «Was ist hier vorgefallen?», fragte Jonson. «Meiner Erfahrung nach stiehlt euer Volk nicht.»


    «Es war mehr wie ausleihen», sagte sie, sich dumm stellend.


    Euer Volk. Wenn sie Glück hatte, behandelte dieser Jonson sie wie ein Kind, klopfte ihr auf die Finger und ließ sie ziehen. Vielleicht konfiszierte er die Barkasse, aber dann würde er sie nach Hause bringen müssen. Im schlimmsten Fall: Zurück nach Grönland, direkt in die Arme der wartenden Russen. Eins war Edie klar: Wenn sie Joes Sache nützen wollte, durfte sie nicht ins Gefängnis.


    Trotz des Analgetikums zuckte der Schmerz wieder auf; sie hob die gefesselten Hände und strich über den schmerzenden Kiefer.


    «Ich lasse das vom Arzt anschauen», sagte Jonson. Er wies auf die roten Male, die das Seil der Russen in ihre Handgelenke geschnitten hatte, und bedeutete dem Wachmann, ihr die Handschellen abzunehmen. «Und das da. Da ist wohl jemand etwas grob mit Ihnen gewesen, wie?»


    Edie rieb sich die wunden Stellen an ihren Handgelenken und verzog dabei das Gesicht, weil sie wollte, dass Jonson ihre Schmerzen mitfühlte. Er war in Ordnung, fand sie. Zwar sah er rau aus, mit schmutzigen Fingernägeln und einem dünnen Bart wie ein Moschusochse, dem die Haare ausgingen, aber er schien einen kultivierten Kern zu haben.


    «Ehrlich gesagt, Miss Kiglatuk, das Schlauchboot ist mir scheißegal. Kreuzschiffe haben hier nichts zu suchen, wenn Sie mich fragen. Aber wenn es eine Anzeige gibt, müssen Maßnahmen ergriffen werden, wissen Sie?»


    Sie hatte ihre Reise nach Grönland mit dem Wunsch erklärt, die Grabstätte ihres Urururgroßvaters zu besuchen. Sie habe Gerüchte gehört, dass zwei Russen den Leichnam ihres Vorfahren ausgraben wollten. Eine Inuk könne das nicht zulassen. Die Schande, das Unglück, kein qalunaat könne das volle Ausmaß dieser Schandtat ermessen. Daher habe sie es sich zur Aufgabe gemacht, nach Qaanaaq zu fliegen, um die Männer von ihrem Tun abzuhalten. Jemand – sie nannte Mollers Namen nicht – habe ihr einen kostenlosen Flug nach Nuuk angeboten, seine Zusage aber nicht eingehalten und sie ohne Geld sitzengelassen, sodass ihr nichts anderes übriggeblieben war, als zu versuchen, allein nach Hause zu kommen. Edie hatte gespürt, dass Jonson eine gewisse Sympathie für sie empfand, und sie gedachte dies zu ihrem Vorteil zu nutzen.


    «Wenn die Sache in Kanada passiert wäre, hätten wir sie so beilegen können», sagte er. «Wir können Sie nach Autisaq bringen, aber leider müssen wir Sie hinter Schloss und Riegel halten, solange Sie bei uns sind, und an Land werden Sie von der Polizei erwartet.» Er sah sie mitfühlend an. «Mehr kann ich nicht für Sie tun.»


    


    Nach der Sodenhütte war die Haftzelle an Bord des Eisbrechers Stefansson von der kanadischen Küstenwache der reinste Luxus. Es gab saubere Bettwäsche, eine Toilette mit Wasserspülung und ein Waschbecken mit heißem und kaltem Wasser. Der Schiffsarzt kam kurz vorbei, untersuchte Edies Kiefer und gab ihr ein starkes Schmerzmittel.


    Um sechs Uhr brachte ihr der Wärter einen Teller mit gegrillten Rippchen und einer Nachspeise. Edie konnte nichts davon essen. Wenig später kam er, um das Tablett abzuholen und sie zu fragen, ob sie noch etwas brauchte, und als sie um Papier und Kugelschreiber bat, kehrte er mit einem Spiral-Notizblock und einem Bleistift zurück, wofür er sich entschuldigte. Aus einem ihm unerfindlichen Grund, sagte er, seien Inhaftierten Kugelschreiber nicht erlaubt.


    Sie hatte vorgehabt, den Rest des Abends damit zu verbringen, alle Informationen, die sie über die Russen gesammelt hatte, aufzuschreiben, aber ihr war von den Schmerztabletten ganz schwummerig geworden, und sie empfand zunehmend eine so tiefe Erschöpfung, dass ihr nichts anderes übrigblieb, als ihr nachzugeben. Doch der Schlaf dauerte nicht lange und wurde von Grübeleien und trübsinnigen Gedanken abgelöst. Was für eine Verbindung bestand zwischen Felix Wagner und Belowsky? Konnte Wagner für Zemmer und Beloil gearbeitet haben, ohne dass einer vom anderen wusste? Waren die Russen dahintergekommen? Was waren das für Salzsteine, nach denen die Russen in den Gräbern von Qaanaaq gesucht hatten? Gab es dort noch andere Meteoriten, andere Astrobleme? Und wenn das Astroblem auf das Vorhandensein von Gas oder Öl hindeutete, könnte Salz dann neben den Tagebüchern und dem Stein der dritte Hinweis sein, der Wegweiser? Joe war da irgendwie mitten hineingeraten. Vielleicht war er nur Zeuge von Andy Taylors Ermordung geworden, oder es gab eine weiter greifende Verwicklung. Edie wusste es noch nicht. In einem aber war sie sich sicher. Und das war, dass alles auf eine einzige Frage hinauslief: Wenn jemand Joe Inukpuk ermordet hatte – und sie spürte instinktiv, dass es so war–, wer war es? Wenn sie herausfinden könnte, warum ihr Stiefsohn ermordet worden war, würde diese Erkenntnis mit Sicherheit zu seinem Mörder führen.


    Ein markerschütterndes Geräusch unterbrach ihre Gedanken. Unter ihr stampften und dröhnten die Schiffsmaschinen, und irgendwo vom Vorderschiff kam ein fürchterliches Quietschen und Wummern. Sie schoben sich durch das Treibeis. Edie ging an die Tür und spähte durch das Guckloch. Ein mattes Licht beleuchtete den leeren Gang. Sie wandte sich wieder der Zelle zu.


    Ich muss nach Hause, dachte sie. Ich muss mit Derek Palliser und Mike Nungaq sprechen.


    


    Als der Wärter nach einer Weile das Frühstück brachte – Eier, Toast und Kaffee–, fragte sie, wie lange es dauern würde, bis sie in Autisaq-Gewässer kamen. Als Antwort erhielt sie ein Achselzucken. Er wusste nicht, wie weit sie sich Autisaq nähern würden. Die Patrouille war schon spät dran – sie mussten noch einen planmäßigen Halt an der Forschungsstation einlegen, ehe es nach Süden ging–, und der Kapitän wollte die Übergabe auf keinen Fall verzögern, weshalb er mit den Behörden ein Treffen in der Mitte der Meerenge vereinbart hatte. Mit welchen Behörden, wusste der Wärter nicht, und es war ihm auch egal. Er hatte sein Kind zwei Monate nicht gesehen, und es passte ihm gar nicht, dass sie hatten anhalten müssen, um Leute an Bord zu nehmen, denen nichts Besseres einfiel, als Barkassen zu stehlen.


    Bald darauf kam er sie holen. Er bedaure, aber es sei Vorschrift, dass Edie während der Übergabe Handschellen trage. Er persönlich finde das verrückt, aber sie könne nicht behaupten, dass sie nicht selbst schuld daran sei. Edie streckte ihm die Hände hin und ließ ihn seine Pflicht tun.


    Beim Ruderhaus wurden ihr die Handschellen abgenommen, und zwei Männer, die sie bislang nicht gesehen hatte, nahmen eine weitere Aussage von ihr auf und baten sie, mehrere Formulare zu unterschreiben. Danach legte der Wärter ihr die Handschellen wieder an und führte sie an Deck.


    Ein weiterer Mann, den Edie ebenfalls noch nicht gesehen hatte, kam aus dem Ruderhaus zu ihnen. Er sprach einen Moment leise mit dem Wärter, der Edie daraufhin am Arm nahm. «Wir kehren um», sagte er. Sein Griff an ihrem Arm wurde fester, und er zog sie von der Reling.


    Edie befiel eine schlimme Vorahnung. Würden sie keine Routine-Übergabe machen? Was hatte sie veranlasst, ihre Meinung zu ändern? Sie dachte an Widerstand, erwog sogar, über Bord zu springen, doch sie wusste, dass sie im Wasser nicht lange genug überleben konnte, um es bis ans Ufer zu schaffen. Außerdem würden sie mit Sicherheit ein Beiboot hinter ihr herschicken, um sie an Bord zu ziehen, oder schlimmer noch, sie würden sie schon aus dem Wasser fischen, wenn sie noch gar nicht weit gekommen war. Edie schloss die Augen. Autisaq jetzt den Rücken zu kehren, wo sie so nahe waren, war unerträglich. In ihrem Hals bildete sich ein Klumpen, und ihr Atem flatterte in der Brust wie eine gefangene Motte.


    Der Wärter öffnete die Tür zum Ruderhaus und führte sie hinein. Kapitän Jonson stand mit dem Rücken zu ihr und drehte sich kurz um, als er die Tür hörte.


    «Nehmen Sie Platz. Unnötig, Sie draußen in der Kälte stehenzulassen», sagte er und wandte sich wieder seiner Tätigkeit zu.


    Ich gehöre in die Kälte, dachte sie, sprach es aber nicht aus.


    Sie warteten. Von Zeit zu Zeit kamen Männer mit Meldungen herein. Jonson brüllte Anweisungen zurück. Einmal teilte er jemandem über Funk den neuesten Stand der Dinge mit. Am Steuerpult gingen Blinklichter an und aus. Edies Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie hatte den Eindruck, Gegenstand von Verhandlungen zu sein. So nahe an zu Hause in der Hand von Fremden zu sein löste in ihr bodenlose Furcht aus.


    Dann verkündete Jonson unvermittelt, die RCMP sei unterwegs. Das Wort allein ließ ihren ganzen Körper vor Panik zittern. Die Royal Canadian Mounted Police hatte auf Ellesmere einen schlimmen Ruf. Deren Leute waren es schließlich gewesen, die versucht hatten, Edies Großmutter Anna und die anderen in den Alexandra-Fjord zu treiben und sie, als sich dies als unmöglich erwies, an einem Strand auf der Lindström-Halbinsel ausgesetzt und dort sterben lassen hatten. Sie versuchte die Panik zu unterdrücken und nachzudenken. Der nächste RCMP-Posten war tausend Kilometer entfernt. Warum wurde die RCMP eingeschaltet? Weil sich der Fall über die Landesgrenzen hinaus erstreckte? Ihr sank der Mut. Wenn das stimmte, steckte sie in der Scheiße.


    Jonson drehte sich wieder um. Er wirkte ungeduldig. Offenbar wollte er Edie so bald wie möglich aus seinem Zuständigkeitsbereich haben. Da ging die Tür auf, ein Mann trat ein und salutierte. Jonson erwiderte den Gruß. Zwei Männer in unterschiedlichen Uniformen folgten dem Mann. Mit unermesslicher Erleichterung erkannte Edie in dem ersten Constable Stevie Killik. Ihm folgte Derek Palliser.


    Derek sah Edie in die Augen und zwinkerte ihr zu. Am liebsten wäre sie aufgesprungen, um ihn zu küssen.


    


    Wieder zu Hause, bestand Derek darauf, dass sie ihren Kiefer von Robert Patma anschauen ließ. Er brachte sie persönlich zur Krankenstation, damit sie es sich ja nicht unterwegs anders überlegte.


    «Wie ist das passiert?» Mit Daumen und einem Finger untersuchte Robert vorsichtig ihre Kieferpartie. Edie sah Derek warnend an.


    «Bin vom Schneemobil gefallen.»


    Robert gab ihr ein entzündungshemmendes Mittel und starke Schmerztabletten.


    «Hast Glück gehabt, dass du keinen richtig schweren Unfall hattest», sagte er. «Betrunken am Steuer.»


    «Die obligatorische Standpauke steht ihr noch bevor», sagte Derek.


    In dem Moment, als sie hinter geschlossenen Türen allein im Polizeibüro waren, ließ Derek seine professionell muntere Art fallen.


    «Verdammt, was hast du dir dabei gedacht?»


    «Gar nichts vermutlich.»


    «Wenn Jonson nicht so unkonventionell wäre, hättest du ohne weiteres in einem RCMP-Gefängnis landen können.»


    Edie gab sich alle Mühe, zerknirscht dreinzuschauen. Sie wollte ihm erzählen, was sie in den paar Tagen in Grönland in Erfahrung gebracht hatte, aber er war mit seiner Standpauke noch nicht fertig. «Wir haben genug am Hals, Edie, mit der Wahl und jetzt auch noch mit dem vermissten alten Mann.»


    Edie sagte: «Die Wahl hatte ich ganz vergessen.»


    Derek tat einen langen Zug an seiner Zigarette und hob die Augen gen Himmel. Du Glückliche.


    Edie kam auf das zurück, was Derek eben gesagt hatte. «Koperkuj?» Irgendwie hatte sie es geahnt.


    «Ist nicht aufgetaucht, um seine Sozialhilfe abzuholen. War wohl schon eine Weile nicht zu Hause, und anscheinend hat ihn keiner gesehen.» Derek kniff die Augen zusammen. «Woher wusstest du, dass ich Saomik Koperkuj meinte?»


    «Weibliche Intuition.»


    «Edie, ich hab dich gerade aus einem Riesenscheißhaufen rausgezogen, aber ich kann dich genauso leicht wieder reinschubsen.»


    Sie sahen sich kurz in die Augen, eine erschöpfte Frau und ein abgespannter Mann. Dann sagte er: «Ich muss den Suchtrupp organisieren.»


    


    Vom Polizeibüro ging Edie direkt zum Laden. Sie war froh, nur Mike an der Kasse zu sehen. Sie kaufte einen Umschlag und eine Briefmarke für Grönland.


    «Ich hab von deiner Tour mit der Küstenwache gehört, Edie», sagte Mike. Er klopfte sich auf die Wange, um ihr zu verstehen zu geben, dass er ihre Verletzung bemerkt hatte. «Ich hoffe, du weißt, was du tust.»


    «Wie immer», sagte sie.


    Mike schenkte ihr ein besorgtes Lächeln.


    Sie steckte die Speicherkarte aus dem Fotoapparat der Russen in den Umschlag und adressierte ihn an Qila in Block 7.Vielleicht konnte sie etwas damit anfangen, es etwa an eine auswärtige Zeitung schicken, die die Geschichte bringen würde.


    In diesem Moment kam Minnie Inukpuk herein und schlängelte sich zu den alkoholischen Getränken durch. Etok tauchte mit einem Packen der letzten Ausgabe vom Arctic Circular hinter dem Postschalter auf und lief Minnie nach, dicht gefolgt von Mike. Edie wusste, was das bedeutete: Minnie hatte geklaut, Etok wollte sie deswegen in die Mangel nehmen, und Mike in seiner friedliebenden Art versuchte die Wogen zu glätten. Laute Stimmen waren zu hören, und Sekunden später kam Minnie aus den Gängen gesaust und verschwand durch die Tür, Etok raste ihr hinterher, wobei ihr die Zeitungen entglitten. Während Etok der entschwindenden Minnie nachsah, sammelte Edie die verstreuten Zeitungen auf und stapelte sie wieder zu einem Packen. Dabei fiel ihr Blick auf einen schwarzen Seevogel auf der Titelseite. Darunter stand das Wort Zemmer. Sie steckte ein Exemplar ein, gab Etok den restlichen Packen zurück und machte, dass sie nach Hause kam.


    


    Das Haus war, wie sie es verlassen hatte: verwaist und unangenehm warm. Sie zog den Circular aus der Tasche. Meldungen über ein Großfeuer auf einer Zemmer-Bohrinsel im Ochotskischen Meer vor der Ostküste Russlands nahmen fast die gesamte Titelseite ein. Das Feuer war vor zwei Tagen ausgebrochen, und der Seevogel war nur das jüngste Opfer. Dreiundvierzig Bohrarbeiter waren bei der Explosion ums Leben gekommen, siebenundzwanzig wurden noch vermisst. Rund um die Bohrinsel breitete sich bereits ein Ölteppich aus, und Experten sagten voraus, dass er zu einer Fläche von der Größe Delawares anwachsen könnte. Ein Sprecher von Zemmer behauptete, das Sicherheitssystem auf der Plattform sei lahmgelegt und ein Teil der Pumpanlage manipuliert worden. Man habe vor Ort einen Sprengkörper russischer Bauart gefunden, doch der Sprecher wollte keinerlei Vermutung äußern, wer dafür verantwortlich gewesen sein könnte. Unten auf der Seite war ein Verweis auf die Kommentarseite der Redaktion:


    Beginn eines neuen Öl-Terrorismus?


    In dem Kommentar wurde vermutet, die Explosion sei die Tat tschetschenischer Separatisten.


    Edie legte die Zeitung weg. War es übertrieben zu vermuten, dass es sich hier um Beloils Methode handelte, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen? Abzulenken von dem, was sie in der Arktis taten, was immer das war, und zugleich die Konkurrenz auszuschalten in der Gewissheit, dass das Unternehmen selbst nicht ins Scheinwerferlicht geraten würde? Wie der Ausspruch besagte: Krieg ist die Fortsetzung der Politik mit anderen Mitteln. Was, wenn es sich hier um Krieg als die Fortsetzung von Geschäften mit anderen Mitteln handelte?


    Sie packte die wenigen Habseligkeiten aus, die sie aus dem Schlauchboot hatte mitnehmen können, machte Tee und stellte eine Schale mit gefrorenem Robbeneintopf zum Erhitzen in die Mikrowelle. Währenddessen duschte sie, ölte ihre Haare ein und flocht sie neu. Sie musste an den alten Mann denken, schob den Gedanken aber beiseite. Alles zu seiner Zeit.


    Die Außentür flog auf. Edies Herz setzte einen Schlag aus. Sie sprang auf und hastete zu der Abstellkammer, in der sie ihre Gewehre aufbewahrte. Sekunden später stürmte Sammy durch die Schneefangtür, ein breites Grinsen im Gesicht.


    «Das riecht ja wunderbar.»


    Er war genau der Mensch, den sie sehen wollte.


    «Dinner», sagte sie auf Englisch, «for one. Sag bloß nicht, du und Nancy seid schon auseinander.» Sie forderte ihn stumm auf, sich zu setzen. «Du hast mir Angst eingejagt», sagte sie.


    «Angst?» Sammy wirkte bestürzt. Er nahm ihre Hand und tätschelte sie brüderlich. «Was du auch vorhast, ich hab begriffen, dass du es tun musst, aber, Edie, pass auf dich auf.» Er strich ihr sanft über die Wange. Die Schwellung ging langsam zurück, aber der ganze Kiefer schimmerte bläulich. Trotz der Mühe, die sie auf ihre Haare verwendet hatte, wusste sie, dass sie nicht gut aussah.


    «Bring dich nicht in Gefahr. Joe hätte das nicht gewollt, und ich will das auch nicht.»


    Sie ließ diesen Satz auf sich wirken. Sie wünschte so sehr, sich Sammy anvertrauen zu können, dem guten alten Sammy, aber diese Sache lag jetzt allein in ihrer Verantwortung, und sie wollte ihn nicht mit hineinziehen.


    «Möchtest du Eintopf? Ich kann noch mehr in die Mikrowelle stellen.»


    Er schüttelte den Kopf. «Nancy macht Pizza.»


    «Oh.» Sie schluckte ihre Enttäuschung hinunter. Einen Augenblick lang saßen beide da und verkrafteten, was es zu verkraften gab.


    «Tja, ich muss zurück», sagte er.


    An der Schneefangtür drehte er sich um. «Ich hab deine Hunde gefüttert, als du weg warst», sagte er. «Holzkopf und die anderen, wie du’s gesagt hast.»


    «Danke, Sammy.» Er war immer noch imstande, sie zu rühren.


    «Als ich hintenrum gegangen bin, ist mir aufgefallen, dass da ein kleiner Eishub ist. Nichts Ernstes, aber vielleicht solltest du jemand kommen lassen, der sich den Haufen hinterm Haus mal ansieht.»


    Sie dankte ihm noch einmal. Ihre Blicke trafen sich kurz, und sie verspürte ein heftiges Verlangen, dann drehte er sich um und verschwand.


    In dieser Nacht schlief sie zum allerersten Mal in ihrem Leben bei abgeschlossenen Türen.
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    Als Edie sich auf den Weg zum Northern Store machte, um die Rasmussen-Schwestern anzurufen, schneite es zum ersten Mal seit dem Frühjahr. Zwar ließen die letzten Sonnenstrahlen die Flocken entlang der Küstenlinie schon im Fallen schmelzen, doch die Klippen blieben mit einer dünnen Schicht bestäubt – wie eine Vorahnung dessen, was kommen würde.


    Etok war im Büro des Ladens, und Mike war mit einer neuen Warenlieferung beschäftigt. Edie wartete, bis niemand hinguckte, und griff zum Telefon. Seit sie zuerst ihren Job und dann noch ihr Portemonnaie verloren hatte, waren ihr nur die paar Dollar geblieben, die Sammy ihr geliehen hatte.


    «Ai?»


    «Qila?»


    «Hey, Edie!» Qila lachte. «Wir haben die Fotos von deinen russischen Freunden an Sermitsiaq geschickt, die grönländische Zeitung, und die hat die Geschichte gedruckt. Und stell dir vor, die Polizei hat tatsächlich mal was unternommen! Die Männer werden nächste Woche nach Russland abgeschoben.»


    Edie lächelte. Das war eine gute Nachricht. Ihr Instinkt sagte ihr, dass Beloil nicht ruhen würde, bis Belowsky hatte, was er wollte, aber wenigstens war so erst einmal Zeit gewonnen.


    «Haben sie gesagt, warum sie dort waren?»


    «Wer, die Polizei?»


    «Nein, die Russen.»


    «Dasselbe wie vorher. Dass sie sich nur für Ausgrabungen rund um die Fundamente von Sodenhütten interessieren. Sie hätten nicht gewusst, dass sie Gräber zerstört haben. Aber die Fotos waren eindeutig.»


    «Ich bin froh, dass sie weg sind», sagte Edie. Falls sie das Portemonnaie gefunden hatten, wussten die Russen, dass Maggie Kiglatuk nicht die war, die sie zu sein behauptet hatte.


    «Hast du die Tagebücher durchgesehen, die ich dir beschrieben habe?»


    Qila sagte: «Ja. Ich habe in der Bibliothek eine Ausgabe gefunden. Du hattest recht mit Karlowsky. Er hat sich mit Welatok getroffen.» Sie ließ ein kurzes, ironisches Lachen hören. «Dieser qalunaat hat eine Menge geschrieben, viel zu viel. Er war, wie sagt man, ein Schaumdrescher.»


    «Schaumschläger.»


    «Ja, ein aufgeblasener alter Schaumschläger. Aber er hat deinen Urururgroßvater gekannt. Sie haben sich in Etah getroffen. Eine Zeitlang hat Welatok ihn geführt, aber dann hat er wohl beschlossen, es nicht mehr zu tun.»


    «Hat Karlowsky erklärt, warum Welatok nicht mehr wollte?»


    «Du weißt, wie das ist, Edie. Mal klagt er darüber, dass die Einheimischen schwer zu begreifen sind, mal, dass wir einfältig sind wie Robben. Karlowsky schreibt, Welatok hatte einen bestimmten Stein. So einen hatte der qalunaat noch nie gesehen.» Sie machte eine Pause. «Hilft dir das weiter?»


    «Ja, ja», sagte Edie. Sie klang zuversichtlich. Hatte Mike Nungaq nicht gesagt, ihr Bruchstück sei von einem größeren Stück abgesplittert?


    «Okay, ich hab noch mehr.»


    «Ich bin ganz Ohr.»


    «Ohr? Wie?»


    «Ich höre, Qila, ich hör dir zu.»


    «Ach so. Also, der Stein. Karlowsky wollte ihn haben, aber Welatok wollte nicht mit ihm tauschen. Er hat Welatok zwei Gewehre angeboten, aber Welatok hat ihn nicht hergegeben. Er sagte, dass ein anderer qalunaat ihn übers Ohr gehauen hatte, mit denen würde er nicht mehr handeln.»


    «Fairfax.» Edie wurde ruhiger. Endlich fügte sich die Geschichte zusammen.


    Qila fragte: «Wer?»


    «Spielt keine Rolle.»


    «Welatok beschließt also, Karlowsky nicht mehr zu führen, und verlässt das Lager. Karlowsky will Welatok ins Landesinnere folgen, aber es gibt kein Wild, seine Hunde drohen zu verhungern, deshalb muss er umkehren. So schildert er es jedenfalls.»


    «Glaubst du das?»


    «Nein. Ich denke, Karlowsky hat Welatok eingeholt, ihn ermordet und alle seine Sachen an sich genommen, mitsamt dem Stein.»


    «Wie kommst du darauf?» Der in der Familie überlieferten Geschichte zufolge war Welatok draußen auf dem Land verhungert oder erfroren oder beides.


    Qila klang ein bisschen ungehalten. «Ich habe die Geschichte nicht erfunden, falls du das glaubst. Ich habe Beweise.»


    Mit einem Mal begriff Edie, warum der puikaktuq Joe und doch nicht Joe war. Die Erscheinung, die sie gehabt hatte, war der Geist von Joe und Welatok, zwei ermordeten Seelen, die aus der anderen Welt nach ihr riefen.


    «Karlowsky berichtet, dass er auf dem Rückweg aus dem Landesinneren einige schwächere Hunde erschossen und an die anderen verfüttert hat, aber er ist mit einem Gespann von zwölf Hunden aufgebrochen, er muss also von anderswo weitere Hunde bekommen haben, sonst wären es nicht genug gewesen, um nach Etah zurückzukehren.»


    «Du meinst, er hat Welatoks Hunde genommen.»


    «Nicht nur die Hunde; den Stein, alles. Das Tagebuch endet, bald nachdem Karlowsky versucht hat, Welatok den Stein abzukaufen, aber im Vorwort steht, dass Karlowsky sich kurz nach seiner Rückkehr in einem Sturm verirrt hat und seine Leiche nie gefunden wurde. Weiter heißt es, dass ein paar Inuit mit Karlowskys Notizbuch aufgetaucht sind und es dem Rettungstrupp verkauft haben, der ihn suchen kam. Ich glaube aber nicht, dass es so war.»


    «Wieso nicht?»


    «Es war Juni. Im Juni gibt es keine Stürme in Etah. Ich glaube, die Inuit haben rausgekriegt, was Karlowsky mit Welatok gemacht hat, und haben ihn getötet.»


    Edie hörte zu und dachte angestrengt nach. Raub, leichter Diebstahl, das war in der Inuit-Kultur im Gegensatz zum Westen so gut wie nie ein Mordmotiv, Rache dagegen schon. Inuit waren sehr auf Rache bedacht.


    «Dann haben die Russen nicht Welatoks Grab gesucht?»


    «Nein, sie haben Karlowskys Grab gesucht.»


    «Warum haben sie das nicht einfach gesagt?»


    «Weil sie dann mehr Aufmerksamkeit erregt hätten», sagte Qila.


    Edie dachte darüber nach. Qila hatte recht. Felix Wagner, Andy Taylor und die zwei Russen hatten alle dasselbe gewollt, aber die Russen hatten es schlauer angefangen. Andy Taylor mochte es für die perfekte Tarnung gehalten haben, Bill Fairfax in die Arktis zu bringen, aber bei der ganzen Aufregung, die das in der westlichen Presse verursacht hätte, war das ein selbstmörderisches Unterfangen. Sobald die Russen Wind davon bekamen, hatte Taylor keine Chance mehr. Ein paar Einheimische ausgraben – damit machten sich die Russen in Grönland vielleicht unbeliebt, aber es hätte nicht gereicht, um international für Aufsehen zu sorgen.


    Es blieb immer noch rätselhaft, warum die Russen zu derartigen Maßnahmen hatten greifen müssen. Wenn sie Taylor erschossen und seinen Leichnam zerstückelt hatten, warum hatten sie dann den Stein nicht gefunden, den er um den Hals trug?


    Edie beendete gerade das Gespräch, als Mike aus dem hinteren Bereich des Ladens kam.


    «Hättest ruhig vorher fragen können.» Er klang leicht säuerlich.


    «Entschuldige, aber du hattest zu tun. Ich bezahl’s dir ja, aber das muss warten.»


    Mike sah sie missbilligend an.


    «Mike, ich bin dir was schuldig.»


    «Kann man wohl sagen.»


    


    Zu Hause machte Edie sich einen extra süßen Tee und versuchte in Gedanken, die Monate bis zu Wagners Tod zurückzuverfolgen. Alles, was sie bislang herausgefunden hatte, ließ vermuten, dass die zwei Russen, der Dünne und der Blonde, in dem grünen Flugzeug gewesen waren, das Joe gesichtet hatte. Sie wussten, dass Andy Taylor den Stein und das Tagebuch hatte. Woher sie es wussten, war ihr noch nicht klar. Vielleicht hatte Taylor dasselbe Spiel gespielt wie sein Chef Wagner und beiden Seiten gedient. Hatten die Russen Joe gesehen, als sie hinter Taylor her gewesen waren? Vielleicht hatten sie ihn auch umbringen wollen, ihn aber im Schnee verloren. In der Gewissheit, gesehen worden zu sein, hatten sie ihren Maulwurf in Autisaq kontaktiert. Dieser war zu der Sanitätsstation gegangen, und als er sie unbesetzt vorfand, hatte er eine Injektionsspritze und genug Vicodin mitgenommen, um einen Menschen zu töten. Dann war er zu Joe gegangen und hatte dafür gesorgt, dass er nie wieder aufwachte.


    Nachdem der Versuch gescheitert war, den Stein zu finden, ohne dabei viel Wirbel zu machen, hatten sich die Russen gezwungen gesehen, woanders zu suchen, folgerte Edie. Aus Karlowskys Tagebüchern schlossen sie, dass Welatok einen weiteren Stein besessen und dass Karlowsky diesen an sich genommen hatte. Nun mussten sie nur noch herausfinden, welches der vielen Gräber, die in der Tundra rings um die alte Ansiedlung Etah verstreut waren, das von Karlowsky war und hoffen, dass der Stein mit ihm begraben worden war.


    Was den Agenten vor Ort betraf, den Vollstrecker, so deutete alles auf Simeonie Inukpuk hin: seine Weigerung, die Todesfälle zu untersuchen, die regelmäßigen Zahlungen an eine fingierte Kinderstiftung, der plötzliche Impuls, Geld für Berater und Wahlplakate auszugeben, und der Verlauf seines Internet-Browsers, der vermuten ließ, dass er von Zemmer zumindest wusste. Aber wie sollte sie das beweisen? Und selbst wenn es ihr gelänge, wer würde auf sie hören?


    


    Sie briet sich eine Rotforelle, schob Goldrausch in den DVD-Spieler und setzte sich mit ihrem Abendessen davor. Sie wollte gerade anfangen zu essen, als sie im Schneefang plötzlich rätselhafte Geräusche hörte. Auf einmal hörte sie nur noch ihren eigenen beschleunigten Atem. Sie wollte gerade die Tür zur Abstellkammer öffnen, in der ihr Gewehr war, als eine Stimme «Edie?» rief und die Innentür das Schneefangs aufgestoßen wurde.


    Tante Martie. Einen Augenblick starrten die zwei Frauen sich an, dann lachte Martie los.


    «Scheiße, du machst ein Gesicht, als hättest du gerade ein Gespenst gesehen!»


    Sie kam auf sie zu und drückte ihre Lieblingsnichte lange und fest an sich.


    «Wie geht’s dir, Kleiner Bär?»


    Edie lächelte. «Manchmal geht’s mir gut.» Sie forderte ihre Tante auf, sich zu setzen, brachte ihr Tee und etwas gebratenen Fisch.


    Mit einem Blick auf den Tee sagte Martie: «Mal wieder mit dem Trinken aufgehört?»


    Edie nickte. «Schon eine ganze Weile.»


    Martie klopfte ihr aufs Knie. «Gut für dich.» Sie aß einen winzigen Happen und hielt anerkennend den Daumen hoch.


    «Hast du von dem Alten gehört?», fragte sie. «Er war ein verrücktes altes Walross, aber ich hatte ihn gern. Du wirst vermutlich wissen, dass Koperkuj und ich in früheren Jahren, na ja…» Sie stellte den Teller mit dem Fisch neben dem Sofa auf den Boden. Sie sah furchtbar aus, fand Edie, und essen tat sie auch nichts. Das sah Martie gar nicht ähnlich. Die Frau hatte für gewöhnlich einen großen Appetit.


    «Du hast nicht zufällig ein Glas Mist?»


    Edie schüttelte den Kopf.


    «Ein Bier vielleicht?»


    «Nein, auch nicht.»


    «Also, nochmal zu dem Alten. Weißt du, er hatte ein paar…» Martie zögerte, suchte nach den richtigen Worten. «Ich wollte sagen, er hatte da ein paar Sachen am Laufen. Du weißt von dem Geschäft mit dem Gewächshaus?», fragte Martie.


    «Da hatte er seine Finger drin?» Das hörte Edie zum ersten Mal. Wieder etwas, das Willa ihr verschwiegen hatte.


    «Es wurde abgerissen. Der Chef von der Forschungsstation hat dafür gesorgt. Aber der Alte, der wollte nochmal von vorn anfangen, verstehst du? Er hat es woanders wieder aufgebaut. Er hätte einen Diamanten, den er verkaufen könnte, hat er gesagt, er würde das Kapital schon zusammenkriegen.»


    «Oh.» Das änderte alles. «Und du meinst, deswegen ist er verschwunden?»


    Martie war etwas auf der Spur, kam aber noch nicht drauf. «Warum kommst du jetzt damit zu mir?», fragte Edie.


    Martie zuckte die Achseln. «Ist mir jetzt erst wieder eingefallen.»


    Edie hatte das Gefühl, dass es nun an ihr war, mit der Wahrheit rauszurücken. «Der Diamant, Martie, den hatte der Alte von mir.»


    «Was? Woher hast du so was?»


    «Ich glaube nicht, dass er echt ist, ich weiß es zumindest nicht. Er hatte ein Schmuckstück, einen Stein, den ich haben wollte.


    Einen Stein?» Martie wirkte verwirrt. «Du hast einen Diamanten gegen einen Stein eingetauscht?»


    Edie öffnete den Mund, aber gleichzeitig wurde ihr klar, dass sie nie imstande sein würde, alles zu erklären. Sie war schon halb am Schneefang, als Martie fragte: «Hey, wo läufst du hin?»


    «Warte hier auf mich, Martie, ja?»


    «Du sagst mir jetzt, wo du hingehst!»


    «Zu Willa.»


    Martie hob die Schultern. Edie hörte ihre Tante gerade noch murmeln: «Verrückter Kleiner Bär.»


    


    Edie traf Minnie an ihrem gewohnten Platz auf dem Sofa an, umringt von Flaschen. Sie brüllte: «Hau ab, Zicke.»


    «Dir auch einen schönen guten Morgen.» Edie rauschte an ihr vorbei in Willas Zimmer.


    Minnie versuchte aufzustehen, gab den Kampf aber schnell auf und hieb entmutigt mit den Fäusten in die Luft.


    Zu Edies Erleichterung saß ihr Stiefsohn auf seinem Bett und spielte Videospiele. Sie blieb in der Tür stehen.


    «Verpiss dich, Edie.»


    Ein scharfer Schmerz fuhr durch Edies Herz. Sie schluckte das Verlangen herunter, Willa in die Arme zu nehmen.


    «Was hatte der alte Mann mit deinem kleinen Gewächshausunternehmen zu schaffen?»


    Er sah eine Sekunde auf und beschloss, es abzustreiten.


    «Ich weiß nicht, warum er verschwunden ist, falls du das meinst.» Er wandte sich wieder dem Spiel zu. Seine Stimme war seltsam ruhig. «Jedenfalls, wenn die mich wollen, können sie mich holen kommen.»


    «Wenn wer dich will, Willa? Was soll das heißen?» Edie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. War es wirklich erst ein paar Monate her, dass Autisaq so still gewesen war wie ein See? Jetzt war es so stürmisch wie ein Nordwestwind.


    Willa zuckte die Achseln. «Die Kerle in Kuujuaq, Toolik und Silliq.»


    Die Namen überraschten sie nicht. Der schlechte Ruf von Toolik und Silliq reichte bis nach Autisaq. «Und überhaupt», fuhr Willa fort, «was bist du auf einmal so besorgt um mich?»


    Sie hob die Hände in einer Geste, die halb Frust, halb Resignation ausdrückte.


    «Ich dachte, das mit dem Gewächshaus war vorbei.»


    «War vorbei, ist vorbei.» Willa seufzte. «Was soll ich dir sagen?»


    «Die Wahrheit wäre gut.» Edie zupfte an ihren Zöpfen. «Falls es nicht zu viel Mühe macht.»


    Willa rollte mit den Augen, aber er sprach weiter. «Der Alte hat sich ein bisschen um das Zeug gekümmert und dafür einen Anteil von der Ernte bekommen. So mussten wir nicht dauernd hin und sind auch nicht weiter aufgefallen. Toolik und Silliq haben seinen Anteil abgesetzt. Ich weiß nicht, vielleicht waren sie sauer, als das aufgehört hat, vielleicht haben sie gedacht, Koperkuj hat sie um ihren Profit betrogen. Wenn du mich fragst, der Alte ist abgehauen. So, kann ich jetzt meine Ruhe haben?»


    Sie stand einen Moment stumm da und überlegte, wie sie an ihn herankommen könnte.


    Er widmete sich wieder seiner Xbox. «Das sollte heißen, verpiss dich, Edie.»


    


    Sie ging hinaus und auf direktem Wege zum Polizeibüro. Derek Palliser musste Toolik und Silliq überprüfen, wenn er wieder nach Kuujuaq kam. Er war in Autisaq geblieben, um die Suche nach Koperkuj zu leiten. Das war man dem alten Mann schuldig. Außerdem mussten die zwei Männer davor gewarnt werden, Willa etwas zu tun. Sie wollte nicht eines Morgens aufwachen und erfahren, dass auch ihm etwas zugestoßen war.


    Derek Palliser war am Satellitentelefon. Als er das Gespräch beendete, notierte er etwas auf einer Landkarte und wandte sich Edie mit einem argwöhnischen Blick zu.


    «Derek, ich habe einen Hinweis zu dem alten Mann. Du musst Willa Inukpuk verhaften.»


    Derek schüttelte verdutzt den Kopf. «Himmel nochmal, Edie, ich glaube, jetzt bist du total durchgeknallt.»


    Sie erzählte ihm, was sie von Willa erfahren hatte.


    «Wie du siehst, ist es wichtig, dass er außer Gefahr ist.»


    Derek Palliser hob die Augen gen Himmel und nahm seine Pistole und Handschellen aus der Schublade.


    «Manchmal frage ich mich, was ich dir im letzten Leben angetan habe, echt wahr.»


    «Meinst du, Toolik und Silliq könnten dem alten Mann was getan haben?»


    «Hättest du das vor ein paar Monaten gefragt, hätte ich gesagt, auf gar keinen Fall. Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher. Etwas Finsteres weht über diese Insel, wenn ich doch nur wüsste, was, verdammter Mist.»


    


    Edie öffnete die Schneefangtür zu ihrem Haus und vernahm ein Schwirren. Ein Jagdmesser landete – zack! – neben ihrem Kopf im Türrahmen.


    «Ich hab Koperkuj das Messer geschenkt, als wir damals gemacht haben, was man halt so macht. Ich würd’s überall wiedererkennen.» Martie zog das Messer heraus, betrachtete es und fügte hinzu: «Es hat einen Fehler in der ersten und zweiten Zahnung. Ich musste Mike fünfzig Dollar dafür hinblättern. Der war schon in seinen besten Zeiten knickerig.» Sie runzelte die Stirn. «Wieso hast du es hier?»


    Edie machte eine resignierte Geste. «Ich war mal in seiner Hütte, eine Art Anstandsbesuch, ist schon länger her. Das alte Walross hat mich mit seinem Jagdgewehr empfangen. Ich dachte, ich müsste mich vielleicht wehren.»


    «Du hast sein Messer mitgenommen?»


    «Reg dich nicht auf, Tante Martie, er kriegt’s ja wieder.»


    «Oh.» Ihr Interesse schwand. «Warst du bei Palliser?»


    «Ja.» Eine Idee packte Edie mit der Gewalt eines Wirbelwinds. «Martie, kannst du hier warten?»


    Martie verdrehte die Augen. «Klar, hab ja sonst nichts zu tun.»


    Edie ging zum Fleischlager, nahm die Büchse mit Andy Taylors Knochen aus dem Regal und leerte sie auf den Wohnzimmertisch. Sie suchte, bis sie ein Oberschenkelknochenstück mit Messerspuren fand, und hielt diese an Koperkujs Klinge. Sie passten perfekt zusammen.


    «Na, das ist ja ’n Ding.»


    Martie kicherte. «Das alte Walross hat qalunaat immer gehasst.» Ihre Miene wurde wieder ernst. «Du glaubst doch nicht…»


    «Nein, nein. Andy Taylor wurde in den Kopf geschossen. Aber das erklärt, warum dort keine Schneemobilspuren waren.» Auch, warum die Russen zur «Eiderentenjagd» gekommen waren, aber diesen Umstand behielt Edie lieber für sich.


    Martie zuckte die Achseln und hob die Hände. «Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.»


    Edie sagte: «Thermowaffe.»


    «Ich kapier immer noch nicht.»


    «Möglicherweise ist Andy Taylor mit einer Thermowaffe erschossen worden.» So brauchte das Ziel fürs Auge nicht sichtbar zu sein. Das Thermogerät reagierte auf Körperwärme. Bei der schlechten Sicht hatten die Jäger nicht landen können. Nachdem die Russen Taylor erschossen hatten, musste der Alte die Leiche gefunden und zerstückelt haben.


    «Und was hat das alles miteinander zu tun?», fragte Martie. Sie war völlig verwirrt.


    Edie zuckte die Achseln. Sie wusste es nicht. Noch nicht.


    


    Bald darauf kam Derek Palliser und meldete, dass Willa sich sicher verwahrt in der Polizeizelle befand. Derek wollte nach Kuujuaq fliegen, um Toolik und Silliq zu vernehmen, und den Häftling Stevies Obhut überlassen. Wenn Pol ihn in Kuujuaq abgesetzt hatte, wollte er mit dem Rettungsflieger nach Koperkuj suchen.


    Bevor er ging, bat Edie ihn, zwei Minuten zu warten, während sie etwas in der Mikrowelle erwärmte. Als es fertig war, nahm sie eine Thermosflasche und goss den Inhalt des Gefäßes hinein.


    «Für Willa. Sein Leibgericht. Blutsuppe.»


    


    Am nächsten Morgen stand sie früh auf und machte sich Fladenbrot und Tee zum Frühstück, und während sie reichlich Sirup aufs Brot gab, fiel ihr ein, dass Simeonie Inukpuk heute seine Rede zur Zukunft von Autisaq halten würde. Seit sie zurückdenken konnte, sprach Simeonie davon, die kleine Siedlung in ein kommerzielles Zentrum der Hocharktis verwandeln und Resolute Konkurrenz machen zu wollen, das gegenwärtig das ganze Geschäft mit Polarexpeditionen an sich zog. Die meisten Menschen in Autisaq, die Mehrheit der Autisaqmiut, hielten das für ein Hirngespinst von ihm, doch Edie hatte bemerkt, dass sich in letzter Zeit etwas getan hatte. Den Autisaqmiut wurde langsam bewusst, dass der Arktis eine begrenzte Lebenszeit beschieden war. Wenn das Eis schmolz und der Wasserpegel anstieg, wollten sie sich ihres Platzes auf dem Rettungsfloß sicher sein. Die Leute sahen sich schon nach jemandem um, der es steuerte, und zahlreiche Leute, darunter Simeonie selbst, waren der Meinung, dass Simeonie Inukpuk Autisaqs größte Hoffnung war. Erst gestern war John Tisdale vorbeigekommen und hatte Edie wissenlassen, dass Simeonie Edies Anwesenheit bei der Veranstaltung als «positives Zeichen» sehen würde. Er habe durchblicken lassen, dass er sich sogar vorstellen könne, sie wieder ein paar Stunden an der Schule unterrichten zu lassen.


    Es verstand sich von selbst, dass sie nicht die Absicht hatte hinzugehen. Stattdessen verbrachte sie die Morgenstunden damit, ihre Gewehre zu reinigen und zu laden und an verschiedenen Stellen im Haus zu verstecken. Die Russen mochten vorerst von der Bildfläche verschwunden sein, aber das hieß nicht, dass ihr Todesschütze auch weg war. Sie nahm den Stein vom Nachttisch, leerte die Zuckerdose, legte den Stein unten hinein und begrub ihn unter Zucker.


    Am späteren Vormittag zog sie ihre Kälteschutzkleidung über und ging auf die verlassene Straße. Als sie zum Laden kam, stand Mike Nungaq gebückt am Eingang. Er hatte seinen rechten Handschuh im Mund und hantierte mit der unbehandschuhten Hand mit dem Schlüssel herum.


    «Wie war die Rede?», fragte Edie.


    Er zuckte die Achseln. «Hab ich alles schon mal gehört.» Er richtete sich auf und öffnete die Tür einen Spalt. «Wir sind nicht alle so wie du, Edie.» Er klang etwas verärgert.


    Mike stampfte den frisch gefallenen Schnee von seinen Stiefeln und deutete ein Lächeln an, um ihr zu zeigen, dass er trotzdem ihr Freund war.


    «Ich muss aufmachen», sagte er. «Bist du nachher zu Hause?»


    «Ich hatte überlegt, in die Oper zu gehen, aber wenn du vorbeikommst…»


    Mike registrierte den Scherz, ließ ihn aber an sich abgleiten. «Ich hab was, das dich interessieren könnte.»


    «Geht klar», sagte sie. «Kannst du mir eine große Flasche Pfannkuchensirup mitbringen? Meiner ist alle. Ich bezahl später.»


    Er stupste sie mit dem Ellenbogen. «Der olle Mikey ist dir wohl nicht mehr süß genug, wie?»


    


    Um Raum zum Nachdenken zu haben, griff sie sich ein Jagdgewehr, ging hinunter an die Küste, sprang in ihren Kajak und machte sich in westlicher Richtung auf zum Jakeman-Fjord. Die Schneegänse, Raubmöwen und Krabbentaucher waren bereits nach Süden entschwunden. Die Sommerwochen mit Sonne und Blumen und neuem Leben waren dahin, aber, das wurde Edie jetzt klar, sie hatte den Wechsel kaum bemerkt.


    


    Als sie den Kajak in Autisaq wieder an den Strand zog, kam Mike Nungaq ihr entgegen. Sie gingen zusammen zum Haus. Er stellte ihre Lebensmittel im Schneefang ab und blieb an der Tür stehen.


    «Mein Freund, der Geologe», begann er, «der deinen Meteoriten identifiziert hat, ja?» Er wühlte in seinem Rucksack, brachte mehrfach zusammengefaltetes bedrucktes Papier zum Vorschein und hielt es ihr hin. «Das hat er mir geschickt. Er meint, du würdest vielleicht gern mal einen Blick reinwerfen.»


    Edie nahm es ihm ab und fing gleich an, es auseinanderzufalten.


    «Viel Glück, Edie.»


    Sie sah ihm nach, wie er den Weg fast entlangrannte, um von ihr wegzukommen. War es neuerdings wirklich so schwer, mit ihr befreundet zu sein?


    


    Was er ihr gegeben hatte, erwies sich als Auszug eines Aufsatzes, der im Geologist abgedruckt worden war und die Überschrift «Iridiumanreicherung in astroblemartigen Formationen» trug. Er war von verschiedenen Professoren und Forschern von einigen der renommierteren amerikanischen Universitäten verfasst worden. Sie las die ersten Sätze und fühlte sich erst mal hilflos überfordert.


    Ein paar Tassen Tee später begann sie den Text langsam zu verstehen, wagte es aber noch nicht, sich in den Hauptteil zu vertiefen, geschweige denn sich die verwirrende Vielzahl von begleitenden Graphiken und Tabellen anzuschauen. Im Kern besagte der Aufsatz wohl, dass an Iridium reiche Meteoriten, die von einem Sodiumchlorid-Substrat umschlossen waren, als eine Art gewaltiger geologischer Stöpsel fungierten und das Ausströmen von darunter befindlichen Gasreserven verhinderten.


    Sie hoffte in dem Artikel die Bestätigung zu finden, dass sie mit ihrer Ahnung die ganze Zeit recht gehabt hatte. Der Stein, hinter dem Beloil und Zemmer in der Arktis her gewesen waren, enthielt Spuren von Salz. Wer ihn hatte, musste nur noch die genaue Stelle ausfindig machen, wo Welatok ihn an sich genommen hatte, und irgendwo unter der Oberfläche würde man Gasvorräte finden. Sie stellte sich vor, dass die ganze Insel Craig auf einer einzigen großen Gasblase saß. Wie viel wäre die wert? Drei Menschenleben? Dutzende? Hunderte gar? Und was würde außerdem noch dran glauben müssen? Eine ganze Lebensweise? Die Arktis selbst vielleicht?


    Sie nahm die Zuckerdose aus dem Regal, kramte darin nach dem Stein, setzte sich eine Weile damit hin, wog ihn in den Händen und betastete mit den Fingern jede kleine Vertiefung. Deshalb war Felix Wagner die Jagd so gleichgültig gewesen, deshalb kannten er und Andy Taylor sich so hoffnungslos schlecht damit aus. Wagner hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon gehabt, wo Welatok den Meteoriten entdeckt hatte, und er hatte versucht, die Stelle ausfindig zu machen, ohne dabei das Interesse derer auf sich zu ziehen, die dasselbe Ziel verfolgten. Er hatte versucht, sich in jeder Hinsicht abzusichern, indem er Zemmer und Belowsky gegeneinander ausspielte. Und das hatte ihn das Leben gekostet.


    Edie ging zur Tür des Zimmers, das immer Joes bleiben würde. Ihr graute vor dem, was sie dort sehen könnte, und dennoch hatte sie das starke Bedürfnis, es zu sehen. Sie drückte gegen die Tür. Sie gab ein bisschen nach, klemmte dann aber. Entschlossen drückte Edie fester, zuerst mit einer Hand, und als das nicht reichte, lehnte sie sich dagegen, doch das Holz schien sich verzogen zu haben. Da fiel ihr ein, dass Sammy etwas von einem Eishub gesagt hatte. Der musste die Fußbodenbretter angehoben haben. Edie würde die Tür aushängen und etwas abschleifen müssen. Natürlich wäre es einfacher, alles so zu belassen. Sie brauchte das Zimmer nicht, und im Moment konnte sie es sich nicht leisten, irgendwelche Reparaturen machen zu lassen. Aber obwohl sie das Zimmer seit Mai nicht betreten hatte, war ihr der Gedanke unerträglich, es einfach aufzugeben, sie empfand es als eine Kränkung desjenigen, der es einst bewohnt hatte.


    Sie holte ihr schärfstes Jagdmesser, mit dem sie sonst Walrosse zerlegte. Sie brauchte eine Weile – die Angeln waren nie geölt worden und außerdem mit Farbe verklebt und stellenweise rostig–, doch das Holz gab nach und erleichterte Edie die Arbeit. Zum ersten Mal war sie froh über die miserable Ausstattung ihres Fertighauses. Als sie die Tür aus den Angeln gehoben hatte, war es ein Leichtes, sie aus dem Rahmen zu nehmen und an die Wand zu lehnen.


    Sie knipste die Lampe im Zimmer an und ging hinein. Es herrschte ein surreales Licht. Die Fußbodenbretter hatten sich stellenweise nach oben gedrückt, sodass sie kleine Buckel bildeten. Gelbe Klumpen aus Isolierschaumstoff waren durch die Ritzen zwischen den Dielen nach oben gepresst worden und ließen den Boden kränklich aussehen, als wäre er von einem bösartigen Virus befallen. Diese Bewegung, dachte Edie, musste das Knarzen und Knacken verursacht haben, das sie über viele Monate dem puikaktuq zugeschrieben hatte. Sie war zu betrunken oder zu verkatert gewesen, um die Zusammenhänge zu erkennen.


    Abgesehen von dem Fußboden, der zugegebenermaßen in einem schlechten Zustand war, sah das Zimmer fast so aus, wie Joe es verlassen hatte. Im Regal standen seine Sanitäterlehrbücher, auch sein Stethoskop war da und das elektronische Thermometer, das Edie ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. Die Bettwäsche war längst abgezogen und verbrannt worden, nur die Matratze und das Gestell waren noch da. Sie hatte das Bett seit Joes Tod nicht angerührt, aber jetzt setzte sie sich darauf. Bei dem ganzen Kampf von Holz gegen Eis war das Gestell nach vorn geruckelt und wackelte auf dem unebenen Boden. Zum ersten Mal schaute Edie aus Joes Perspektive die Wände an. Von hier aus hatte er die Welt gesehen.


    Sie stand auf, um das Bett in die Ecke zu schieben, doch dabei verfing sich ein Vorderbein in einer Ritze. Edie kniete sich hin, schaute unter das Bett nach dem steckengebliebenen Bein, um es über die Verformung zu hieven. Sie wollte gerade das Bettgestell anheben, als unter ihrem kleinen Finger etwas knisterte, ein Stück von einer Umhüllung, vielleicht von einer Packung Kekse oder einem Schokoriegel. Sie zog daran, aber es steckte in der Ritze zwischen den Bodenbrettern fest und rührte sich nicht.


    Edie zog den Arm unter dem Bett hervor und verfluchte sich für ihre häusliche Schlamperei. Sie rückte das Bett aus der Ecke. Wie sie gedacht hatte, guckte ein Stück transparentes Zellophan, eine Umhüllung von irgendwas, aus dem Holz hervor. Es musste durch die Ritzen gefallen sein, als die Bretter in Bewegung geraten waren. Sie bückte sich, um es aufzuheben, doch es ließ sich auch jetzt nicht herausziehen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als es aus seinem Versteck zu prokeln. Als sie näher dran war, sah sie, dass das Holz genau an der Stelle, an der sich das Zellophan befand, zu einer Wölbung von der Größe einer Teetasse aufgeworfen war. Das Zellophan musste vor dem Eishub durch die Ritze gefallen und dann nach oben geschoben worden sein. Edie klemmte das Eckchen zwischen Daumen und Zeigefinger und zog. Sie dachte schon daran, ein Messer zu holen und es einfach abzuschneiden, doch etwas hielt sie zurück. Langsam gab es nach, das Eckchen wurde ein bisschen größer, bis sie sah, dass es sich um ein mehrfach zu einem ordentlichen Viereck gefaltetes Stück Plastikfolie handelte, in das irgendwas hineingewickelt worden war. Sie hielt es sich dichter vors Gesicht. Es waren Schmierflecken zu erkennen, wie von Schokolade, und dazwischen dunkelbraune schuppenartige Gebilde. Sie hielt die Folie ans Fenster, und jetzt sah sie mehrere blauschwarze Haarsträhnen, die so eindeutig von Joe stammten, dass sie die Folie augenblicklich fallen ließ. Sie hob sie wieder auf, steckte sie in die Tasche und rückte das Bett wieder an seinen ursprünglichen Platz. Als sie sich prüfend im Zimmer umsah, kam es ihr vor, als hätten sich auch die Wände verformt. Sie hatte das Gefühl, in einen Zerrspiegel zu blicken.


    Langsam nahm in ihr ein Gedanke Gestalt an, ein gigantischer, unaufhaltsamer Gedanke, der sich von Minute zu Minute verfestigte, wie ein großes Eisfeld unmittelbar vor dem Festwerden. Jemand anders hätte es vielleicht als Ahnung bezeichnet, aber für Edie war es, als wäre es ohne ihr eigenes Zutun geschehen. Es war eine Idee, die ihr in den Kopf gesetzt worden war – von etwas, das in Joes Zimmer zu ihr gekommen und bei ihr geblieben war.


    Sie taumelte in die Abstellkammer und holte die Teleskoplinse von ihrem Gewehr, die sie schon zum Lesen der Tagebücher benutzt hatte. Einerseits wünschte sie, Derek Palliser wäre da, andererseits wusste sie, dass sie dies allein tun musste. Sie knipste die Schreibtischlampe an und hielt die Folie dicht ans Licht, doch ihre Hand zitterte so, dass es unmöglich war, etwas zu erkennen.


    Ungeduldig stand sie auf und schaltete den DVD-Spieler ein. Nach wenigen Augenblicken wurde sie ruhiger. Sie nahm eine Kabelklemme aus der Schreibtischschublade, klemmte die Folie an die Lampe und hielt die Linse mit beiden Händen. Die braunen Schuppen entpuppten sich als papierartige Schnipsel, die bei näherem Hinsehen nicht braun, sondern eher lila gesprenkelt und kreuz und quer von feinen Linien durchzogen waren, die winzige, ungleichmäßige geometrische Figuren bildeten.


    Menschenhaut, dachte sie, aber von merkwürdiger, ungewöhnlicher Färbung. Sie wirkte, als hätte sie schon lange Zeit draußen in der Tundra gelegen. Edie schob die Linse über das Viereck: Menschenhaare, blauschwarz und glatt, in der Mitte der Folie zwei andere, kürzer und mit weißen Follikeln am Ende, zu kurz für Schamhaar, zu dünn für Augenbrauen. Eher wie Nasenhaare.


    Sie kramte ein Paar Vinyl-Küchenhandschuhe aus dem Schrank unter dem Spülbecken und streifte sie über. Edie war bewusst, dass ein Verteidiger im Süden später vor Gericht womöglich sagen könnte, sie habe an dem gefundenen Beweisstück herumgepfuscht, aber sie hatte das Gefühl, am Rande von etwas Unumkehrbarem zu stehen, vor einem unwiderlegbaren Beweis aus Haut und Haaren. Und in diesem Licht war das abgehobene Hin und Her eines abstrakten Rechtssystems maßlos weit weg.


    Sie ging wieder zum Schreibtisch, nahm ein Blatt Papier heraus, legte es auf die Tischplatte und setzte das Folienviereck vorsichtig darauf. Mit äußerster Sorgfalt entfaltete sie es, Knick für Knick. Ihr fiel auf, dass es mit nahezu origamihafter Präzision gefaltet worden war. Nichts, was Joe je getan hatte, war so akkurat gewesen. Mit Ausnahme seiner Sanitäterlehrbücher, die er stets behandelt hatte, als bestünden sie aus einem hochempfindlichen Material, waren seine Habseligkeiten immer zu unordentlichen Stapeln aufgeschichtet gewesen, in die er von Zeit zu Zeit Tunnel gebuddelt hatte wie ein Lemming.


    Sie fokussierte die Linse wieder auf die lilabraunen Schuppen. Als Joe von Craig zurückgekommen war, hatte er an der Nase und an zwei Fingern leichte Erfrierungen gehabt. Davon wurde die Haut gewöhnlich fleckig, dann färbte sie sich dunkel, und schließlich schälte sie sich. Edie tippte mit einem behandschuhten Finger auf die Folie, bis eine Ecke daran haften blieb, und zog dann die Umhüllung langsam ein Stück weiter auf. Sie achtete darauf, dass der Inhalt nicht durcheinandergeriet, und schließlich hatte sie auf der Schreibtischplatte ein großes Rechteck vor sich, das an einem Ende gezackt war, wo man es von der Rolle gerissen hatte.


    Wie die Faltung war auch das Abtrennen der Folie mit Sorgfalt ausgeführt worden, eine fast perfekte Zahnung. Nichts davon deutete auf Joe hin. Sie breitete die Folie ganz aus, und da entdeckte sie das Loch. Es war klein, kleiner als ein Centstück, und am Rand ziemlich glatt, als sei es herausgelutscht worden. Daneben, nur etwa einen Zentimeter entfernt, war eine Vertiefung von etwa gleicher Größe und Form zu sehen, allerdings war die Folie hier noch vorhanden, wenn auch leicht verformt. Etwas unterhalb der Mitte zwischen diesen zwei Markierungen befand sich eine weitere, größere und unebenere Vertiefung, und hier klebte an etwas Fettigem die größte Schuppenkonzentration. Edie erkannte, dass über das Loch und die formgleiche Vertiefung ein weiterer Streifen Folie gespannt war. Sie blickte eine Weile auf die Ansammlung von Dehnungsmalen, bis sie am Hals einen dumpfen Schmerz spürte und merkte, dass sie den Kopf um fünfundvierzig Grad in die Horizontale geneigt hatte. Sie richtete sich auf, bis der Schmerz nachließ, und als sie die Folie langsam um hundertachtzig Grad drehte, sah sie es, klar wie einen schönen Frühlingstag. Es war unverkennbar. Die Frischhaltefolie zeigte den Abdruck eines Gesichts, mit einem Loch, wo das linke Nasenloch gewesen sein musste.


    Sie hörte einen seltsamen Laut, es klang wie eine Kreuzung aus dem Schreien eines Babys und dem Heulen eines Wolfs. Erst einen Augenblick später wurde ihr klar, dass es ihre eigene Stimme war, die die Monate der Trauer hinausschrie. Hier war er, der unanfechtbare Beweis: Jemand hatte Joe Inukpuk ermordet, und die Mordwaffe haftete an ihrer Hand.
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    In dem Moment, als das Warnsignal an der Instrumententafel zu piepen anfing, war Derek Palliser klar, dass das Flugzeug abstürzte. Er konnte nichts dagegen tun, weil er nicht wusste, was mit dem verdammten Piloten los war, und er selbst nicht fliegen konnte. Vom Platz des Co-Piloten aus, auf dem er saß, schien es, als versinke die Maschine in der Finsternis. Das Piepsen hielt an, und plötzlich sah Derek sich in einen verdunkelten Raum versetzt. Er brauchte einen Moment, bis er merkte, dass er aufgewacht war.


    Er strich sich mit der Hand übers Gesicht, griff nach dem Wecker auf dem Nachttisch, drückte die Schlummertaste und schloss aus der blinkenden LED-Anzeige, dass irgendwann in der Nacht der Strom ausgefallen sein musste. Als er nach seiner Armbanduhr langte, brachte er es fertig, sie vom Nachttisch auf den Fußboden zu fegen. Er wollte schon die Vorhänge aufziehen, als ihm einfiel, dass es jetzt im September die meiste Zeit dunkel war. Bald würden sie den letzten Sonnenuntergang des Jahres erleben.


    Das Piepen war immer noch zu hören; jemand versuchte ihn über Funk zu erreichen. Derek stand auf, machte Licht, zog seine Fellstiefel und seinen Daunenparka an, hob dann seine Uhr auf, sah nach der Zeit und fluchte. Es gab nur einen Menschen, der ihn morgens um halb fünf anfunken würde.


    Der Temperaturunterschied traf ihn voll im Gesicht. Er nahm sich vor, den Thermostat höher zu stellen, dann fiel ihm ein, dass es Misha gewesen war, die den Raum überheizt haben wollte, wogegen er es lieber kalt hatte. Auch dies gehörte zu den Dingen, wegen denen er sie nicht vermisste. Es war schmerzlich, es sich einzugestehen, aber er hatte so seinen Verdacht wegen des Zeitpunkts ihrer Ankunft, nur ein, zwei Tage nach seinem unvorsichtigen Gespräch mit den russischen Wissenschaftlern auf der Eureka-Wetterstation. Die Frau hatte ihn total aus der Bahn geworfen. War es wirklich abwegig, sie für eine Spionin zu halten? Er lächelte bitter in sich hinein. Paranoia, dachte er. Wo hab ich mir die denn eingefangen?


    Im Funkraum beugte er sich ans Mikro und grüßte Edie Kiglatuk.


    «Woher wusstest du, dass ich es bin?»


    «Männliche Intuition.» Er war immer noch sauer auf sie, weil sie ihn behandelte wie eine Art persönlichen Assistenten, den sie nach Belieben herumkommandieren konnte. «Geht es um Saomik Koperkuj? Ich habe mit Toolik und Silliq gesprochen. Nichts zu machen.» Sowenig er das ehrlose Duo mochte, er hatte nichts in der Hand, was die zwei mit dem Verschwinden des alten Mannes in Verbindung brachte.


    «Derek, du musst wieder herkommen.» Er hörte die Anspannung in ihrer Stimme.


    «Edie, ich bin eben erst nach Hause gekommen. Stevie ist noch in Autisaq. Egal, worum’s geht, er kann das in die Hand nehmen.» Er hatte es satt, sich von ihr sagen zu lassen, was er zu tun hatte. Das bekam ja langsam etwas Tyrannisches.


    «Ich brauche dich.»


    Wünschten sich das nicht die meisten Männer, von einer Frau gebraucht werden? Aber warum hatte er dann plötzlich das verzweifelte Bedürfnis, woanders zu sein? Er fummelte in seiner Tasche nach einer Zigarette, dann fiel ihm ein, dass er noch seinen Schlafanzug anhatte.


    Er sagte: «Ich nehme an, du weißt selbst, dass du spinnst.» Er griff in den Schreibtisch in eines seiner vielen Lucky-Strikes-Verstecke für den Notfall, nahm sich eine und zündete sie an. Er wartete die Wirkung des Nikotins ab.


    «Na schön.» Pause. «Wenn du mir nicht helfen willst, in Ordnung. Ich mach das allein.»


    Derek sagte: «Ja.»


    «Was ja?»


    «Ja, du machst es seit dem Frühjahr allein, schon vergessen? Und bald werde ich mich einschalten müssen.» Sie unterbrach ihn mit einem etwas verletzt klingenden «Hmhm», und er fühlte sich sofort mies. «Und ja, inoffiziell werde ich dir helfen. Ich bin wegen der Wahl in ein paar Tagen sowieso wieder in Autisaq.» Er sah auf die Uhr. «Morgen schon. Dann kannst du mir erzählen, was du auf Lager hast. Falls in dein Lager bei der ganzen Paranoia überhaupt noch was Neues passt.»


    Es gab eine kurze Funkstörung, dann war wieder die Stimme von Edie zu hören, die mitten im Satz war: «…habe. Deshalb muss es noch heute sein.»


    Verdammt, die Frau konnte einen wahnsinnig machen. Sie war wie eine Lawine. Er lehnte sich zurück und überlegte. Was machte ein Tag schon aus? Er könnte darauf bestehen, aber dann würde sie ihm keine Ruhe lassen. Er hatte seine Angelegenheiten in Kuujuaq fürs Erste erledigt und hatte sowieso vor, nach Autisaq zu fliegen. Ein paar Stunden früher, was machte das schon. Er konnte im Polizeibüro in Autisaq übernachten und gleich Mittwochmorgen bereitstehen, um die Wahlurne zu beaufsichtigen. Je mehr er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass es vielleicht tatsächlich besser wäre.


    Er fragte: «Was hast du?»


    «Den Beweis.»


    «Den Beweis wofür?»


    «Mord, Totschlag, widerrechtliche Tötung, was weiß ich, wie man das nennt, aber ich habe den Beweis.»


    Er überlegte, genauer nachzufragen, hielt es aber dann für besser, das nicht über Funk zu machen.


    «Okay, Edie, du hast gewonnen», sagte er. «Wenn es das Wetter erlaubt, bin ich am späten Nachmittag bei dir.» Und in seinem amtlichsten Polizeiton: «Hoffentlich ist er schlüssig.»


    


    Der Flug nach Autisaq verlief, zumindest für arktische Verhältnisse, relativ glatt. Derek war es am liebsten, wenn er die Erde unten nicht sehen konnte, heute jedoch spiegelte das Eis das Mondlicht wider, und er konnte deutlich erkennen, wie wenig Eis es für einen Septembertag war und wie viele Wasserrinnen sich kreuz und quer durch die Eisschollen zogen.


    Das Flugeug kam quer zur Windrichtung über die Berge und ruckelte ein bisschen. Beim Landeanflug sah Derek, dass das Flughafengebäude mit Flaggen geschmückt war. Während seiner vierundzwanzigstündigen Abwesenheit hatte sich der Ort so verwandelt, dass es wirkte, als werde in einem totalitären Ministaat der Große Führer geehrt. Simeonie Inukpuks Gesicht grinste von jedem Fenster und jeder Anzeigentafel. Sogar Elijah Nungaq, der an der Landebahn Schicht hatte und Frachtgut schleppte, trug ein «Wählt Simeonie Inukpuk»-T-Shirt.


    «Werd ich verrückt oder er?», fragte Pol, als sie von der Landepiste zum Flughafengebäude gingen.


    Derek sagte: «Mir scheint, wir werden früher oder später alle verrückt.»


    


    Der amtierende Bürgermeister wartete direkt vor dem Terminal auf sie, wo er sich mit Stevie unterhielt.


    «Hab gehört, Sie kommen einen Tag früher.» Simeonie klopfte Derek auf den Rücken und drohte mit dem Finger. «Wohl zum Spionieren, was?»


    Aus dem Gemeindeamt wehten Gerüche nach Alkohol und gegrilltem Fleisch herüber, und es war laute Musik zu hören. Während Derek ins Polizeibüro ging, parkte Stevie den Wagen. Derek wollte nach Willa schauen, sich von Stevie über die Suche nach dem alten Mann informieren lassen und dann zu Edie gehen. Er zündete sich eine Zigarette an. Vom Schneefang aus waren zwei spärlich bekleidete Männer zu sehen, die im Büro des Bürgermeisters offenbar in eine Art Inuit-Ringkampf verwickelt waren. Das war ja schon fast abartig.


    «Frag mich nicht», sagte Stevie, als er hereinschlenderte.


    Willa schlief auf der Zellenpritsche, und Derek sah keinen Grund, ihn zu wecken. Er ging wieder ins Büro und wies Stevie an, Willa zu entlassen, sobald er wach war. Es verstieß gegen die Vorschriften, ihn ohne formale Anklage noch länger eingesperrt zu halten. Sein plötzlicher Anfall von Korrektheit amüsierte Derek, da er sich in den vergangenen Monaten nach und nach von sämtlichen Vorschriften verabschiedet hatte. Trotzdem gab es Richtlinien, auch für Derek. Er konnte den Jungen nicht dabehalten, ohne ihn zu belasten, und er dachte nicht daran, ihm wegen einer von Edies Marotten ein Strafregister anzuhängen.


    Stevie reichte ihm einen dampfenden Becher.


    «Wie ist die Suche gelaufen?»


    «Hat eigentlich nichts ergeben.» Stevie war in Koperkujs Hütte gewesen und hatte festgestellt, dass sein Gewehr und sein Boot nicht da waren. Weiter nichts. «Würde mich nicht wundern, wenn er einfach abgehauen ist, ohne was zu sagen, D.Ist genau der Typ dafür. Man kann wohl nicht viel mehr tun als abwarten. Aber die Hütte, Himmel, die sah vielleicht aus.»


    «Inwiefern?»


    «Heilloses Durcheinander, überall Zeug.»


    «Nichts, was auf Diebstahl hindeutet?»


    «Nee, bloß das übliche Junggesellenchaos.» Stevie überlegte kurz, wurde rot, dann sah er seinen Vorgesetzten reumütig an.


    «’tschuldige, D.War nicht so gemeint.»


    Derek ging in den Schlafraum. Er wollte ein paar Minuten die Augen zumachen, bevor er zu Edie ging. Kaum war sein Kopf aufs Kissen gesunken, war er auch schon eingeschlafen und befand sich wieder in dem führerlosen Flugzeug. Nur blinkten diesmal keine Warnlichter. Er schreckte aus dem Schlaf hoch und spürte sofort, dass jemand im Zimmer war.


    «Schlecht geträumt?» Edie saß mit untergeschlagenen Beinen neben der Tür auf dem Fußboden. Sie hatte ein hartes Glitzern in den Augen, das sie sehr schön aussehen ließ, und Derek staunte selbst, wie verlegen er war, weil sie ihn in einer so intimen Situation sah. Er hatte sich nie für schüchtern gehalten.


    «Wie lange sitzt du schon da?»


    «Stevie hat mich reingelassen.»


    Er setzte sich auf die Bettkante.


    «Wollen wir uns im Büro unterhalten?»


    Sie zögerte.


    «Ich weiß nicht, ob Stevie es hören soll. Es ist nämlich so, Derek, wir müssen Joe ausgraben.»


    Der Gedanke war dermaßen absurd, dass Derek annahm, sie scherzte. Sogar Edie wusste, dass man nicht einfach hingehen und Tote exhumieren konnte. Er ließ ein kurzes, bitteres Lachen hören.


    «Du weißt, wie irrwitzig sich das anhört, ja?» An ihrer starren Miene konnte er erkennen, dass ihr die Konsequenzen ihres Handelns schon lange egal waren.


    «Edie…» Er wusste nicht, wie er es taktvoll ausdrücken sollte. «Du… also, du bist doch nicht wieder… am Trinken?»


    «Mein Sohn ist ermordet worden, Derek. Im Übrigen habe ich damit aufgehört.»


    Stiefsohn, dachte er, dein Stiefsohn. Doch er hielt sich zurück.


    Sie zog etwas aus der Tasche, das nach einer Plastiktüte aussah, und schilderte, wie sie auf das Stück Folie gestoßen war, wie sie es auseinandergefaltet und untersucht und was sie gefunden hatte. Er hörte ihr zu, bis sie fertig war. Es war zweifellos befremdlich, mehr als befremdlich, es war unheimlich. Andererseits waren Selbstmorde für Familienangehörige bekanntlich schwer zu akzeptieren. Die verrückte Idee, dass Joe auf Craig etwas zugestoßen war, war für Edie fast zur Besessenheit geworden. Derek kam sogar der Gedanke, dass sie die Geschichte mit der Frischhaltefolie erfunden hatte, dass Edie die Haare hineingetan, die Vertiefungen und das Loch hineingedrückt hatte, durch das Joe, wie sie behauptete, um seinen letzten Atemzug gekämpft hatte. Möglicherweise hatte sie all das nur erfunden, um ihn auf ihre Seite zu ziehen. Bei ihrem gegenwärtigen Gemütszustand traute er ihr das zu.


    Aber wenn dieses sogenannte Beweisstück nun wirklich das war, was sie behauptete? Sie hatte mit Samwillie Browns Ermordung recht gehabt, als alle anderen seinen Tod auf einen Unfall zurückgeführt hatten. Und es gab noch große Wissenslücken im Hinblick auf die Todesfälle Andy Taylor und Felix Wagner, über die besonders Simeonie offenbar nichts herausfinden wollte. Konnte er, Derek, es sich leisten, Edie nicht ernst zu nehmen?


    «Die Laborergebnisse sind eigentlich unanfechtbar», sagte er lahm. «Der Junge hatte so viel Vicodin im Körper, das hätte ein Walross erledigt.»


    «Ich weiß, wonach es aussieht, aber der Leichnam ist nie komplett obduziert worden. Wohl weil alle ganz sicher waren, dass es Selbstmord war. Derek, in dem Moment, als wir die ordentlich gestapelten Blisterpackungen in der Schublade neben seinem Bett gefunden haben, wusste ich, dass da was faul war. Ich bin dem nur nicht nachgegangen. Hätte ich es doch bloß getan. Er hatte schon ein Xanax genommen, er war schon so weggetreten, da hätte jeder alles mit ihm machen können.»


    Sie hatte recht. Hätte er korrekt gehandelt, hätte er auf einer kompletten Obduktion bestehen müssen. Er hatte oberflächliche Befragungen durchgeführt, aber es konnte kein Pathologe eingeflogen werden, und wie alle anderen hatte Derek die Beweise für unumstößlich gehalten und deswegen nicht auf weiteren gerichtsmedizinischen Untersuchungen bestanden. Hinzu kam das Problem, dass Joes Eltern, wie so viele Inuit, strikt dagegen gewesen waren, mit dem Leichnam etwas anzustellen – aber: Ja, vermutlich hätte er darauf bestehen sollen.


    «Wie hat man ihm das Zeug verabreicht?»


    «Ganz einfach», sagte sie. Sie hatte es genau rekonstruiert. «Per Injektion. Man zerstößt die Tabletten in Wasser, zieht die Lösung auf, und fertig ist der Suizid.»


    «Wozu dann die Folie?»


    «Tabletten sind unzuverlässig. Manche Menschen übergeben sich, fallen ins Koma, sterben nicht sofort. Was weiß ich. Der Täter wollte wohl absolut sichergehen, dass Joe gleich tot ist.»


    «Aber warum? Wir haben nichts weiter über ihn als ein bisschen Drogendealerei und ein paar Spielschulden.»


    Edie schüttelte den Kopf. «Keine Spielschulden. Da haben wir falschgelegen. Für ein Online-Konto braucht man eine Kreditkarte. Joe hatte keine. Wir haben in vielem falschgelegen.»


    «Das ändert nichts an der Frage.»


    Edie holte tief Luft. «Ich denke mir das folgendermaßen. Einiges weiß ich sicher, anderes muss ich vermuten.»


    Derek musste an den Fall Brown denken.


    «Ich weiß, was du denkst», sagte sie. «Aber bloß weil ich paranoid bin, muss ich nicht unrecht haben.»


    Er musste unwillkürlich lachen. Diese Frau hatte auf alles eine Antwort.


    «Felix Wagner hat versucht, ein Gasvorkommen zu lokalisieren», fuhr sie fort, «vielleicht sogar von beträchtlicher Größe. Er hat Bill Fairfax das Meteoritenfragment abgekauft, das Sir James Fairfax bei meinem Urururgroßvater Welatok eingetauscht hatte, zusammen mit drei Blättern aus dem Tagebuch des Forschers. Auf diesen Seiten war beschrieben, wo Welatok den Stein gefunden hatte. Fairfax befand sich in finanziellen Nöten, er brauchte das Geld, und ich nehme an, dass er von der Bedeutung des Meteoriten nichts wusste. Es war eine besonders seltene Art mit hohem Iridiumgehalt, typisch für Steine, die so was wie Stöpsel in einem Astroblem sind, einem Meteoritenkrater. Entfernt man den Meteoriten, flutsch, kommt das Gas raus.»


    Er sah sie fest an und bereute, sie im Stillen jemals als Lawine bezeichnet zu haben. Sie war ein plötzlicher Sonnenschein, ein herrlicher Lichtstrahl.


    «Normalerweise kann man Astrobleme anhand des Magnetfeldes, das die Meteoritenfragmente darum bilden, sehr präzise orten», fuhr sie fort. «Nur hier oben…»


    «…spielt das Magnetfeld verrückt», warf Derek ein. «Und die Geologie der Gegend ist kaum kartiert.»


    «Genau. Wagner hatte also als Ausgangspunkt nur den Stein selbst, die Tagebuchseiten und die Vermutung, dass er unweit des Gasstöpsels Salz finden würde.»


    «Salz?»


    «Halit nennt man das. Steinsalz. Es ist wie die Schmiere an dem Stöpsel, macht ihn sozusagen luftdicht.»


    «Wie hängt das alles mit Andy Taylor zusammen? Oder mit Joe?»


    «Wagner hatte mit einem sogenannten Arktik-Jagdverein zu tun. Taylor hat mir erzählt, dass sein Chef sich für das ganze Forscherzeugs interessierte. Wagner kannte Bill Fairfax durch den Verein. Ich vermute, als Fairfax in Geldnot geriet, ist Wagner eingesprungen und hat ihm angeboten, den Stein und den Teil des Tagebuchs, der ihn interessierte, zu kaufen, und hat es Fairfax überlassen, den Rest bei einer Auktion zu versteigern. Jagdverein hin oder her – Wagner war kein erfahrener Arktis-Kenner, er brauchte deshalb jemanden, der ihn begleitete. Taylor war eine Weile in Alaska gewesen, und ich vermute, Wagner war beeindruckt von ihm, aber ich versuche immer noch dahinterzukommen, wieso, wenn man bedenkt, was der für ein Arschloch war.»


    «Erzähl weiter», sagte Derek.


    «Ich denke, es war so: Wagner hat sich zu weit aus dem Fenster gelehnt. Er hat sich zwei rivalisierenden Energiekonzernen angedient, Zemmer, einem Energieunternehmen in Houston, Texas…»


    Derek unterbrach sie: «Das mit der Ölkatastrophe vor der russischen Küste?»


    Edie überging die Frage. «Und einer Firma namens Beloil, die dem Oligarchen Belowsky gehört. Ihn hat Wagner durch den Arktik-Jagdverein kennengelernt.»


    Zwei Wissensschnipsel, die nichts miteinander zu tun zu haben schienen, fügten sich in Dereks Kopf zusammen.


    «Du meinst, Beloil könnte Zemmers Pumpe gesprengt haben?» Er dachte an die Russen, denen er in Eureka begegnet war, und an ihr offensichtliches Interesse an ihm.


    «Diese Russen, die Männer in Grönland. Wie sahen die aus?»


    Edies Beschreibung stimmte nicht mit seiner Erinnerung an die zwei Männer in Eureka überein, was aber nicht heißen musste, dass sie nicht für dieselbe Firma arbeiteten. Seine Gedanken wanderten zu Misha. War die Annahme zu abwegig, dass sie abkommandiert worden war, um ihn abzulenken?


    «Feine Art, die Konkurrenz auszuschalten.»


    «Aber warum hat Zemmer es tschetschenischen Islamisten anhängen wollen?»


    «Vielleicht bringen sie so die US-Regierung dazu, Truppen in ölreiche Gegenden zu schicken, damit sie das Öl da rauspumpen können. Du brauchst doch nur das Wort ‹Islamisten› zu sagen, und schon hängt jemand in Washington, D.C., noch ein paar Nullen an den Verteidigungsetat, ohne dass sich jemand beschwert. Jedenfalls, entweder Zemmer oder dieser Russe haben rausgekriegt, dass sie getäuscht wurden, sie wollten Wagner ausschalten und haben einen von hier angeheuert, um ihn loszuwerden.»


    «Wie kommst du darauf?»


    «Wäre es jemand von außen gewesen, dann hätten wir das Flugzeug gehört, wir hätten was gesehen. Der Fußabdruck, den ich an der Stelle gesehen habe, wo der Schuss gefallen ist. Man muss sich mit dem Land auskennen, wenigstens ein bisschen. Ich hab da so ein Gefühl…»


    «…ein Gefühl?» Derek fürchtete, dass Edie wieder drauf und dran war, sich in Phantasien zu versteigen.


    «Ja, Derek, ein Gefühl. Du weißt schon, das, was Menschen haben, um ihr Handeln zu leiten. Liebe, Hass, Habgier, Ehrgeiz, solche Sachen.»


    Im Moment hatte Derek ganz eigene Gefühle. Er begann zu fühlen, dass sie soeben ins Reich der Mutmaßungen abgestiegen waren. Gefühle mussten durch Beweise erhärtet werden, sonst nützten sie niemandem etwas.


    «Du willst also sagen, du hast das Gefühl, dass in Autisaq ein Mörder rumläuft.»


    «Ich will sagen, jemand von hier hat da seine Finger im Spiel.»


    Er zündete sich eine Lucky Strike an. «Hast du nicht mal gesagt, dass Taylor Wagner den Stein und das Tagebuch weggenommen hat?»


    «Ich hab’s gesehen, Derek, ich hab’s damals bloß nicht richtig begriffen. Als ich ankam, nachdem auf Wagner geschossen worden war, hat Taylor in dem Parka von seinem Chef rumgekramt. Ich dachte bloß, er lockert ihn ein bisschen, damit Wagner es bequemer hat. Später hab ich dann die Tagebuchblätter im Eis neben Taylors Schneemobil gefunden. Ich weiß nicht, warum er sie versteckt hat. Vielleicht hat er das Flugzeug gehört, und da hat er Muffensausen gekriegt.»


    «Du meinst, irgendein Mächtigerer wollte den Stein und das Tagebuch, und deshalb musste Taylor weg?», fragte Derek.


    «Davon bin ich überzeugt. Joe hat gesagt, dass er an dem Tag ein grünes Flugzeug gesehen hat. Ich habe es bei einem Mann namens Johannes Moller in Grönland aufgespürt. An dem Tag, als Taylor verschwand, hat Moller es an zwei Russen verchartert, an dieselben, die später zur Entenjagd rüberkamen und unbedingt nach Craig wollten. Sie haben Verbindungen zu Beloil.»


    «Du meinst, die Russen haben Taylor erschossen?» Derek sah dem Rauch seiner Zigarette nach und dachte nach. Dann fiel es ihm ein: «Die Luft war an dem Tag wie Brei.»


    Edie war ein paar Schritte voraus. «Moller hat einen Inuk-Piloten, Hans heißt er. Der fliegt durch jede Suppe, und die Russen könnten ohne weiteres eine Thermowaffe benutzt haben. Aber nicht mal Hans konnte landen, deshalb kamen sie nicht an den Stein ran.»


    «Weswegen sie wiederkommen mussten.»


    «Genau.»


    Er spürte förmlich die Energie, die von ihr ausging.


    «Ich glaube, Joe und Koperkuj haben beide den Schuss gehört», fuhr Edie fort. «Während Joe seine Skier anschnallte und Hilfe holen ging, hat der Alte Taylors Leiche gefunden, ihm den Stein vom Hals genommen und den Toten zerstückelt. Ich habe das Messer gefunden, mit dem er es gemacht hat. Die Schnittzahnungen passen exakt.»


    «Warum hätte er das tun sollen?» Diese Geschichte kam Derek unwahrscheinlich vor.


    Edie zuckte die Achseln. «Der Alte hatte für qalunaat noch nie was übrig. Ich weiß nicht, vielleicht wollte er vertuschen, dass er den Stein an sich genommen hatte.»


    Derek merkte, dass er am Nagel seines linken Zeigefingers herumzupfte, eine nervöse Angewohnheit, der er immer nachgab, wenn er das Gefühl hatte, nicht alles unter Kontrolle zu haben. Er hatte sich schon vorgenommen, die Fakten selbst zu überprüfen. Sollte der Fall vor Gericht kommen, musste er Beweismaterial vorlegen. Bislang hatte er noch nicht viel beisammen. Nur ein paar zerhackte Knochen, das Messer, das vermutlich dazu benutzt worden war, sowie die Zeugenaussage einer schwierigen Frau und ein Stück Frischhaltefolie, das von überall stammen und bis zur Klärung durch das Labor so gut wie alles enthalten konnte.


    «Die zwei Russen, die von Beloil, haben sich sehr für einen zweiten Stein interessiert oder vielmehr ein zweites Stück vom ursprünglichen, der sich ihres Wissens in Nordwestgrönland befand.»


    «Es gibt zwei?»


    «Ich habe den, den Koperkuj gefunden hat, untersuchen lassen. Er war von einem größeren Stück abgesplittert. Höchstwahrscheinlich hat Welatok ihn abgeschlagen. Vielleicht wusste er, dass er auf diese Weise mehr dafür bekommen würde, vielleicht wollte er auch nur einen Stein haben, der die richtige Größe hatte, um ihn sich um den Hals zu hängen. Wer weiß? Auf alle Fälle ist mindestens ein weiteres Bruchstück nach Etah gelangt.»


    «Und wie?»


    «Welatok hat es mitgenommen.» Ein ungeduldiger Ton hatte sich in Edies Stimme geschlichen, als sei das, was sie sagte, dermaßen offensichtlich, dass nur Dummköpfe wie er es ausführlich erläutert bekommen mussten. «Er hat es in Grönland diesem russischen Forscher gezeigt, einem Mann namens Karlowsky. Karlowsky wollte es haben, aber in letzter Minute weigerte Welatok sich, es zu verkaufen. Ich glaube, Fairfax hatte ihn übers Ohr gehauen, und er dachte, Karlowsky würde es genauso machen. Aber der Russe hat Fairfax sogar übertroffen: Er hat Welatok umgebracht.» Sie wedelte mit der Hand. «Jedenfalls musst du wissen, dass die Kerle von Beloil den zweiten Stein finden wollten.»


    «Und, haben sie ihn gefunden?»


    Edie zuckte die Achseln. «Weiß ich nicht. Ich musste vor dem Finale türmen.» Sie biss sich auf die Lippe. «Ich bezweifle es aber. Sie waren noch dort, als Qila meine Fotos an die Zeitung geschickt hat.»


    «Moment mal», sagte Derek, «jetzt komm ich überhaupt nicht mehr mit.»


    «Diese Kleinigkeit spielt keine Rolle», sagte sie.


    Derek kam eine Idee. «Wusste Koperkuj, dass der Stein so wichtig ist?»


    Edie schüttelte den Kopf.


    «Wusste irgendjemand, dass Koperkuj den Stein hatte? Oder dass du ihn jetzt hast?»


    «Außer dir und Mike Nungaq? Nein.» Diese Antwort war immerhin eine Erleichterung. «Hm…» Edie fuhr fort: «Ich habe mein Portemonnaie in dem Lager in Etah verloren. Wenn sie es gefunden haben, ist mein Vorwand, weshalb ich dort war, geplatzt.»


    Derek zündete sich die nächste Zigarette an. Er hatte das Gefühl, dass er das ganze restliche Päckchen benötigen würde.


    «Wozu haben sie den Meteoriten überhaupt gebraucht?»


    Edie schnaubte ungeduldig. «Erstens, um bestätigt zu bekommen, dass es einer von der Art ist, die mit Gasreserven zusammenhängt, und zweitens als Vergleichsobjekt mit anderen, auf die sie womöglich in der Gegend stoßen würden. Wenn ein Meteor auf die Erde fällt, explodiert er beim Einschlag. Findet man die Fragmente, lässt sich ein Streumuster erstellen, das zum Epizentrum des Einschlagkraters führt.»


    «Und der Einschlagkrater ist…»


    «…das Astroblem.»


    «Das das Gasfeld markiert.»


    «Richtig.»


    «Wie praktisch», sagte er. Langsam erschloss sich ihm die Geschichte.


    Edie guckte verdutzt. Derek bemühte sich, seine Freude darüber, sie endlich mal verblüfft zu haben, nicht zu zeigen.


    «Craig ist eine der wenigen Inseln der Hocharktis, die nicht als Nationalpark ausgewiesen sind. Eine historische Besonderheit. Überall sonst muss man, um eine Forschungslizenz zu bekommen, mit jahrelangem juristischem Gerangel rechnen. Was das Gesetz betrifft, steht Craig allen offen.»


    Beide lehnten sich zurück und verdauten stumm, was der andere gesagt hatte.


    Schließlich brach Derek das Schweigen: «Woher konnten die Russen wissen, dass Taylor auf Craig war?» Er bereute die Frage in dem Moment, als er sie stellte. Die Antwort lag auf der Hand. «Hab schon kapiert», sagte er. «Entweder ist ein Informant vor Ort, oder Taylor hat auch mit ihnen sein Spiel getrieben.»


    «Genau.»


    Edies Augen leuchteten noch immer vor einer Art Sendungsbewusstsein, als hätte sie ein Tier im Visier, das sie vollkommen gelassen zur Strecke bringen würde. «Und hier kommt Simeonie Inukpuk ins Spiel.»


    Derek prustete unwillkürlich los.


    «Hör mal, dieser ganze Wahlkram, die Plakate, die Anstecker, die Werbestrategien und was weiß ich noch alles – findest du das nicht auch ein bisschen abwegig? Ich habe die Bankauszüge vom Bürgermeister gesehen. Simeonie steckt Geld in eine erfundene Stiftung. Es gibt regelmäßige Einzahlungen.»


    «Das nennt man Gehalt, Edie. Erinnerst du dich? So was hattest du, bevor du angefangen hast, dich in diese ganze Geschichte einzumischen.»


    Er bereute es, sobald er es ausgesprochen hatte. «Entschuldige, bin einfach müde.»


    «Entschuldigung angenommen.»


    «Es ist bloß – der Bürgermeister, ich seh das einfach nicht.»


    Sie wirkte plötzlich erschöpft. «Eigentlich ist mir das jetzt schnuppe. Ich will nur wissen, wer meinen Jungen umgebracht hat.» Sie biss sich fest auf die Lippe.


    Derek nahm ihre Hand. Wie klein sie war. Mit einem Mal war er fast überwältigt von dieser zarten Frau und ihrer grenzenlosen Treue zu einem Geist.


    «Ich würde dich nicht bitten, wenn ich keine Hilfe brauchte.» Ihre Miene war plötzlich wild, sie packte sein Gesicht und schüttelte es. «Hast du vergessen, wer wir sind? Inuttigut. Wir sind Inuit. Wir bewohnen eine Stätte, die übersät ist mit Knochen, mit Seelen, mit Erinnerungen an Vergangenes. Hier stirbt nichts, hier verrottet nichts: Knochen nicht, Plastik nicht, Erinnerungen nicht. Vor allem Erinnerungen nicht. Wir leben inmitten unserer Geschichten. Das ist ein Geschenk. Anders als der größte Teil der übrigen Welt können wir unseren Geschichten nicht entkommen, Derek.» Sie nahm seine Hand. «Wir müssen wissen, wie Joes Geschichte ausgeht. Deswegen müssen wir ihn ausgraben.»


    Derek lehnte sich schweigend zurück. Er wusste, dass das, was er gleich sagen würde, ihm jede Menge Ärger bringen konnte, er wusste aber auch, dass es keine Rolle mehr spielte.


    «Die Leute schlafen heute Nacht ihren Kater aus, und so, wie der Himmel aussieht, wird es genug Mondlicht geben.»


    «Heißt das, du kommst mit?»


    Er nickte.


    Edie lächelte und gab ihm einen Inuk-Kuss.


    «Eins noch.»


    Sein Herz setzte einen Moment aus, aber er bedeutete ihr fortzufahren.


    «Ich will Willa dabeihaben.»
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    Bevor sie aufbrachen, fütterte Edie die Hunde mit Robbenfleisch aus ihrem Vorrat und packte gedörrtes Fleisch, zwei Thermosflaschen mit gesüßtem Tee, einen Primuskocher, ihr Schneemesser aus Walrossbein, eine Taschenlampe und ein Jagdmesser in ihren Rucksack. In einer wasserdichten Plane verschnürte sie das Zelt, das Remington-Gewehr, eine Reserve-Taschenlampe, eine Packung Batterien, Eispickel, Harpune, Tau, einen tragbaren Generator, eine Angellampe, eine zweite Garnitur Kälteschutzkleidung aus Robbenfell, Gasvorrat und Munition. Als das erledigt war, kochte sie sich einen ordentlichen Eintopf mit einer großen Portion Speck und setzte sich damit vor Safety Last!, um sich für die Tour zu stärken.


    Es gab auch, abgesehen von ihrem Wunsch, die Wahrheit aufzudecken, gute Gründe für die Eile. Die Temperatur sank von Tag zu Tag, alles war mit dickem Raureif überzogen, und scharfe Windstöße bliesen Frostrauch in die Luft. Jeden Moment würde das Eis auf Grundeis treffen, und wer sich auf ihm fortbewegen wollte, musste warten, bis es sich verdichtet und gefestigt hatte. Wenn es erst richtig Winter geworden war, würde die Erde vereisen, und die Steine auf Joe Inukpuks Leichnam würden zusammenfrieren und sich weigern, seine Gebeine freizugeben. Dann müssten sie bis zum Frühjahr warten, um ihn auszugraben, und da wäre es womöglich zu spät.


    Der Film war längst zu Ende, als Edie davon aufwachte, dass Derek die Tür öffnete. Eine Erinnerung an einen Traum von dem puikaktuq verweilte noch in ihrem Kopf, und ein Anflug von Beklemmung ließ ihr rechtes Auge pochen.


    «Hast du Willa mitgebracht?»


    «Ich habe ihn vorgeschickt, die Barkasse klarmachen», sagte Derek und gab ihr zu verstehen, dass er draußen auf sie warten würde.


    Sie stand auf, streckte sich und ging in den Schneefang, um Robbenfelljacke, Fäustlinge und Stiefel anzuziehen.


    Als sie zum Boot kamen, verschnürte Willa an Deck die Ausrüstung. Er sah Edie einen Moment an, dann wandte er den Blick ab.


    Sie bahnten sich langsam einen Weg durch die in Ufernähe im Wasser liegenden Eisbrocken. Weiter draußen in klarerem Wasser übergab Derek das Ruder an Willa, der das Tempo steigerte und Kurs auf Süden nahm. Die winzig wirkenden Lichter von Autisaq hatten sie jetzt weit hinter sich gelassen.


    Der Wind wurde stärker und blies gleichmäßig aus Westnordwest; sein leises Pfeifen überdeckte das Geräusch des Motors. Edie stand dicht bei Willa und wartete darauf, dass sein Widerstand gegen sie abebbte. Sie legte ihre Hand in seine Armbeuge. Er ließ die Route kurz aus den Augen.


    «Es tut mir leid», sagte Edie.


    


    Sie näherten sich Craig kurz vorm Morgengrauen. Im Süden war am Horizont blutrot die Sonne zu sehen. Sie strahlte über das Wasser und verblasste dann langsam zu einem bleichen gelben Licht hoch über den Wolken. Als offensichtlich wurde, dass sie ein wenig abgeirrt waren, brachte Willa die Barkasse wieder auf Kurs entlang der Küstenlinie nach Süden in Richtung Ulli. Nicht weit vom Ufer warfen sie den Anker, wateten ins Wasser und bildeten eine Kette. Sie reichten sich die Ausrüstung von Hand zu Hand, bis alles am Strand auf einem Haufen lag. Dort ruhten sie kurz aus, brühten Tee auf und füllten ihre Thermosflaschen wieder.


    Als sie sich etwas aufgewärmt hatten, sammelten sie ihre Sachen ein. Das Satellitentelefon, den Primuskocher, einen Bohrer, eine Trage und ein paar weitere Kleinigkeiten ließen sie am Strand zurück. Derek und Willa luden sich Schaufeln, Lampen, Zelte und Gewehre auf den Rücken, Edie bepackte sich mit Thermosflaschen, Dereks Videokamera, einer Brechstange und ihrer Remington, und so machte sich das Trio auf den Weg über den Kies.


    Am anderen Ende des Strandes führte ein Pfad zu Joes Grab, wand sich über eine Moräne die Klippe hinauf und am Steilufer entlang. Mit den Gedanken bei dem, was vor ihnen lag, sprach niemand ein Wort. Der Steinhügel war jetzt mit Raureif bedeckt, doch die Morgensonne wärmte schon die Steine darunter, und der filigrane Reif schimmerte feucht.


    Sie knieten auf dem Eis nieder, und Willa sprach ein Gebet. Während Derek die Kamera aufs Stativ montierte, packten Edie und Willa die Lampen aus, brachten den Generator in Gang und machten das Zelt klar. Sie hatten vor, die Steine auf dem Grab zu entfernen, bis die Felle, mit denen der Tote bedeckt war, zum Vorschein kamen. Danach wollten sie das Zelt über der Stätte aufstellen, um den Leichnam vor den Elementen zu schützen, und im Schein der Lampen unter der Zeltplane weiterarbeiten. Die Kamera würde das Geschehen vollständig festhalten. Derek hatte bereits bestimmt, dass das, was in dem Zelt geschah, Männerarbeit war. Edie hatte nichts dagegen einzuwenden gehabt.


    Sobald alles vorbereitet war, schaltete Derek die Kamera ein, und sie machten sich ans Werk, langsam, um nicht in Schweiß auszubrechen oder die Lage des Leichnams zu verändern. Mit den obenauf liegenden kleineren Steinen beginnend, entfernten sie Stein um Stein von dem Grabhügel. Bei den größeren arbeiteten sie als Team; Derek stemmte einen Stein mit der Brechstange hoch, Edie und Willa hievten ihn auf ein Stück Plane, wälzten oder zogen ihn beiseite und hoben ihn zu den anderen, die schon auf einem ordentlichen Haufen lagen. Sie arbeiteten gleichmäßig und schweigend, und während sie stemmten, wälzten und hievten, wurde der Haufen aus Steinen und Felsbrocken über Joes Leichnam immer kleiner und der Haufen neben dem Grab immer größer, bis schließlich die Karibufelle, die den Leichnam umhüllten, zu erkennen waren. Sie räumten den umliegenden Bereich frei und errichteten Edies Zelt über der Grabstätte, dann verschwanden die zwei Männer darin und begannen, die letzten Steine wegzuräumen und Joe Inukpuks Leichnam aus der Erde zu heben.


    Eine Zeitlang beschäftigte Edie sich damit, die Steine auf der Plane neu zu ordnen, aber als ihr das zu viel wurde, setzte sie sich auf den Haufen, den sie aufgetürmt hatte, und wartete. Aus dem Inneren des Zeltes hörte sie Derek Anweisungen murmeln. Der Wind stürmte ihr über die Tundra entgegen und raste unter schneidendem Pfeifen die Klippe hinunter. Ein Windstoß ergriff die Zeltklappe, und für einen Sekundenbruchteil sah Edie die zwei Männer über das Leichentuch aus Karibufell gebeugt. An einer Seite des steifen, verhärteten Fells sah sie einen Arm und eine Hand, schrumpelig, braun, die Haut schuppig wie eine Klaue. Dann zog Derek den Reißverschluss der Klappe zu, und Edie wandte sich ab. Eine eigenartige Kraft stieg in ihr auf, und sie flüsterte isumagijunnaipaa, isumagijunnaipaa, vergib mir, für all die Male, da sie bei dem Jungen versagt hatte, der in ihr eine Mutter sah.


    Viel später – sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war – hörte sie Derek nach ihr rufen. Er kam zu ihr und schloss sie in seine Arme. Er lächelte, sein warmer Atem strich über ihr Gesicht. Er hatte es gesehen, ein winziges glänzendes Stückchen Plastik, das sich in Joes Nasenloch verfangen hatte. Sie würden den Leichnam nach Autisaq schaffen müssen, um ihn zur Bestätigung von einem Pathologen untersuchen zu lassen, aber dies war es, wonach sie gesucht hatten, und die Kamera hatte die ganze Prozedur festgehalten, sodass es keinem Rechtsanwalt möglich sein würde zu behaupten, das Beweisstück sei manipuliert worden.


    Sie hatten den Leichnam wieder in sein Karibu-Leichentuch gehüllt. Willa war an der Seite seines Bruders und sprach Gebete. Derek wollte zum Strand gehen, vom Satellitentelefon aus den Pathologen in Iqaluit anrufen und die Trage holen. Sie hatten vor, Joe in seine Begräbnisfelle gehüllt zu transportieren. Derek bat Edie, bei dem Toten zu bleiben. Wenn Willa fertig war mit Beten, würde er sie brauchen. Das Erlebnis hatte ihm schwer zugesetzt.


    Edie sah Dereks Wolfspelzmütze über der Moräne verschwinden. Eine Weile konnte sie das leise Quietschen seiner Stiefel auf den Steinen hören, dann war da nur noch der Wind. Sie stand neben dem Zelt, und als sie daran dachte, wie sie zu Derek gesagt hatte, Joes Geschichte müsse ein Ende haben, wurde ihr klar, dass sie sich geirrt hatte. Joe war Inuk, und das Leben eines Inuks war wie eine Nebensonne oder ein arktischer Regenbogen: Sein Verlauf war nicht geradlinig, sondern rund. Sogar jetzt, als sie seinen Leichnam exhumierten, stand Joes Seele am Himmel, ein Stern in Erwartung seiner Wiedergeburt. Sie, Edie mit ihrem qalunaat-Blut, war es, die eine Lösung verlangte. Sie konnte nur ihren eigenen Weg zu einer einzigartigen Wahrheit finden.


    


    Die Wolken hingen jetzt niedriger, und der Wind hatte sich etwas gelegt. Willa kam aus dem Zelt, sein Gewehr in der Hand, wachsam, mit dem Ausdruck des Jägers, der sich an seine Beute heranpirscht. Er überprüfte seine Munition und entsicherte die Waffe. Sein Blick wirkte erwartungsvoll.


    Der Sommer war sehr warm gewesen, sodass die Vögel geblieben waren und eine zweite Brut aufgezogen hatten. Diese hier mussten die Jungen aus dem letzten Gelege sein. Edie hatte noch nie erlebt, dass sie so lange blieben. Sie beobachtete fasziniert, wie die Schar sich erhob und herabstieß, auf einer Windböe segelte und sich schräg in den schwachen Aufwind legte. Sie bewunderte, wie sich die Vögel als Einheit verhielten, ein weites, fließendes, kinetisches Wesen.


    Der Lärm war jetzt nahezu ohrenbetäubend, ein heiseres Geschrei, das aufstieg und dann aufs Wasser schwenkte. Als der Schwarm sich näherte – es sah aus wie eine große Entenwolke–, war es, als würde es schneien. Auch Willa hatte es gesehen und ließ sein Gewehr sinken. Wollige Federbüschel fingen sich im Wind und trieben zu ihnen.


    Bald war der Schatten der Vögel direkt über ihnen, und die Luft war so voll von ihren Mauserfedern, dass Edie Willa kaum erkennen konnte. Urplötzlich war die Luft von ihrem Schatten verdunkelt, das Geschnatter der Vögel war so laut und der Guanogeruch so überwältigend, dass Edie und Willa nur ehrfurchtsvoll dastehen und das Schauspiel sprachlos bewundern konnten. Erst als die letzten Nachzügler vorüber waren, hob Willa einen Armvoll Federn auf und warf sie in die Luft. Edie tat es ihm nach, und bald lachten und spielten sie wie Kinder im Schnee, so in das Spiel vertieft, dass Edie ein paar Sekunden brauchte, ehe sie den scharfen Knall einer abgeschossenen Kugel registrierte, dem gleich darauf ein weiterer folgte, und dann aus einer anderen Richtung ein dritter. Sie fuhr so ruckartig auf, dass sie sich einen Moment lang einbildete, getroffen worden zu sein.


    Sie kontrollierte, ob ihr Gewehr geladen war und das Infrarot-Zielfernrohr funktionierte, wies Willa an, sich zu ducken und zu bleiben, wo er war, schnappte sich ihren Rucksack und machte sich, ebenfalls geduckt, entlang der Moräne auf den Weg zum Strand. Als sie die Klippen erreichte, machte sie einen Sprung und landete in dem darunterliegenden Sumpfland. Sie ließ den Blick über Tuff und Tundra schweifen. Unter ihr am Strand hob sich vom Schiefer der Haufen ihrer Ausrüstung ab, aber von Derek oder demjenigen, der den Schuss sonst abgegeben hatte, war nichts zu sehen. Edie robbte auf den Ellenbogen an der Klippenlinie entlang zu dem Pfad, der zum Strand hinunterführte. Dort angekommen, richtete sie sich ein wenig auf und schlängelte sich zwischen den größeren Felsbrocken hindurch. Auf halbem Weg nach unten, wo der Pfad hinter einem Felsen verlief, wagte sie es, anzuhalten und sich umzusehen.


    Der Felsen endete oberhalb des Strandes in einem Vorsprung, und Edie robbte bäuchlings hinüber, darauf bedacht, dass Kopf und Schultern unterhalb des Felsens blieben. Von hier aus konnte sie zum Fuß der Klippe hinunterschauen, wo diese in den Strandschiefer überging. Derek Palliser drückte sich dicht an den Felsen und spähte zu den niedrigen Hügeln nordöstlich des Strandes. Sein Gewehr hielt er mit beiden Händen umklammert, ein Bein, das sichtlich verletzt war, stand steif zu einer Seite weg. Ein Bild blitzte in Edie auf, Felix Wagner, der im Schnee verblutete, und ihr wurde klar, wie wichtig es für sie war, dass Derek lebte.


    Sie nahm sich zusammen, griff sich eine Handvoll Federn und warf sie über den Vorsprung auf den Schiefer. Derek bemerkte die Federwolke und blickte hoch. Seine Körperhaltung entspannte sich etwas. Edie wies auf das verletzte Bein und malte ein Fragezeichen in die Luft. Er schüttelte den Kopf, um ihr mitzuteilen, dass er das Bein nicht bewegen konnte, gab ihr aber zu verstehen, dass ihm weiter nichts fehlte. Sie zeigte auf ihr Gewehr und hob dann die Hände, er aber teilte ihr durch heftiges Kopfschütteln mit, sie solle den Schützen nicht verfolgen. Wieder zeigte sie auf das Gewehr und tat, als würde sie sich auf den Weg machen, und er gab nach, wies über den Schiefer und erklärte ihr mit Gesten, dass der Schütze am anderen Ende des Strandes in eine Klippenspalte geklettert war.


    Die ersten zwei Schüsse waren von der anderen Seite abgegeben worden, der dritte war Dereks Erwiderung gewesen. Der Schütze hatte sich nach Nordosten zwischen den niedrigen Felsen in die unebene Tundra davongemacht, in entgegengesetzter Richtung von Joes Grabstätte. Den Schüssen nach zu schließen, war der Schütze allein, doch in dieser Situation war es am sichersten, gar nichts zu vermuten.


    Edie erwog ihre Möglichkeiten und beschloss, zum Strand hinunterzusteigen, bis ans andere Ende zu gehen, dort in die niedrigen Klippen zu klettern und dabei eine schmale Fingerklippe als Deckung zu benutzen. Wenn der Mann verletzt war, müsste es eine Blutspur geben, die sie verfolgen konnte. Möglicherweise konnte sie aus der Spur auf die Schwere der Verletzung schließen. Das könnte ihr einen Hinweis darauf geben, wie lange er sich fortbewegen konnte, bevor er zusammenbrach.


    Sich dicht am Boden haltend, schlich sie auf dem Moränenpfad ganz langsam hinunter zum Strand, bis sie im Schutz der Klippe stand. Offenbar konnte der Schütze sie von dort, wo er war, nicht sehen, oder etwas – eine Verletzung oder taktische Überlegung – hinderte ihn daran, auf sie zu schießen. Sie blieb stehen und lauschte, doch das stetige Pfeifen des Windes übertönte jegliches Geräusch. Sie setzte ihren Weg am Rand des Strandes fort, die aufgehäuften Mauserfedern der Eiderenten dämpften ihre Schritte. Am nordöstlichen Ende, wo der Strand in niedriges Felsufer überging, erspähte sie im Schnee eine Reihe roter Tropfen. Edie bat die Vogelgeister lautlos um ihre Mithilfe, dann bückte sie sich, um die Spur zu untersuchen. Der Mann musste ziemlich heftig bluten. Vermutlich hatte die Kugel eine Arterie durchtrennt. Er würde nicht mehr lange laufen können, da die Bewegung Blut aus der Wunde pumpen und ihn noch mehr schwächen würde. Höchstwahrscheinlich versuchte er, sich irgendwo zu verstecken, bis es ihm sicher erschien, aus der Deckung zu kommen. Edie würde dem roten Band auf den Federn nicht weit folgen müssen, bis sie sein Versteck fand.


    Sie ging zu einem niedrigen, flachen Felsvorsprung, der nur wenige Meter vom Ufer entfernt, aber vor Blicken verborgen war. Das Gewehr mit beiden Händen umklammernd, pirschte sie sich voran, mit dem rechten Fuß immer wieder den Rand des Felsens ertastend, ehe sie womöglich stolperte und sich verletzte. Als sie die Kante des Felsens erreicht hatte, ging sie in die Hocke und überprüfte den Verlauf der Spur. Sie wollte den Mann nicht erschießen müssen, doch wenn er sie bedrohte, war sie dazu bereit.


    Sobald sie sich davon überzeugt hatte, dass ihr keine unmittelbare Gefahr drohte, folgte sie der in nordöstliche Richtung führenden Spur. Hier waren weniger Federn, und das Blutband wich ungleichmäßigen Spritzern. Der verletzte Mann hatte versucht zu rennen, aber seine Schritte waren zu kurz. Er wurde schwächer, dachte Edie, und möglicherweise war er verwirrt.


    Sie holte Atem, um sich zu beruhigen, hob einen Schieferkiesel auf und warf ihn in der Hoffnung, einen Schuss zu provozieren, fort. Sie duckte sich hinter den Felsen und wartete auf eine Reaktion. Nichts. Der Mann hatte sie entweder nicht gesehen oder war nicht in der Lage anzugreifen. Mit dem Gewehr vor dem Gesicht schob sie sich vorwärts, ging um den Felsen herum, trat dann hinter ihm hervor ins Offene und folgte der Spur.


    Der Schütze blutete noch stark, seine Schritte hinterließen blutige Male am Boden. Die Fußabdrücke waren groß, sie stammten nicht von Kamiks, sondern höchstwahrscheinlich von handelsüblichen Schneestiefeln. Offenbar ging er nach links geneigt, sicher, um eine Schwäche in der rechten Körperhälfte auszugleichen. Er musste den Ort des Geschehens unmittelbar nach den Schüssen verlassen haben, denn die Gerinnung des Blutes war schon fortgeschritten. Ein professioneller Jäger, dem es ums Töten ging, hätte versucht, einen weiteren Schuss auf sein Ziel abzugeben, dachte Edie. Wer immer dieser Kerl war, er war ein amateurhafter Mörder.


    Als sie weiterging, wurde das Blut mehr, und es wirkte frischer; die rostroten Flecken der früheren Spur wurden von einem dicken roten Streifen abgelöst. Kurz darauf führte die Spur zu einem langgezogenen Os, den Edie und Joe immer uvingiajuq akivingaq genannt hatten, weil er wie ein mächtiger Walrossbulle aussah. Die Spur führte jedoch nicht oben herum, was der kürzeste Weg gewesen wäre, sondern brach ab. Hier, wo der Schütze gezögert haben musste, waren mehr Abdrücke und mehr Blut.


    Es war gut möglich, dachte Edie, dass der Schütze sich nur wenige Meter von ihr entfernt auf der anderen Seite befand. Durch den Schieferhang vor Blicken verborgen, folgte sie mit großer Vorsicht der Spur, die um den Kieselhaufen herumführte und dann verschwand. Edie wollte gerade den kürzeren, östlichen Rand des Hangs umrunden, als sie es sich anders überlegte.


    Sie ging in ihren eigenen Fußspuren zurück bis zu der Stelle, wo der Schütze stehen geblieben war, und kroch langsam aufwärts. Hier am Nordhang war Schnee hereingeweht und haften geblieben, was ihr das Fortkommen erleichterte. Der Himmel war dunkelgrau, und es war neblig und trüb. Der Wind stürmte nicht mehr so stark, und es hatte angefangen zu nieseln. Sie bewegte sich vorsichtig, um weder den Halt auf dem Schiefer zu verlieren noch außer Atem zu geraten. Auf der anderen Seite würde der Wind nicht so laut sein, und sie durfte den Verletzten nicht auf sich aufmerksam machen. Auf dem Grat blieb sie still liegen, die Kapuze des Parkas tief ins Gesicht gezogen. Sie schaute zum Himmel hinauf und rief im Stillen die Geister an, dann rutschte sie zentimeterweise vorwärts, bis ihr Oberkopf über die Oskante hinaussah. Sie wartete. Langsam bewegte sie Finger und Zehen, um die Kälte abzuwehren. Sie war angreifbar in dieser Lage, nicht nur durch den Schützen, falls er in der Nähe war, sondern auch durch den Wind, der den Grat peitschte und Kieselsteine den Hang hinunterfegte.


    Wegen des Nieselregens konnte sie kaum sehen, was sich unterhalb von ihr befand. Sie wartete. Nach einer langen Zeit hörte sie ein Knirschen, und als sie durch den Nebel hinunterblickte, sah sie ein schwaches Licht an- und ausblitzen. Der Mann war unter ihr, und es schien, als schaute er auf seine Armbanduhr. Sie erwog, auf die Stelle zu schießen, wo das Licht war, befand es aber für zu riskant. Der Mann hatte ihr jedoch eine wertvolle Information geliefert. Wenn das eine Armbanduhr war, konnte der Schütze nur ein qalunaat sein. Kein Inuk würde zur Jagd eine Armbanduhr mitnehmen. Gut so. Wenn der Schütze ein qalunaat war, dann hatte er eine Achillesferse. Hier oben hatten sie alle eine.


    Ganz vorsichtig schob sie sich auf dem Grat entlang und hielt nach dem Schieferkies am Südhang Ausschau. Er lag hier lockerer, es gab keinerlei Bewuchs. Ein scharfer Tritt an der richtigen Stelle, und sie könnte eine Lawine auslösen. Höchstwahrscheinlich würde die Lawine den Mann nicht töten – die Steine waren nicht sehr scharf–, ihn aber mit Sicherheit daran hindern, sich zu entfernen. Sie überlegte, dass die Kiesel sich nicht bewegen oder, schlimmer noch, sie mit sich hinunterreißen könnten, beschloss aber, das Risiko einzugehen.


    Sie hob beide Füße an und stieß sie mit voller Wucht in den Schiefer. Zuerst geschah nicht viel; ein paar faustgroße Stücke kamen ins Rutschen, doch dann geriet der ganze Hang in Bewegung, er rutschte und schlitterte, bis eine kritische Masse erreicht war und die Steine den Os hinab- und auf den Mann prasselten, wobei sie eine große Staubwolke aufwarfen. Edie hörte einen scharfen Schrei, dann nichts mehr. Der Nebel machte es ihr nach wie vor unmöglich zu erkennen, was unten vor sich ging.


    Sie wartete eine Weile, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, bis der Staub sich gelegt hatte, dann kletterte sie so weit hinunter, bis sie eine Männergestalt erkennen konnte. Es sah aus, als hätte er eine Abwehrhaltung eingenommen, eine Hand über den Kopf gelegt. Die Lawine hatte ihm die Waffe aus der Hand geschlagen, die jetzt ein paar Meter von seinem ausgestreckten rechten Arm entfernt lag. Er war bis zu den Schultern in Schiefer begraben.


    Edie rief, aber er antwortete nicht. Langsam, Schritt für Schritt, die Füße parallel, das Gewehr im Anschlag, pirschte sich Edie an ihn heran. Der Mann rührte sich immer noch nicht. Unten angekommen, ging sie vorsichtig auf sein Gewehr zu und hockte sich hin, die Waffe auf den Mann vor sich gerichtet. Sie entfernte die Munition und steckte sie in die Tasche ihres Parkas. Dann hängte sie sich sein Gewehr über die Schulter und ging zu dem Schützen, der in seinem Schieferhaufen feststeckte. Sie machte sich darauf gefasst, dass er tot sein könnte. Aus dem Haufen sickerte Blut.


    Fieberhaft entfernte sie Stein für Stein und warf sie auf den sumpfigen Boden. Nicht lange, und unter dem Schotter kam der Parka des Mannes zum Vorschein. Sie tippte den Mann an, der jedoch keine Anstalten machte, sich zu befreien. Sein Gesicht war unter einer Sturmhaube verborgen, und er steckte noch zu tief im Geröll, als dass Edie ihn hätte herausziehen können. Rasch begann sie an der Seite seines Grabhügels zu schaufeln, warf Hände voll Kiesel ins Dunkel hinaus.


    Sobald sie den Mann einigermaßen befreit hatte, rollte sie ihn herum. Er war schwer, groß und muskulös, an Körperbau und Kleidung sofort als qalunaat zu erkennen. Dereks Kugel hatte ihn ins Handgelenk getroffen, die Speichenschlagader durchtrennt und einen Teil der Hand abgerissen. Auf seinem Parka hatten sich rote Kristalle gebildet. Sie tastete unter seiner Kälteschutzkleidung nach Waffen, fand aber keine. So oder so war er jetzt kaum noch eine Bedrohung für sie. Er hatte inzwischen das Bewusstsein verloren – vielleicht infolge der Schieferlawine. Sein Puls war sehr schwach. Edie konnte ihn allein nicht hochheben, aber sie konnte Willa holen, und zusammen könnten sie ihn vielleicht auf die Trage hieven, die sie mitgebracht hatten, um Joes sterbliche Überreste zu transportieren. Sie benutzte ihren Schal als provisorischen Druckverband und wand ihn dem Mann oberhalb der verletzten Hand um den Unterarm. Dann nahm sie ihm vorsichtig die Sturmhaube ab.


    Edie fuhr zurück. Es war Robert Patma. Einen Augenblick lang dachte sie, sie hätte sich geirrt, dann kam ihr der Gedanke, dass vielleicht Patma sich geirrt hatte, dass die ganze Sache ein einziger entsetzlicher Irrtum war, ein tragischer Unfall, bei dem Robert auf vermeintliches Wild geschossen hatte und in Panik geraten war, als er erkannte, dass es kein Wild war. Doch noch während sie das dachte, sagte ihr Herz ihr, dass es nicht stimmte. Ihr war, als bekäme sie keine Luft mehr. Wirre Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf. Sie zog fest an ihren Zöpfen, um wieder zu Sinnen zu kommen, und umrundete dann den Os, um so schnell wie möglich wieder an den Strand zu gelangen. Schon von weitem rief sie laut, dass alles in Ordnung sei. Willa war bei Derek und drückte auf die Wunde am Bein, um die Blutung zu stillen. Sein Gesicht war bleich, seine Miene ängstlich. Ihm liegt mehr an dem Polizisten, als er sich hat anmerken lassen, dachte Edie.


    «Hast du ihn erwischt?», fragte Derek. Als sie nicht antwortete, sagte er: «Ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Ich muss nicht liegen.» Er lächelte matt. «Noch nicht.»


    Edie sagte: «Willa und ich müssen ihn auf der Trage zum Boot bringen. Er lebt, aber nur noch gerade so.»


    «Und?» Dereks Mund war schmerzverzerrt.


    «Was, und?»


    «Und wer zum Teufel hat eben versucht, mich umzubringen?»


    Edie war völlig außer Atem.


    «Sieht aus wie Robert Patma.»


    «Der Sanitäter?» Derek war so fassungslos wie sie, nachdem sie dem Schützen die Sturmhaube heruntergezogen hatte.


    Sie sahen sich eine Sekunde lang an und dachten beide dasselbe.


    «Ist er allein?»


    «Ich will's hoffen.» Es hatte keine anderen Fußspuren gegeben.


    «Wir müssen Hilfe holen», sagte Derek.


    Willa holte Luft. «Sind Sie verrückt?»


    Derek antwortete nicht sofort, als müsse er darüber nachdenken, dann sagte er resigniert: «Ich schätze, ich bin einfach Polizist.»


    Edie und Willa gingen zu dem Os. Robert Patma lag unverändert gefangen zwischen den Schieferkieseln. Willa ging langsam zu ihm und hob seinen Kopf an. Er sackte zurück. Edie fühlte an der heilen Hand nach dem Puls. Robert Patma war kaum noch am Leben.


    «Los, graben wir», sagte Edie.


    


    Es dauerte mehrere Stunden, bis sie Robert Patma vollends aus seinem steinigen Gefängnis befreit hatten. Sie hoben ihn auf die Trage, schafften ihn langsam in die Barkasse und fesselten seine heile Hand mit Handschellen an die Reling. Dann gingen sie Joe holen.


    Sie schoben den Leichnam zwischen die zwei Verletzten. Willa übernahm das Ruder, während Edie den Verbandskasten durchsuchte und Vicodin fand. Robert Patma blieb bewusstlos. Sie rief Stevie auf dem Satellitentelefon an und erzählte ihm, was auf ihn zukommen würde.


    «Patma, der Sanitäter? Verdammt, was…?»


    «Dreimal darfst du raten», sagte Edie.


    Stevie wollte Ärzte aus Iqaluit anfunken. Sie würden schätzungsweise in ein paar Stunden in Autisaq sein. Er bot an, eine Verbindung herzustellen, damit Derek direkt mit ihnen sprechen konnte, aber Derek hielt nicht viel davon. Es sei nur eine Muskelverletzung, sagte er, schmerzhaft, aber nicht lebensbedrohlich. Die Blutung sei gestillt, und sobald das Vicodin wirkte, würde mit ihm alles in Ordnung sein. Edie protestierte, aber für einen, dessen rechtes Bein außer Gefecht gesetzt war, konnte Derek ganz gut Gegenwehr leisten.


    


    Als sie zurückkamen, war es schon dunkel. Stevie erwartete sie mit Sammy Inukpuk sowie Mike und Elijah Nungaq am Kai. Die Männer trugen Robert Patma und Joe Inukpuk, Edie folgte mit Derek in einem Geländewagen, und Willa ging los, um Simeonie über die Vorkommnisse des Tages zu unterrichten.


    Stevie ging zurück ins Polizeibüro, um sich nach der voraussichtlichen Ankunftszeit des Sanitätsflugzeuges zu erkundigen. Edie säuberte und verband unterdessen Dereks Wunde.


    Man hatte Robert Patma in ein Krankenzimmer gebracht. Die Tür war von außen abgeschlossen worden, daneben saß Sammy mit einem geladenen Gewehr.


    «Das hab ich nicht kommen sehen», sagte Sammy.


    Stevie meldete, dass die Ärzte wegen schlechten Wetters nicht vor morgen Vormittag da sein würden. Man hatte ihm detaillierte Anweisungen gegeben, wie die zwei Patienten zu behandeln waren, und jemand werde jede Stunde anrufen, um sich nach dem Verlauf zu erkundigen. Derweil müsse Robert Patma unter ständiger Beobachtung bleiben.


    Sie gingen in den Warteraum.


    «Wir sollten Patmas Wohnung durchsuchen», sagte Edie.


    «Ich habe Stevie angewiesen, einen Beschluss anzufordern.» Derek zuckte zusammen. Die Wirkung des Schmerzmittels ließ nach. «Wir machen das auf dem Amtsweg, Edie. Auf meine Art. Wenn Patma stirbt, will ich kein Gerichtsverfahren am Hals haben.»


    Edie überflog die Anweisungen der Ärzte, dann tätschelte sie seinen Arm. «Ich hol dir noch ein Vicodin.»


    Was Robert Patmas Wohnung betraf, hatte sie ihre eigenen Vorstellungen.


    


    Der Schlüssel zum Schließfach lag in Robert Patmas Büroschreibtisch. Sie öffnete es und nahm den Schlüssel für den Medikamentenschrank heraus. Sie ließ den Blick über die Reihen mit Arzneien gleiten und entdeckte oben in einer Ecke eine Schachtel mit Vicodin. Sie hüpfte und sprang, bis es ihr gelang, eine Packung aus dem Regal zu zerren. Dabei fiel ihr eine Schachtel, die danebenstand, herunter, ging aber zum Glück nicht kaputt.


    In einer Ecke stand eine kleine Trittleiter, die holte sie und stieg darauf. Sie wollte gerade die Schachtel zurückstellen, als ihr Blick auf einen Karton hinten im Regal fiel. Es war nichts Bemerkenswertes an ihm, abgesehen davon, dass er russisch beschriftet war. Sie zog ihn heraus und öffnete ihn. Darin befanden sich Blisterfolien, jede mit einem Dutzend Tabletten.


    Sie gab Derek das Vicodin, ohne ihren Fund zu erwähnen. «Magst du dich heute Nacht bei mir zu Hause erholen?»


    Derek wirkte unsicher, als wolle er keine Umstände machen.


    «Entweder mein Bett oder die eisige Schlafstelle im Büro, wo du Stevie beim Schnarchen zuhören kannst. Du kannst aber auch hübsch gemütlich neben dem Kerl liegen, der dich umlegen wollte.»


    «Na ja, so betrachtet…», sagte Derek. Er machte ein verlegenes Gesicht. «Aber, Edie…» Ihre Blicke trafen sich. Edie brachte ein Lächeln zustande.


    «Ich sagte, du kannst in meinem Bett schlafen, Polizist. Und das meinte ich eigentlich auch so.»


    


    Sie stützte ihn, als er mit ihr nach Hause hinkte, und machte dann für sie beide Suppe warm. Sekunden nachdem er den Kopf aufs Kissen gelegt hatte, war Derek Palliser eingeschlafen. Sie wartete eine Weile, bis sie sicher war, dass er tief schlief, und stahl sich hinaus in die Nacht.


    Die Tür zur Sanitätsstation war nur zugeklinkt, wie sie sie verlassen hatte. Sammy saß, das Gewehr auf dem Schoß, tief schlafend vor Robert Patmas Zimmer. Edie ging wieder zu dem Schließfach, fand den Schlüssel zum Leichenraum und trat ein. Lange Zeit saß sie bei Joe und ließ im Geiste ihre gemeinsame glückliche Zeit Revue passieren.


    Dann sagte sie: «Ich vermisse dich, Joe», verließ den Raum und ging wieder zu dem Schließfach. Sie probierte einen Schlüssel nach dem anderen, aber keiner passte in das Schloss von Patmas Wohnungstür. Sie holte den Leatherman aus ihrer Tasche.


    In der Wohnung waren die Rollläden heruntergezogen. Edie knipste eine Lampe auf dem Tisch neben dem Sofa an.


    Als Erstes fiel ihr auf, wie unglaublich ordentlich es hier war. Das Wohnzimmer war vollkommen symmetrisch eingerichtet. Die offene Küche sah aus, als wäre sie noch nie genutzt worden. Auf den Borden der Glasschränke stand in soldatisch anmutenden Reihen weißes Geschirr, und an Wandhaken hingen Edelstahlgeräte. Die üblichen Kochspuren – zerkratzte Töpfe, fettige Ölflaschen – waren entweder versteckt worden oder existierten nicht.


    Das Wohnzimmer machte ebenfalls den Eindruck, als sei es Bestandteil einer Ausstellung. Die zwei schwarzen Ledersofas waren so makellos, als hätte noch nie jemand darauf gesessen. Sie wurden flankiert von identischen Beistelltischen, auf denen ihrerseits identische cremefarbene Lampen standen. An der hinteren Wand hingen in Chrom gerahmte Schwarzweißdrucke von arktischen Landschaften, Darstellungen der bei Fotografen und Künstlern des Südens so beliebten sterilen, wunderschönen, menschenleeren Arktisphantasien. In einer Ecke stand ein Teleskop, das auf den Jones-Sund gerichtet war.


    Vom Flur hinter dem Wohnzimmer gingen zwei weitere Räume ab, zwischen denen ein Badezimmer lag. Der eine Raum diente als Schlafzimmer, den zweiten hatte Robert Patma als Büro eingerichtet. Die Längsseiten des Zimmers nahmen wiederum identische Aktenschränke aus Holz ein. Auf dem Schreibtisch lag ein Umschlag, der vor einer Woche in Tallahassee, Florida, abgestempelt worden war. Darin befand sich ein handschriftlicher Brief, der «Lieber Bobby» überschrieben und mit «Mom und Dad» unterschrieben war. Ihm lag eine Fotografie von zwei älteren Leuten bei, die Arm in Arm an einem Schwimmbecken standen. Edie drehte das Foto um. Jemand hatte mit Bleistift «Jerry und June Patma» sowie das Datum auf die Rückseite geschrieben.


    Hatte Robert nicht gesagt, seine Mutter sei tot? Sie erinnerte sich an ihre Verlegenheit, weil sie nicht mehr genau gewusst hatte, wer von seinen Eltern gestorben war. Jetzt sah es eher aus, als hätte er sich das alles ausgedacht.


    Beide Aktenschränke waren abgeschlossen, aber als Edie den Dietrich ihres Leatherman benutzte, gaben sie erstaunlich schnell nach. Im ersten Schrank fand Edie nichts von Interesse, den zweiten aber hatte Patma seinen Finanzgeschäften vorbehalten. Die Aktenordner waren nur mit langen Nummernreihen beschriftet. Edie griff sich aufs Geratewohl einen heraus und setzte sich damit an den Schreibtisch. In dem Ordner befanden sich mehrere Urkunden über den Abschluss einer Sanitäterausbildung in unterschiedlichen Fachbereichen, ein paar Rechnungen für Haushaltswaren und Dienstleistungen sowie einige Briefe einer Bank. Der Ordner schien keine besondere Ordnung zu haben, was Edie eigenartig vorkam, da Patma in anderen Lebensbereichen so pingelig war. Sie griff sich einen anderen Ordner, aber auch in ihm befand sich eine willkürliche Ansammlung von Rechnungen, Finanzaufstellungen und Garantiescheinen für Elektrogeräte.


    Dann kam ihr der Gedanke, dass es gar nicht willkürlich war. Außenstehenden erschienen die Ordner unorganisiert, planlos, doch Robert Patma wusste genau, welche Unterlagen wo zu finden waren. Die Chiffren auf den Ordnern ermöglichten es ihm, jederzeit auf das Gewünschte zuzugreifen, machten es Außenstehenden aber extrem schwer, bestimmte Unterlagen aufzuspüren.


    Edie blätterte die Ordner durch und nahm mehrere Bankauszüge heraus, auf denen ein halbes Dutzend Überweisungen auf Patmas Konto aufgeführt waren. Es handelte sich um relativ hohe Beträge, die aber anscheinend nicht regelmäßig eingegangen waren. Alle hatten jedoch denselben Ursprung, nämlich einen Namen in russischer Schrift. Sie suchte weiter und stieß auf zwei neuere Auszüge, auf denen diese Zahlungen nicht mehr zu finden waren. Sie steckte drei, vier von diesen Belegen zusammengefaltet in ihren Hosenbund, stellte die Ordner zurück und verließ das Büro.


    Anschließend nahm sie sich die Hausapotheke im Bad vor, die das übliche Sammelsurium aus Tylenol, Rasierschaum und Ohrstöpseln enthielt. Als Nächstes kam das Schlafzimmer an die Reihe, aber weder in den Nachttischen noch unter dem Bett war irgendwas Interessantes zu finden. Keins von den sechs Paar Stiefeln, die im Schuhregal der Garderobe aufgereiht waren, wies das Eisbärenprofil auf, das sie nach der Erschießung Felix Wagners gefunden hatte.


    Überzeugt, etwas übersehen zu haben, ging sie noch einmal in das Büro und riss eine Schublade des zweiten Aktenschranks auf. Durch die Kraft des Zuges glitt der mit Laufrollen versehene Schrank etwas nach vorn, und dabei bewegte sich im Fußboden eine Holzdiele. Sie zog den Schrank noch etwas weiter vor und sah, dass das Brett locker war. Sie hob es mit einem Finger der rechten Hand an, zuerst ein wenig, dann, als ihr Finger sich darunterkrümmte, etwas schneller. Was dort lag, versetzte ihr einen furchtbaren Stich. Sie versuchte es zu begreifen. In ihrem Kopf drehte sich alles, und einen Augenblick lang glaubte sie ohnmächtig zu werden.


    Dutzende von Arznei-Blisterpackungen waren in Zehnerstapeln ordentlich übereinandergestapelt. Sie waren kreuzweise angeordnet, und die aufgerissene obere Abdeckung der Plastikkapseln war so säuberlich wieder heruntergedrückt worden, dass man sie beinahe für unangetastet hätte halten können.


    Es war eine ungewöhnliche Weise, gebrauchte Blisterpackungen aufzubewahren, aber Edie hatte genau diese Anordnung schon einmal gesehen. Es gab keinen Zweifel. Wer dies gestapelt hatte, war derselbe, der die Vicodinpackungen in der Schublade von Joe Inukpuks Nachtschränkchen geordnet hatte.


    Robert Patma.


    Sie drehte die Packungen um. Die Beschriftung entsprach der russischen Schrift auf der Schachtel im Medikamentenschrank. Sie nahm ein Blatt Papier aus Patmas Drucker und schrieb die Zeichen ab. Dann legte sie die Blisterpackungen zurück und deckte das lose Fußbodenbrett darüber.


    Vom Büro ging sie in die Küche, riss Schubladen und Schränke auf, bis sie schließlich fand, wonach sie suchte. Auf einem Bord so weit oben, dass sie auf die Arbeitsplatte steigen musste, um dranzukommen, lag eine Großpackung Frischhaltefolie, wie sie in Gaststätten benutzt wurde. Sie zog sie herunter und stieß dabei eine Salzmühle um. Sie ließ sie liegen und besah sich die Folie. Das Verschlussetikett fehlte, ein Stück Folie war an den kleinen Metallzähnen entlang abgerissen worden. Der abgetrennte Rand war fast vollkommen gleichmäßig, mit ganz wenigen eingerissenen Auszackungen oder Spuren vom Ziehen, das Werk eines ausnehmend ordentlichen Menschen. Edie wusste, wo sie das Gegenstück finden würde.


    


    Sammy schlief noch auf seinem Stuhl vor dem Krankenzimmer. Wenn sie vorsichtig war, würde sie ihn nicht aufwecken.


    Leise wie ein Jäger auf der Pirsch zog Edie die Schachtel mit den russischen Tabletten von dem Bord im Medikamentenschrank, nahm fünfzehn Folien heraus, schlich sich dann auf Zehenspitzen an Sammy vorbei und zur Tür. Sie ruckelte am Schloss, bis die Tür aufsprang, und betrat das Zimmer.
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    Edie lauschte auf Robert Patmas Atem. Die Injektionsspritze lag neben ihm auf dem Tisch. Edies Gemütszustand wechselte ständig, ihre Gedanken waren wie die Flechten einer Weide, die sich im Gestrüpp verfangen hatten. Sie ließ die Ereignisse der vergangenen Monate vor sich ablaufen, dachte an Wagner und Taylor, an Derek und den puikaktuq. Und immer wieder an Joe.


    Seit sie vor wenigen Minuten die Frischhaltefolie in Robert Patmas Küche gefunden hatte, war es, als sei sie von einem anderen, ihr selbst unbekannten Ich besessen. Diese andere Person war es, die die Packung Hydal aus dem Regal genommen, sich an dem schlafenden Sammy vorbei in Robert Patmas Zimmer geschlichen, die Tabletten Stück für Stück zu einem weißen Puderhäufchen zerstoßen und in Kochsalzlösung aufgelöst hatte. Dieses andere Ich saß jetzt bei ihr und lauschte auf Robert Patmas Atem, während die reale Edie glücklichere Zeiten mit Joe heraufbeschwor.


    Ein Kopf erschien in der Tür und schreckte sie aus ihren Gedanken. Es war Sammy.


    «Edie, was machst du hier drin?» Er blinzelte verschlafen.


    «Ich weiß nicht», sagte sie. Und da wurde es ihr schlagartig klar, als würde Schmelzwasser durch einen Damm brechen. Sie war dabei, ihn zu ermorden.


    «Kommst du jetzt?»


    «Moment noch.»


    Sammy hob die Augenbrauen gerade so weit, um ihr zu bedeuten, dass er ihr Benehmen seltsam fand. «Gut, eine Minute», sagte er.


    In dem Moment, als er durch die Tür verschwand, nahm sie die Spritze und warf sie rasch in den für Arzneiabfälle bestimmten Eimer. Dann packte sie die Blisterfolien obendrauf, griff sich einen verpackten Mullverband, riss die Folie auf und warf sie hinterher, um den Inhalt des Eimers zu verdecken.


    Der Patient lag friedlich schlafend neben ihr. Ihr wurde übel. Sie erneuerte den Druckverband, den sie seinem verletzten Arm angelegt hatte, kehrte Robert Patma zum letzten Mal den Rücken und ging auf Zehenspitzen hinaus.


    Sammy saß mit besorgtem Gesichtsausdruck auf seinem Wächterstuhl.


    «Sammy, sag niemandem etwas davon, ja?» Sie legte ihm kurz die Hand auf die Schulter und ging.


    


    Zu Hause machte sie sich eine Tasse Tee und legte sich aufs Sofa, ganz wirr von dem Gedanken-Kaleidoskop in ihrem Kopf. Sie versuchte, durch Tiefenatmung zu entspannen, setzte sich jedoch nach wenigen Minuten auf, zu aufgewühlt, um Ruhe zu finden. Auf dem Tisch lag eine DVD, die sie, ohne genauer zu gucken, ins Gerät schob. Der Bildschirm flackerte kurz, dann erschien das vertraute Gesicht von Harold Lloyd. Erst jetzt kamen die Tränen.


    


    Martie fand sie einige Stunden später auf dem Sofa.


    «Robert Patma, wer hätte das gedacht?» Ihre Tante schüttelte ungläubig den Kopf. Sie senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Krächzen. «Ein böser Geist wohnt in Autisaq», sagte sie. «Ich habe ihn gesehen, Edie. Ein böser, böser Geist.»


    «Ich dachte, du glaubst nicht an böse Geister, Tante Martie», sagte Edie gähnend. «Nur an böse Menschen.»


    «Ich weiß nicht, Kleiner Bär», sagte Martie. «Ich weiß nicht.»


    Beim Frühstück– Tee und Fladenbrot mit Sirup – unterhielten sie sich weiter. Edie erzählte alles, und Martie schüttelte betrübt den Kopf. Als sie ihr Brot mit Sirup aufgegessen hatte, stand sie auf, um zu gehen.


    «Lass dich da nicht noch weiter mit reinziehen, Kleiner Bär», sagte sie. «Es ist vielleicht stärker, als du denkst.»


    «Dafür ist es zu spät, Martie», sagte Edie.


    


    Sie stand unter der Dusche, als das Sanitätsflugzeug mit lautem Brummen seine Ankunft ankündigte. Bis Edie angezogen war, würden die Ärzte bei der Station angekommen sein. Sie hoffte, dass sie Robert Patma lebend vorfanden. Sie wusste jetzt: Sie wollte nicht, dass er starb. Sie war überzeugt, dass Robert Patma Joe Inukpuk auf Geheiß der Russen getötet hatte, die ihn mit Stoff belieferten. Vielleicht hatte er als bezahlter Informant angefangen. Was, wenn die Spielschulden, die er Joe angedichtet hatte, in Wirklichkeit seine eigenen waren? Vielleicht war es eine Zeitlang nur das gewesen, und als er dann süchtig nach Schmerzmitteln wurde, hatte sich alles geändert. Zunächst, nahm sie an, hatte er sich aus dem Medikamentenschrank bedient, und als er seine Sucht auf diese Weise nicht mehr befriedigen konnte, waren die Russen eingesprungen und hatten ihm geliefert, was er brauchte. Vielleicht hatte er auch mit Zemmer zu tun gehabt, allerdings gab es darauf keinerlei Hinweise. Die Russen hatten ihm einen Preis abverlangt, und dieser Preis war Joe.


    Eine Ewigkeit lang, wie es ihr schien, ließ sie das warme Wasser über ihren Körper strömen. Dann schrubbte sie sich und ölte ihre Haare. Als sie aus der Dusche kam, war Derek schon weg. Auf einem Zettel, der neben dem Wasserkessel in der Küche lag, hatte er mitgeteilt, er und Stevie seien gegangen, um Dereks verletztes Bein behandeln zu lassen.


    


    Als sie Stunden später mit Derek aus der Krankenstation kamen, spürte sie, dass jemand in ihrem Haus gewesen war. Bestimmte Gegenstände waren kaum merklich verrückt. Sie sah zum Beispiel sofort, dass ihr Stapel mit DVDs hochgenommen und in einem leicht veränderten Winkel zurückgestellt worden war, dass ein paar Bücher aus dem Regal gezogen und wieder hineingeschoben worden waren. Dasselbe in Schlafzimmer und Küche: kleine Hinweise, dass Schränke geöffnet, Kästen durchsucht, Winkel erforscht worden waren.


    Es würde im Moment niemandem nützen, dachte sie, dies Derek oder Stevie gegenüber zu erwähnen. Höchstwahrscheinlich war es nichts. Vielleicht war Willa da gewesen oder Minnie, in der Hoffnung, was zum Saufen zu finden. Sie dachte an Koperkuj, der noch immer vermisst wurde. Das zeitliche Zusammentreffen beunruhigte sie.


    Sie wartete, bis Stevie gegangen und Derek eingeschlafen war, dann sah sie nach dem Stein in der Zuckerdose. Er war noch da. Sie stellte die Dose zurück, leckte sich die Finger sauber und schalt sich für ihre Paranoia.


    Der Mann, der ihren geliebten Joe für ein paar Tabletten getötet hatte, wurde in diesem Moment in das Sanitätsflugzeug geschafft. Im Leichenraum untersuchte ein Polizei-Pathologe Joes Leichnam auf Nadelstiche. In ein, zwei Stunden würden der Beweis, dass Robert Patma Joe Inukpuk ermordet hatte, und der Mörder auf dem Weg nach Iqaluit sein, und sie würde Robert Patma nie mehr sehen müssen. Als sie vergangene Nacht bei ihm saß, auf seinen Atem lauschte und erwog, dem ein Ende zu machen, hatte sie gedacht, dass er nichts weiter als ein Suchtkranker war, aber dann war Sammy hereingekommen und sie hatte an sich, an ihren Ex und an Willa gedacht. Sind wir an irgendeinem Punkt in unserem Leben nicht alle so gewesen? Was Robert Patma auch getan hatte, er unterschied sich nicht groß von den Menschen, die sie liebte, und sie konnte seinem Leben so wenig ein Ende machen, wie sie Sammy oder Willa töten könnte.


    Doch obwohl sie jetzt wusste, dass Patma hinter Joes Tod steckte, war das Rätsel noch nicht ganz gelöst. Bei jenem ersten Schneesturm, als Felix Wagner erschossen wurde, war er nicht hier gewesen, auch wenn er den Grund dafür erfunden hatte. Robert Patma konnte Felix Wagner nicht getötet haben, weil er nicht in der Nähe war, als es passierte. Aber wenn Patma es nicht war, wer dann? Es gab nicht viel, von dem man ausgehen konnte, nur den Fußabdruck, der sich ihr ins Gedächtnis gebrannt hatte. Sie dachte wieder an den Stein und an das Unheil, das er ausgelöst hatte. Felix Wagners Mörder wollte den Stein, und es gab keinen Grund anzunehmen, dass der- oder diejenige nicht noch da draußen war. Ihr Unbehagen hing nicht nur damit zusammen, dass in ihr Haus eingebrochen worden war, sondern auch mit Marties Warnung, dass sie sich auf etwas eingelassen hatte, vielleicht stärker als du denkst. Verschwieg Martie ihr etwas, das mit Koperkujs Verschwinden zu tun hatte?


    Edie vergewisserte sich, dass Dereks Atem leise und gleichmäßig aus ihrem dunklen Schlafzimmer kam, zog Parka und Mütze an, fuhr mit den Füßen in ihre Treter, ging nach draußen und zu dem kleinen Café hinten im Northern store, in dem Martie oft anzutreffen war, wenn sie in die Stadt kam. Aber heute war sie nicht dort. Als Edie nach vorn in den Ladenbereich ging, tauchte Mike hinter dem Regal mit den Chips auf.


    «Edie, Gott sei Dank. Ich hab den Sanitäter immer für einen guten Kerl gehalten. Was ist passiert? Ich hab gehört, er war tablettensüchtig.»


    «Neuigkeiten verbreiten sich schnell.» Edie lächelte mit zusammengekniffenen Lippen. Sie kannte Mike gut genug, um zu merken, wann er gierig auf Klatsch war, und sie wollte jetzt nicht darüber sprechen.


    «Nicky, die Schwester von der Luftrettung, war hier, hat sich ’nen Kaffee geholt. Dr.Urquhart hat zu ihr gesagt, Patma hat sein Zeug aus Russland gekriegt. Was ist da eigentlich los?»


    Edie hatte keine Lust, Wasser auf die Klatschmühle zu gießen. «Hör mal, Mike», sagte sie. «Ich hab’s ein bisschen eilig. Hast du Martie gesehen?»


    Der plötzliche Themenwechsel ließ Mike einen Moment stutzen.


    «Sie ist vorhin reingekommen, aber ich glaube, sie ist schon wieder weg.»


    Edie bedankte sich bei ihm und ging nach Hause. Dort packte sie ein paar Sachen zusammen, schrieb auf einen Zettel, wohin sie wollte, und verließ das Haus wieder. In ein, zwei Tagen würde es möglich sein, sich auf dem Meereis fortzubewegen, aber für das Schneemobil gab es noch nicht genug Schnee, weshalb sie vorerst Dereks Geländewagen nehmen musste. In drei Wochen würde die Dunkelzeit vollends über sie hereinbrechen. Wenn irgendwo um Autisaq ein böser Geist sein Unwesen trieb, musste sie ihn finden, solange es noch hell genug war.


    Sie fuhr den Geländewagen auf die holprigen Tuffsteine neben Marties Hütte, blieb einen Augenblick davor stehen und rief nach ihrer Tante. Sie lauschte eine Weile an der Tür, aber von drinnen kam kein Laut. Sie drehte am Knauf. Die Tür war nicht abgeschlossen, doch statt einzutreten, ging Edie hinten heraus zu den Nebengebäuden: ein Schuppen, der zum Aufbewahren von Geräten und zum Trocknen von Robbenfellen diente, ein verlassener Hundezwinger und ein überdachter Abstellplatz für Marties Fahrzeuge. Ihr Geländewagen war nicht da.


    Vor ein paar Jahren hatte Martie im Sommer einen groben Kiesweg anlegen lassen, der von Autisaq bis zu ihrer Hütte führte. Sie hoffte, auf diese Weise pünktlich zur Landepiste zu kommen, damit sie ihre Startfreigaben nicht verpasste, denn sie verspätete sich oft. Aber der Weg war beim ersten Frost aufgebrochen und jetzt streckenweise unpassierbar. Manchmal fuhr Martie mit ihrem Geländewagen bis zum Ende des Weges und wanderte von dort aus in das niedrige Hügelgelände, um Hasen zu jagen und die kleinen Moltebeeren zu pflücken, die nach einem guten Sommer an den Südhängen zu finden waren. Da im Moment Moltebeerenzeit war, war sie vermutlich jetzt dort.


    In der Hütte zog Edie ihre Kälteschutzkleidung aus und machte sich Tee; sie wollte warten, bis ihre Tante zurückkam. Sie setzte sich an Marties alten ramponierten Tisch, nahm zum Umrühren gedankenlos einen alten Löffel, der dort lag, und überlegte sich, was sie ihrer Tante sagen sollte. Beim Rühren gingen ihr alle möglichen Gedanken durch den Kopf, und sie fragte sich, warum sie eigentlich gekommen war, ob sie durch die Ereignisse der letzten Tage nicht etwas überempfindlich, wenn nicht gar paranoid geworden war. Sie zog den Löffel heraus, bemerkte, dass er am Rücken mit etwas überzogen war, das wie Ruß aussah, und warf ihn auf den Tisch. Hygiene war noch nie Marties Stärke gewesen.


    Während sie ihren Tee trank, beschlich sie das Gefühl, dass sie besser in Autisaq hätte bleiben und herausfinden sollen, wer hinter der Durchsuchung ihres Hauses steckte. Außerdem war ihr nicht wohl bei dem Gedanken, dass Joes Leichnam geöffnet wurde, ohne dass sie dabei war. Es war beinahe, als hätte sie ihn ein zweites Mal im Stich gelassen. Dann war da noch der Polizist. Es dämmerte ihr, dass sie sich um Derek mehr Gedanken machte als unbedingt nötig, aber so war es nun mal. Auch seinetwegen sollte sie jetzt in Autisaq sein.


    Sie griff nach ihrem Parka und ihrem Rucksack. Gerade als sie die Tür schließen wollte, fiel ihr Blick auf einen Haken, der am Türrahmen angebracht war. An dem Haken hing der Schlüssel zu einem Vorhängeschloss. Da sie ihn noch nie gesehen und auch noch nie erlebt hatte, dass Martie etwas abschloss, weckte er ihre Neugier. Soweit sie sich erinnerte, waren die Nebengebäude nicht abgeschlossen gewesen. Und normalerweise machte Tante Martie sich nicht mal die Mühe, ihr Flugzeug abzuschließen. Es war eigenartig, dass sie an etwas, das sie besaß, ein Vorhängeschloss anbrachte. Intuitiv nahm Edie den Schlüssel vom Haken. Sie sah sich in dem Durcheinander aus Blechdosen, Tierfellen, Fischerei- und Jagdutensilien nach einem Vorhängeschloss um, dann ging sie nach draußen und probierte die Türen der Nebengebäude. Marties Schneemobil stand auf dem Abstellplatz, der Zündschlüssel steckte. Edie schob den Kopf durch die Schuppentür. Drinnen lagen kreuz und quer Holzschutz- und Gefrierschutzmittel und Öl, dazu etliche Harpunen, Bleche, Köder, ulus und andere Ausrüstungsgegenstände. In einer Ecke befand sich ein Stapel Robbenfelle, aber nirgends war ein Vorhängeschloss zu sehen, auch nichts, woran man ein Vorhängeschloss hätte anbringen können. Sie schloss die Schuppentür wieder und sagte sich, dass sie kein Recht hatte, sich in die Angelegenheiten ihrer Tante zu mischen. Sie sollte den Schlüssel wieder an den Haken hängen, bevor Martie nach Hause kam, andernfalls wäre sie zu einer Erklärung verpflichtet.


    Als sie um den Schuppen herumging – entschlossen, die Sache nicht weiter zu verfolgen–, fiel ihr auf, dass der Hundezwinger in letzter Zeit verschoben worden war. Die Flechten, die rings um den vorigen Standort des Zwingers wuchsen, waren zerstört. Edie trat näher. Den Kratzspuren auf den Steinen nach sah es so aus, als sei der Zwinger mehrere Male herumgedreht worden. Edie stieß ihn versuchsweise an und bemerkte dabei eine Luke in der Schuppenwand. Es war die Stelle, an der drinnen die Robbenfelle gestapelt waren. Und hier fand Edie das Vorhängeschloss, exakt in eine Vertiefung eingelassen, sodass es plan mit der Wand war. Sie steckte den Schlüssel hinein und bekam das Schloss mit einer einzigen Drehung auf. Hinter der Lukentür verbarg sich ein kleiner Metallschrank, wie ein Tresor. Er war leer. Als sie die Tür zumachte, stieg ein säuerlicher Geruch auf, der ihr bekannt vorkam, den sie aber nicht zuordnen konnte. Sie schloss wieder ab. Zum zweiten Mal an diesem Tag kam sie sich schäbig vor. Martie war ihre Verwandte, und es war nicht richtig, sich an ihren Sachen zu schaffen zu machen. Sie rückte den Zwinger wieder an die Schuppenwand, hängte den Schlüssel an den Haken an der Hüttentür und ging.


    Erst als sie im Jones-Sund war, kamen ihr die eigenartigen Brandspuren an dem alten Löffel in den Sinn, den sie benutzt hatte, um ihren Tee umzurühren. Und erst als sie sich an den Löffel erinnerte, fiel ihr ein, dass sie den Teebecher auf Marties Tisch hatte stehenlassen.


    


    Als sie ihr Haus betrat, saß Derek auf dem Sofa. Er war in heller Aufregung. Er hielt das Bild von den Mitgliedern des Arktik-Jagdvereins in der Hand, das Qila Rasmussen ihr im August gegeben hatte.


    «Warum hast du mir das nie gezeigt?» Er hatte einen gequälten Ausdruck im Gesicht, verbiss sich seinen Zorn.


    «Weiß ich nicht», sagte sie perplex. «Aber ich hab dir ja von Felix Wagner und diesem Belowsky erzählt.»


    «Wir müssen weg», sagte er. Er schlug mit dem Foto nach ihr. «Sofort.»


    «Weg?» Sie war verwirrt. «Warum?» Sie hatte ihn noch nie so außer sich erlebt, er klang fast hysterisch. Sie fragte sich, ob das an den Medikamenten lag, die er nahm. «Hör zu, Derek, ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst», sagte sie. «Und mit dem Bein kannst du sowieso nirgends hingehen.»


    Er hielt ihr das Foto hin und sagte: «Wen von diesen Männern hast du schon mal gesehen?»


    Sie sah genau hin und zeigte auf Felix Wagner, dann auf Belowsky.


    «Sonst keinen?» Derek forderte sie auf, noch einmal hinzuschauen. Ihr Blick suchte die Reihen ab, aber da waren keine weiteren bekannten Gesichter. Sie schüttelte den Kopf.


    Derek deutete auf einen großen, vornehmen Herrn mit Bart und einer langen Adlernase in der letzten Reihe. «Den kennst du nicht?»


    «Nein.»


    Er holte Atem und stieß ein leises verständnisvolles Grunzen aus. «Das erklärt vieles», sagte er nicht mehr ganz so aggressiv. «Ich hatte angenommen, du wärst ihm mal begegnet.»


    «Wieso?»


    «Edie, der Mann auf dem Foto ist Professor Jim DeSouza.»


    Sie brauchte einen Moment, um den Namen zuzuordnen. Natürlich, DeSouza leitete die Raumforschungsstation auf Devon.


    «Meinst du, er weiß, was mit Wagner passiert ist?»


    «Es müsste schon ein merkwürdiger Zufall sein, wenn er es nicht wüsste, meinst du nicht? Fairfax, Wagner, Belowsky, alle stecken in diesem Schlamassel. Und DeSouza soll ein unschuldiger Außenseiter sein? Die letzten Male, als ich ihn gesehen habe, kam er mir richtig gereizt vor. Auf alle Fälle sollten wir ihm einen Überraschungsbesuch abstatten.»


    Edie zeigte auf das verletzte Bein des Polizisten. «Das übernehme ich.»


    Derek lachte bitter auf. «O nein, so leicht wirst du mich nicht los, Edie Kiglatuk.» Er sah sie mit einem eindringlichen Blick an, der ihren Puls höherschlagen ließ.


    Während er auf sie gewartet hatte, hatte er einen Plan gefasst. Sie mussten DeSouza zur Rede stellen, wenn er es am wenigsten erwartete, und zwar ehe er dazu kam, sich eine plausible Erklärung auszudenken. Hatte er nichts mit Wagners Tod zu tun, dann hatte er nichts zu verbergen. Fliegen war nicht möglich. Sie müssten zuvor die Landeerlaubnis für die Forschungsstation einholen, und es wäre unmöglich, hinzufliegen, ohne dass jeder davon wusste. Sie mussten auf dem Meerweg hin. Der Jones-Sund war erst ganz frisch gefroren und noch unsicher, das Eis dünn und stellenweise matschig, und frische Eisplatten strudelten in den Strömungen. Hundeschlitten würden ihnen mit ihrer gleichmäßigeren Gewichtsverteilung auf solchem Eis mehr Sicherheit geben, aber mit Schneemobilen ging es schneller, und es musste jetzt schnell gehen.


    Derek hatte sich alles genau überlegt. An der Nordküste von Devon, nicht weit vom Gelände der Forschungsstation, aber von dort nicht einsehbar, lag östlich von Cape Vera ein schmaler Fingerfjord, der am Ende, wo das Eis sich normalerweise früh festigte, durch eine kleine Insel vor dem Ostwind geschützt war. Dort, wo ihre Lichter nicht zu sehen sein würden, wollten sie haltmachen und über Nacht campieren. Unmittelbar vor Tagesanbruch wollten sie sich über Land zu der Station begeben. Wenn sie Glück hatten, überraschten sie DeSouza beim Frühstück.


    Edie fragte: «Wann geht’s los?»


    Derek stand auf. «Wie wär’s mit jetzt gleich?»


    


    Es wurde eine raue Fahrt. Die Schneemobile schwankten auf dem stockenden Eis wie Punchingbälle, die ein Faustschlag zum Pendeln gebracht hatte, und sie mussten immer wieder anhalten, um offene Rinnen zu umfahren. Jenseits des mehrjährigen Eisfußes frischte der Wind auf, und eine Zeitlang klang ihnen der beängstigende Lärm von neugebildetem Eis in den Ohren, das vom Druck der Dünung emporgehoben wurde. Derek hatte Schmerztabletten für sein Bein verweigert, er sagte, er müsse bei klarem Verstand sein, doch Edie sah, dass er vollkommen erledigt war und sich darauf verließ, dass seine Lucky Strikes ihn in Gang hielten. Trotzdem hatten sie Craig bereits hinter sich gelassen, als die Dämmerung anbrach. Ein roter Sonnenstreifen hielt sich einen Moment lang wie ein blutiges Auge am Horizont und wurde bald von dem weißlichen Mond abgelöst.


    Sie fuhren nordwestlich weiter in Richtung Devon, im Zickzack ging es über lockere Platten in die Bear Bay. Drei Stunden später tauchte die Insel Sukause im Mondlicht auf. Der Fjord lag direkt vor ihnen. Der Wind legte sich, die Luft wurde dick vom Frostrauch.


    Sie beschlossen, ihr Lager aufzuschlagen, etwas zu essen und sich ein bisschen auszuruhen. Wer ihre Lichter sah oder ihre Schneemobile hörte, würde sie für Jäger halten.


    Ohne zu sprechen, transportierten sie die Ausrüstung von den Schneemobilen an den Strand. Bald darauf hatten sie das Zelt aufgestellt und saßen drinnen, aßen gedörrtes Karibufleisch und tranken heißen Tee. Draußen wurde es neblig. Derek aß sehr wenig und sagte noch weniger, und an der Art, wie er saß – das verletzte Bein steif weggestreckt, die Miene angespannt–, konnte Edie sehen, dass er starke Schmerzen hatte. Doktor Urquhart, der Arzt, hatte ihm Vicodin und Xanax gegeben, um den verletzten Muskel zu lockern, und Edie redete ihm zu, beides zu nehmen. Er könne schlafen, während sie auf einen Wetterwechsel achtete. Sie versprach, ihn zu wecken, wenn die Sicht besser wurde. Sein dankbarer, erleichterter Gesichtsausdruck sprach Bände.


    Eine Weile lauschte sie seinem Atem. Er war leise und gleichmäßig, und das Geräusch beruhigte sie. Sie ging hinaus, um einen kurzen Spaziergang über den Strandkies zu machen. Der Himmel war jetzt von einem abweisenden, unnachgiebigen Schwarz. Obwohl der Nebel sich ein wenig gelichtet hatte, hingen noch Reste von Frostrauch in der Luft. Sie wollte Derek noch ein bisschen schlafen lassen. Auf ein paar Stunden mehr oder weniger kam es jetzt nicht an. Es war mitten in der Nacht. Solange DeSouza von ihrer Ankunft nichts mitbekam, würde er sich auch nicht aus dem Staub machen.


    Sie ging ins Zelt zurück. Derek schlief noch. Der Wind legte wieder zu und fuhr heulend an den Klippen entlang, bevor er auf dem Strandkies wütete. Dann war auf dem Kies ein anderes Geräusch zu hören, schwerer, rhythmischer und nicht vom Wind angetrieben. Da war es wieder, dieses unmissverständliche Scharren von etwas Lebendigem, einem Fuchs vielleicht. Aber nein, die Schritte waren zu schwer für einen Fuchs, sogar zu schwer für einen Wolf oder ein Karibu. Edie erstarrte. Sie lauschte mit angehaltenem Atem auf Tiergeräusche, während das Knirschen auf Kies näher kam und sich dann langsam Richtung Klippen zurückzog.


    Höchstwahrscheinlich war es ein Moschusochse oder ein Bär, aber Edie musste an den vermissten Koperkuj denken und beschloss nachzusehen. Sie band ihre Hasenfellüberschuhe um die Kamiks, schnappte sich ihr Gewehr und den Patronengürtel, schraubte den Nachtsichtaufsatz auf, schob die Leinwand beiseite, zog den Reißverschluss der Zeltklappe hinter sich zu und machte sich allein auf den Weg.
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    Das Nachtsichtgerät beleuchtete den tiefschwarzen Kies, und Edie entdeckte Abdrücke, die auf die Hänge im Westen führten. Die Sicht war nicht so gut, wie Edie erwartet hatte. Ringsum schien alles in Bewegung zu sein. Die Fußspuren waren undeutlich und wurden bereits vom Wind verweht, doch es sah aus, als stammten sie von zwei, nicht von vier Beinen.


    Sie hatte außer Stevie niemandem gesagt, wohin sie wollten, und Stevie würde es keiner Menschenseele erzählen. Wer immer da draußen war, konnte daher nicht DeSouza sein. Ein Jäger vermutlich, vielleicht sogar Koperkuj, obwohl dies unwahrscheinlich war.


    Sie atmete tief ein, verbannte alle Gedanken und Wörter aus ihrem Kopf. Sie ging auf dem leichten Schnee weiter und verließ sich von jetzt an nur auf das, was ihre Sinne erspürten: das Rauschen des Windes, die Abdrücke im Kies und den bitteren Geruch von zertretener Rentierflechte. Leise, fast lautlos, und jederzeit gefasst auf eine Begegnung, folgte sie den Fußspuren in die Dunkelheit. Wachsam, mit klopfendem Herzen, überquerte sie den Strand bis zu dem glatten Gestein unterhalb der Klippen. Dort blieb sie stehen, ging in die Hocke, wartete. Sie war inzwischen sicher, dass die Abdrücke von einem Menschen stammten. Bald darauf hörte sie leises Stöhnen. Vorsichtig und geduckt ging sie weiter, das Nachtsichtgerät zeigte ihr den Weg, den Finger hatte sie am Abzug.


    An einem gestuften Felsvorsprung setzte sie sich so hin, dass ihre Füße über der Fläche hingen. Mit der Fußspitze erfühlte sie eine Stufe und senkte einen Fuß auf den Stein. Das Stöhnen wurde lauter. Es stammte eindeutig von einem Menschen und schien von der Seite eines großen Felsblocks zu kommen. Der Wind wehte ihr einen Geruch in die Nase, einen Geruch, so vertraut, dass er ihr wie ein Freund vorkam. Blut.


    Langsam, mit dem Gewehr voraus, bewegte sie sich vorwärts, rief dann: «Kinauvit?» Wer bist du? Nichts. An dem Felsblock ruhte sie sich einen Moment aus, griff sich einen Stein, warf ihn, um einen Schuss zu provozieren, nahm ihren Mut zusammen, brachte das Gewehr in Anschlag und sprang um den Felsblock herum.


    Das Nachtsichtgerät beleuchtete ein seltsam verrenktes Bündel: ein Mensch, tot oder bewusstlos. Sie stieß mit dem Lauf ihrer Remington gegen den Körper. Nichts. Sie knipste ihre Stirnlampe an und sah, was sie sofort für das Opfer eines Bärenangriffs hielt. Der Körper wirkte unangerührt, aber das Gesicht war zermatscht, ein Wulst aus Hautfetzen und Blutgerinnseln, die Züge so gut wie ausgelöscht. Sie schlang sich das Gewehr über die Schulter und hielt zwei Finger an die Halsschlagader. Es war noch ein Puls zu spüren. Als sie die Hand wegnehmen wollte, berührten ihre Finger etwas Metallisches. Im Licht ihrer Stirnlampe glänzte eine vertraute Goldkette. Es war der alte Koperkuj, und er lebte noch. Gerade so.


    Sie fasste ihn an den Schultern und drehte ihn um, nahm dann ihre Pelzmütze ab und legte sie ihm unter den Kopf. Bei diesem Manöver schlenkerten seine Arme über seinen Körper, und da sah sie, dass er gefoltert worden war: Seine Hände waren Fleischklumpen, die Fingernägel waren herausgerissen worden.


    Er lag jetzt vollkommen still, die blutigen Handknubbel am Gesicht. Edies Inuk-Seele war entsetzt. Einem Ältesten auf diese Weise Gewalt anzutun, das war so obszön, als hätte man einem Kind Gewalt angetan.


    Sie strich ihm über den Kopf. «Alles gut.»


    Koperkuj war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Es konnten nicht seine Schritte gewesen sein, die sie auf dem Schieferkies gehört hatte. Edie knipste die Stirnlampe aus und griff nach dem Gewehr, da wurde sie von einem starken Lichtstrahl geblendet. Es dauerte eine Sekunde, bis die roten Funken hinter ihren Augenlidern verschwanden, doch dann erkannte sie vor sich die Gestalt und die Adlernase des Mannes von Qilas Foto. Professor Jim DeSouza. Er hielt sein Gewehr direkt auf sie gerichtet.


    Instinktiv spürte sie, dass sie es mit jemandem zu tun hatte, der schwerkrank war. «Dieser Mann ist ein Ältester», sagte sie.


    «Was kann ich dafür.» DeSouza kam näher, schlug ihr das Gewehr aus der Hand und hob es auf. Sein Ton wurde ruhig und verschwörerisch.


    «Du weißt, was ich haben will, und wenn du es ihm nicht weggenommen hättest, wäre nichts passiert. Er hat dich stärker beschützt, als ich gedacht hätte. War gar nicht leicht, es aus ihm rauszukriegen.» Er stieß mit dem Stiefel gegen die Hände des alten Mannes.


    «Er kann qalunaat nicht leiden», sagte Edie.


    «Kann ich ihm nicht verdenken.» DeSouzas Gesicht wirkte so verdreht wie die Zweige eines alten windgepeitschten Weidenstrauchs. «Die Leute sollen sich an ihresgleichen halten. Dann wären wir alle besser dran.»


    «Ich kann Ihnen sagen, wo der Stein ist», sagte sie.


    «Ja», sagte er. «Ich weiß.»


    «Bitte», sagte sie. «Wir müssen Hilfe holen.» Das Wort «bitte» klang merkwürdig aus ihrem Mund. Es war kein Inuit-Wort. Aber der Professor war ja auch kein Inuk.


    DeSouza schnalzte mit der Zunge.


    «Vergiss ihn, der ist hin.» Er hatte Gewicht verloren, seit das Foto gemacht worden war, und er sah abgespannt aus. «Vorhin dachte ich einen Moment, du wärst vielleicht interessant, vielleicht sogar intelligent, aber jetzt sehe ich, du bist so dumm wie alle anderen.»


    «Die anderen?»


    «Eingeborene», sagte er. Sie spürte die Verachtung, die er in das Wort legte.


    Der Moment, in dem sie ihn hätte erreichen können, war vorüber.


    Er nahm ihr Gewehr, knickte mit einer Hand den Lauf ab und entfernte den Ladestreifen. Dann wies er mit dem Kinn hinter sie. Als sie sich umdrehte, stieß er den Gewehrlauf unter ihren linken Zopf und hob ihn an. Es war eine absichtsvoll intime, verletzende Geste. «Du gehst voran.»


    Sie kletterten zum Strand hinunter. Die erste Andeutung der nautischen Dämmerung, die am südlichen Horizont die Nacht braun färbte, ließ die Umrisse des Zeltes sichtbar werden. Drinnen brannte kein Licht, und es ging auch nicht an, als sie näher kamen. Derek Palliser schlief noch.


    DeSouza stieß mit seinem Gewehr an Edies Zopf. «Weck Palliser auf.»


    Sie rief, bekam aber keine Antwort. «Er ist verletzt. Er hat ein Xanax und Schmerztabletten genommen.»


    DeSouza machte ein finsteres Gesicht. Er stieß Edie sein Gewehr in den Rücken, dann gab er ihr ein Stück Tau.


    «Fessle ihn, und zwar richtig. Wenn du versuchst abzuhauen, mach ich mit ihm, was ich mit dem Alten gemacht habe. Danach komm ich dich holen. Mach die Zeltklappe fest, damit ich dich sehen kann.»


    «Wir sind Ihnen weiter voraus, als Sie denken», sagte sie, während sie Dereks Handgelenke fesselte. «Wir wissen genau, wo der Stein gefunden wurde. Wir können Sie hinbringen.»


    «Für euch sind wir alle gleich, wie?», sagte DeSouza. «Qalunaat.» Er hustete das Wort heraus, als sei es eine Art Infektion. «Bloß hinter dem Geld her. So war Wagner. Fairfax auch. Unbedeutende Männer mit einfältigen Träumen. So was interessiert mich nicht im Geringsten.»


    Einen Augenblick lang schien Derek sich aufrichten zu wollen, dann fiel er benommen zurück. Wortlos knüpfte Edie weiter an ihrem Kreuzknoten.


    «Du denkst, ich bin von allen guten Geistern verlassen, nicht?», sagte er. Er betrachtete ihr Tauwerk und zog einige Male an den Knoten. «Bin ich vielleicht wirklich.»


    Sie gingen wieder zum Strand; Derek ließen sie gefesselt zurück. DeSouza befahl Edie, auf dem Schiefer niederzuknien und die Hände über den Kopf zu nehmen, wie bei einer Exekution, während er mit dem Gewehr in der Hand danebenstand und den Himmel absuchte. Die Steine stachen ihr in die Knie. Sie erwog, ihm eine Handvoll ins Gesicht zu werfen, doch es war möglich, dass er sie erschießen würde, noch ehe sie die Steine in den Händen hielt. Sie warteten.


    Solange sie DeSouza den Stein nicht gegeben hatte, würde er sie voraussichtlich am Leben lassen. Danach würde er sie irgendwohin in die Tundra bringen, um sie loszuwerden. Und wer außer Derek würde alles daransetzen, herauszukriegen, was mit ihr passiert war? Mike? Stevie? Martie? Weder Mike noch Stevie würde sich Simeonie entgegenstellen. Was ihre Tante betraf, so konnte sie es nicht mehr einschätzen.


    Der schmale halbrunde Sonnenstreifen lugte noch etwas über den Horizont, zu schwach, um sich ganz zurückzuziehen. Edie überkam eine schreckliche Trostlosigkeit. Sie versuchte sich dagegen zu wehren, aber es war wie die lange Dunkelzeit: allumfassend, unentrinnbar. So geht das nicht, sagte sie sich. Edie mag verzagt sein, aber Kigga gibt nicht auf. Sie sah noch einmal zum Horizont. Die Sonne färbte sich rostrot, verzog sich ins Dunkel, war aber noch nicht ganz untergegangen.


    Nicht ganz untergegangen.


    Die einzige Möglichkeit, die sie jetzt sah, war die, DeSouza in ein Gespräch zu ziehen, ihm das Gefühl zu geben, dass sie seinem Anliegen Verständnis entgegenbrachte. Sie wartete eine Weile, bis sie spürte, dass er sich entkrampfte und sein Adrenalinmief nachließ, dann legte sie los.


    «Ich kenne Stellen, wo vielleicht noch mehr Steine sind», sagte sie. «Meteoriten.»


    DeSouza erwiderte nichts. Sie versuchte es noch einmal.


    «Wenn ich genau wüsste, was Sie suchen, könnte ich Ihnen vielleicht helfen? Ich kenne das Land.»


    Ein Schnauben. «Wie willst du wissen, wonach ich suche?» Er drehte sich herum, sodass sie sein Gesicht sehen konnte. «Wie solltest du das auch nur ansatzweise verstehen?»


    Sie nickte ergeben. «Ich weiß, ich bin dumm.» Er sah sie an. «Aber ich kann auch von Nutzen sein», fuhr sie fort. «Wenn uns das Essen ausgeht, kann ich aus einem Kilometer Entfernung ein Karibu erlegen.»


    DeSouza lachte. «Das Essen wird uns nicht ausgehen», sagte er, stieß mit seinem Gewehr gegen ihre Zöpfe und sagte: «Wie kannst du sonst noch von Nutzen sein?»


    Edie schloss die Augen und schluckte. «Sie haben recht. Ich bin nutzlos, und schlimmer noch, ich bin eine Frau. Aber ich frage mich, da ich ja niemandem von Nutzen bin, ob ich jetzt die Arme runternehmen kann?»


    DeSouza gab einen ungeduldigen Seufzer von sich, aber er machte keine Einwände. Er sah abgezehrt aus, fand sie, nahezu entkräftet.


    «Die Wissenschaftler hier» – er zeigte nach Nordosten zum Forschungsgelände jenseits der Klippen–, «die machen gute Arbeit, verstehst du, meistens technisches Zeug, sie entwickeln Fahrzeuge und Probensammler.» Er sprach gar nicht mit ihr, merkte sie, sondern vielmehr mit sich selbst, mit dem anderen, gesünderen Teil seiner selbst.


    Er verstummte. Da ging ihr ein Licht auf. Er war entsetzlich einsam. Ihr Leben lang hatte sie beobachtet, dass die Arktis Männer wie DeSouza vernichtete. Sie kamen mit ihren Phantasien von Eigenständigkeit und rauem Individualismus in den Norden und mussten erkennen, dass sie am Ende doch nicht so raue Kerle waren. Bald schon sahen die meisten ein, dass sie Menschen um sich brauchten. Und diejenigen, die es nicht einsahen, verloren den Verstand. DeSouza befand sich am Scheideweg, dachte Edie. Noch stand offen, in welche Richtung er gehen würde.


    Er blickte eine Weile starr zum Himmel, dann sah er Edie an. Nach einer langen Zeit sagte er: «Weißt du, was an Meteoriten so besonders ist? Abgesehen vom Gas?» Er war bemüht, zornig zu klingen, wirkte aber matt.


    Edie durchlief eine Welle der Erleichterung. Er wollte reden.


    «Ich nehme an, du wirst sagen, Meteoriten kommen aus der Geisterwelt, irgend so einen Humbug.»


    Edie verzog das Gesicht. «Nein», sagte sie. «Geister kommen aus der Geisterwelt. Meteoriten kommen aus dem Weltraum.»


    «ALH 84001, weißt du was darüber?», fragte er. Sie war offenbar doch immerhin so überzeugend gewesen, dass er ihr seine Überlegenheit demonstrieren wollte. Gut so.


    Sie schüttelte den Kopf.


    «Nein, natürlich nicht», sagte er zufrieden.


    «Sie könnten es mir erklären», sagte sie. «Bloß so, um die Zeit zu vertreiben. Oder wenn Sie dazu keine Lust haben, ich kenne Geschichten.»


    «Himmel, nein», sagte er. «Gansmenschen, Walrossgeister, ich hab die Nase voll von dem Scheiß. Lächeln, mit den Eingeborenen auskommen, leck mich doch.»


    «Dann klären Sie mich auf», sagte sie.


    Er sah sie spöttisch an. Sie antwortete mit einem schwachen Lächeln. Sie hatte seiner Einsamkeit ein Ventil angeboten, und er nahm das Angebot an.


    «ALH 84001 ist der Phantasiename für einen Meteoriten, der in der Antarktis gefunden wurde. Vor zehn Jahren hat ein Mann namens David McKay, der im Johnson-Weltraumzentrum in Houston arbeitet, behauptet, dass der Meteorit fossiles Leben enthält.»


    Feiner, kalter Schneefall hatte eingesetzt. DeSouza richtete sich auf. Offensichtlich warteten sie auf jemanden oder etwas.


    «Scheiße», sagte er.


    Edie reckte den Hals zum Zelt hinüber. «Da drin ist es warm.»


    Er bedeutete ihr wieder, voranzugehen. Am Zelteingang befahl er ihr, stehen zu bleiben und die Klappe weit genug zurückzuschlagen, damit er hineinsehen konnte. Er trat rückwärts ein, nahm Derek Pallisers Gewehr, knickte den Lauf ab und warf es in den Schnee. Währenddessen spähte Edie in die Dämmerung und sann auf eine Möglichkeit, DeSouza auszutricksen, um an seine Waffe heranzukommen. Ihr Blick fiel auf die Fußabdrücke, die er im Neuschnee hinterlassen hatte. Das Muster kannte sie, das Zickzack mit dem Markennamen und dem Eisbärenlogo; es war dasselbe, das sie am Felsufer gesehen hatte, kurz nachdem Felix Wagner erschossen worden war.


    Der Professor trat mit einer Rolle Angelschnur aus dem Zelt. Er schob Edie mit dem Gewehrkolben hinein, befahl ihr, sich zu setzen, und fesselte sie an Händen und Füßen. Dann setzte er sich ebenfalls und zündete sich eine von Dereks Lucky strikes an. Sie schwiegen, und es war nur das leise Schnarchen des Polizisten zu hören. Es schien, als hätte DeSouza beschlossen, nichts mehr zu sagen. Edie würde vorsichtig zu Werke gehen müssen. Sie wusste jetzt mit absoluter Sicherheit, dass er ein Mörder war. Er hatte Felix Wagner erschossen. Sie wollte ihn wissenlassen, dass sie es wusste, dass noch jemand anders sein Geheimnis hütete. Sie wartete, bis er fast zu Ende geraucht hatte, dann wagte sie sich vor:


    «Haben Sie Felix Wagner dort kennengelernt? Sie haben beide im Weltraumzentrum gearbeitet?»


    DeSouza zuckte die Achseln. «Der Kerl war ein Trottel. Eine Null.» Er fletschte die Zähne. Sie hatten sich als Studienanfänger im Arktis-Club der Washingtoner Universität kennengelernt, erklärte er. Als Wagner später mit Immobilien viel Geld verdient hatte, nutzte er seine Beziehung zu DeSouza, um in den Arktik-Jagdverein aufgenommen zu werden.


    «Felix war ein Gauner, kein Jäger. Als Vereinsmitglied hat er sich Fairfax wegen seiner Aufträge warmgehalten und Belowsky wegen seines Geldes. Du hättest mal sehen sollen, wie er denen um den Bart ging. Bärenjagen im Kaukasus, Pfauenschießen auf einem englischen Schloss. Lächerlich.»


    «Und dabei hat er von dem Stein und dem Tagebuch erfahren, nicht wahr?» Edie forschte in DeSouzas Gesicht nach Anzeichen von Verärgerung, aber da war nichts dergleichen. Er schien vollkommen vergessen zu haben, dass sie seine Gefangene war.


    «Es war nicht gerade ein kluger Schachzug, dieselbe Information an Zemmer und an Belowsky zu verkaufen und zu meinen, die würden nicht dahinterkommen», sagte sie.


    DeSouza sah sie mit widerwilliger Bewunderung an. Sie hatte ihn am Haken.


    «Bist wohl doch nicht so dumm, wie du gesagt hast, was?», sagte er mit einem Anflug von Bedauern. «Wäre besser für dich, wenn du’s wärst.»


    «Wagner war dumm, und man sieht ja, was mit ihm passiert ist», sagte sie. «Andy Taylor auch.»


    DeSouza fletschte wieder die Zähne. «Wagner hatte immer seine Anhänger, lauter hirnlose Fuzzis.» Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen. «Ich hatte mit der Taylor-Sache nichts zu tun. Wozu auch. Die Russen waren schneller.» DeSouza lachte.


    Edie nahm das als Stichwort, um sich noch weiter vorzuwagen. «Erzählen Sie mir von ALH 84001.»


    Er sah sie an, schien zu überlegen, ob sie die Mühe wert war, setzte dann aber einen milderen Gesichtsausdruck auf. Da war sie wieder, die Einsamkeit.


    «Voriges Jahr», sagte er, «ist McKay wieder zu dem Stein gegangen und hat ihn analysiert, mittels…» Er zögerte, warf Edie einen argwöhnischen Blick zu und machte einen Rückzieher. «Egal.»


    Edie rief sich den Bericht von Mike Nungaq mitsamt den technischen Begriffen ins Gedächtnis.


    «Elektronenmikroskopie?»


    DeSouza bedachte sie mit einem kleinen Lächeln. Er belohnte sie damit, dass er fortfuhr. Was er im Augenblick brauchte, viel dringender, als er den Stein zu brauchen glaubte, war jemand, der seine Obsession verstand.


    «Die ganze Arbeit hat sich bislang auf Magneteisen konzentriert. Die offizielle Arbeit, besser gesagt.»


    «Offizielle Arbeit, so ’n Walross-Scheiß», sagte sie abschätzig.


    «Allmählich gefällt mir deine Art», erwiderte er, schon viel gelöster.


    «Es mangelt halt an Gehirn», sagte sie. Er war so pflegeleicht.


    «Weißt du, was Nanoben sind?»


    Sie schüttelte den Kopf. Diesmal war sie überfragt.


    «Fossilierte extraterrestrische Mikroorganismen, ein billionstel Millimeter im Durchmesser. Man hat sie auf der Erde in Magneteisen und Halit gefunden und im ALH 84001.Manche sagen, sie sind eine Lebensform, das wurde aber nie bewiesen.»


    Sie spürte die Energie, die von ihm ausging.


    «Ich glaube, ich kann beweisen, dass es eine Lebensform ist, und mehr noch, dass sie auf dem Mars gelebt hat.»


    Sie hielt den Atem an. Ein Flugzeug näherte sich. Sie konnte das Vibrieren spüren, bevor das Geräusch hörbar wurde. DeSouza hatte noch nichts gemerkt.


    «Weißt du, was das bedeutet? Nobelpreise werden für weniger vergeben.»


    Das war es also. Das Erschreckende daran war die Profanität. Wie so viele von purem Ehrgeiz getriebene brillante Männer und Frauen hatte DeSouza seine Menschlichkeit irgendwo unterwegs verschachert.


    «Aber dazu brauchen Sie den Stein», sagte sie ein bisschen zu laut, darauf bedacht, ihn abzulenken, während sie auszumachen versuchte, aus welcher Richtung das Motorengeräusch kam.


    Er neigte den Kopf zur Seite. «Und Zeit zum Forschen.»


    «Und die kostet Geld», sagte sie.


    Jetzt war der Motor deutlich zu hören. DeSouza hörte ihn auch. Er bedeutete Edie aufzustehen, durchtrennte mit seinem Jagdmesser die Angelschnur um ihre Fußgelenke und sagte:


    «Komm, begrüßen wir jemand, den du kennst.»


    Es schneite, über dem Meer hingen tiefe Wolken. Das Flugzeuggeräusch wurde lauter. Sie standen auf dem Schiefer und lauschten auf den anschwellenden Lärm, und die Luft begann zu vibrieren. Instinktiv bestimmte Edie Windrichtung und -stärke. Tarramiliivuq, er drehte nach Norden. Eine furchtbare Erkenntnis bohrte sich in ihr Gehirn.


    Johannes Moller. Der fette alte Walrossfurz steckte tiefer in der Sache drin, als ihr klar gewesen war.


    Zwischen den Wolken erschien ein Punkt, der schnell größer wurde und sich in die vertraute Gestalt einer Twin Otter verwandelte. Aber es war nicht Mollers Flugzeug, das auf sie zukam.


    Es war Tante Marties.


    Edie hätte einen Freudenschrei ausstoßen können. Martie hatte sie gesehen.


    «Sie ist deine Tante, nicht?» DeSouza schüttelte den Kopf. «Und da sagt ihr Leute immer, die Familie geht vor.»


    Sie sah ihn an, unsicher, wie er das meinte.


    Die Maschine ging schnell herunter und hielt direkt auf die Küstenlinie zu. Edie erwartete, dass Martie sie wieder hochzog, sich in die Kurve legte, um sich für eine Landung auf dem Wasser parallel zum Ufer bereit zu machen, aber die Otter flog weiter aufs Land zu, ging so tief hinunter, dass sie auf den Wellen zu gleiten schien. DeSouza machte ein erschrockenes Gesicht.


    «Scheiße, was…?»


    Die Otter kam näher. Keine hundert Meter mehr von ihnen entfernt, ging sie so tief, dass sie spürten, wie die Luft ringsum zu den Tragflächen gesogen wurde; sie war so nahe, dass Edie sogar den Gesichtsausdruck ihrer Tante erkennen konnte. Als sie noch näher kam, drehte DeSouza durch. Er schrie auf, warf sich mit einem Hechtsprung zu Boden und hielt sich schützend die Hände über den Kopf. Sein Gewehr lag ungesichert neben ihm. Die Maschine dröhnte über ihnen und zog dann nach oben. In Sekundenschnelle stürzte Edie zu dem Gewehr. Sie rang mit der Schnur an ihren Handgelenken. Das Flugzeug ging hoch und in Schräglage. Bevor Edie nach dem Gewehr greifen konnte, sprang DeSouza auf, packte es und fuchtelte wild damit herum. Er hatte sich noch nicht wieder unter Kontrolle, als das Flugzeug zu einem neuerlichen Anflug beidrehte.


    Edie beobachtete, wie es näher kam. Als die Otter wieder im Tiefflug heranschwenkte, stolperte Edie rückwärts zum Zelt. Von dem Geräusch ihrer Schritte auf dem Schiefer in Rage gebracht, hob DeSouza ruckartig sein Gewehr. Die Kugel pfiff an ihr vorbei und prallte von dem Felsen dahinter ab. Das Flugzeug war jetzt dicht über DeSouza. Edie sah, dass er sich hinwarf und wieder den Kopf mit den Armen schützte. Sie rannte Richtung Zelt und erspähte unterwegs Dereks Gewehr. Wenn sie Glück hatte, blieb gerade genug Zeit, um es sich zu schnappen, ins Zelt zu hechten, die Angelschnur an ihren Handgelenken zu lösen und die Waffe neu zu laden, bevor DeSouza sie einholte. Unterdessen hatte die Maschine den Sinkflug beendet. Edie hörte den Motor aufheulen, die Maschine zog wieder hoch. Sie vermutete, dass DeSouza hinter ihr jetzt aufstand. In ihrem Kopf kribbelte es, alle Muskeln waren angespannt. Sie drehte sich um, sah ihn sein Gewehr heben und warf sich instinktiv auf die Erde.


    Die Maschine flog in Schräglage über das Meereis, bereit zum nächsten Anflug. DeSouza kam nun auf Edie zu, er brüllte Obszönitäten, sein Gewehr zielte auf ihren Kopf. Der Atem blieb ihr im Hals stecken. Plötzlich blieb DeSouza stehen, drückte das Gewehr an die Schulter und nahm Edie ins Visier. Es gab einen lauten Knall, und eine Sekunde lang schien alles zu stocken. Sie spürte Blutspritzer im Gesicht und erstarrte, ohne zu begreifen. DeSouza kippte nach vorn.


    Er kniete auf allen vieren, das Gesicht in den Schiefer gedrückt, als tränke er aus einem Bach. Ein schauerliches Gurgeln kam aus seiner Brust. Ein Blutstrom schoss aus seinem Mund und breitete sich aus. Edie stand auf, drehte sich um und sah Derek Palliser, der lächelnd sein Gewehr herunternahm.


    «Kreuzknoten.» Derek humpelte zu ihr. «Edie, du denkst auch an alles.»


    Während das Flugzeug übers offene Wasser flog und beidrehte, um zu landen, berichtete Edie Derek schnell, was passiert war. Die Einzelheiten schilderte sie ihm, als sie Saomik Koperkuj holen gingen und in einer Plane an den Strand trugen. Er war so leicht, so gebrechlich, es war ein Wunder, dass er noch am Leben war, doch er lebte. Er war krank, hatte einen flachen, rasenden Puls, aber er lebte.


    Martie wartete auf sie. Jetzt war nicht die Zeit für Erklärungen. Sie luden den alten Mann auf den Anhänger von Edies Schneemobil und von dort in das Flugzeug.


    Als sie zu DeSouza zurückkamen, war er schon tot.


    «Bleib du bei dem alten Mann», sagte Derek. «Ich rufe die Forschungsstation an, damit jemand den Direktor abholen kommt.»


    Edie und Derek sahen sich an. Irgendetwas ging zwischen ihnen vor.


    


    Kurz nachdem das Flugzeug gestartet war, kam Koperkuj stöhnend zu sich. Edie griff nach der Bordapotheke, die hinten am Schott befestigt war, und zog sie herunter. Über einer Wolke schlingerte die Maschine ein bisschen, dabei löste sich eine in Schrumpffolie gewickelte Schachtel, die hinter dem Apothekenkasten lag. Edie schob die Schachtel zur Seite, entnahm der Apotheke eine Folienpackung mit Vicodintabletten, zerstieß ein paar, zog dem alten Mann die Hose herunter, streifte sich Vinylhandschuhe über und schob ihm das Pulver ins Rektum. Schon bald hörte das Stöhnen auf.


    Sie zog die Handschuhe aus, warf sie beiseite, griff nach der Schachtel und nahm denselben leicht säuerlichen Pflanzengeruch wahr, der ihr schon in Marties Hütte aufgefallen war. Ihre Tante war mit der Instrumententafel beschäftigt. Edie zog ihr Messer heraus, machte einen kleinen Schnitt in die Schrumpffolie und einen in den Karton, öffnete ihn und schob Daumen und Zeigefinger hinein. Weißes Pulver blieb an ihrem Daumen haften. Sie nahm ein wenig davon auf die Zunge. Es war so bitter, dass sie schauderte.


    Sie musste daran denken, dass ihre Tante sich ständig kratzte, und an die Brandspuren auf dem Löffel. Sie erinnerte sich jetzt auch, wie gründlich ihr Haus durchsucht worden war – von jemandem, der genau gewusst haben musste, an welchen Stellen sie Sachen verstaute, und der darauf geachtet hatte, alles wieder an seinen Platz zu tun. Darauf also hatte DeSouza mit seiner ironischen Bemerkung angespielt, dass bei den Inuit die Familie vorgehe. Er hatte auf Martie gewartet, Martie, die ihn gewarnt hatte, dass sie auf dem Weg zu ihm waren.


    Die Erkenntnis traf Edie wie eine Monsterwelle und schickte ihre Gedanken in so viele Richtungen, dass sie den Atem anhalten musste, um sich zu sammeln. Danach griff sie ganz ruhig nach ihrer Waffe und ging ins Cockpit. Martie spürte den Gewehrlauf im Nacken und stieß einen Schrei aus wie ein von der Mutter verlassener Fuchswelpe.


    «Edie, nicht.»


    Auf den Schrei hin drückte Edie ihr den Lauf noch fester in den Nacken. Das Adrenalin brachte ihre Haut zum Kribbeln.


    «Dass ich dich nicht auf der Stelle erschieße, hat nur den einen Grund, dass jemand die Maschine fliegen muss. Aber versuch auch nur einen Trick, und ich lass uns abstürzen.»


    Sie nahm sich einen Moment Zeit und sah aus dem Fenster auf das graue, monotone Wasser des Jones-Sunds. Wieder ruhig geworden, fragte sie: «Wie lange noch bis zur Landung?»


    «Zwanzig Minuten.» Marties Stimme klang, als hätte sie sich in ihrem Kopf verkeilt.


    «Dann hast du genauso lange Zeit, um mir das zu erklären.»


    


    Angefangen hatte es als kleiner Nebenverdienst. Der Stoff– Methamphetamin – war als «Wissenschaftliche Instrumente» deklariert mit dem Schiff der Küstenwache gekommen und von DeSouza persönlich in Empfang genommen worden. Jonson, der Kapitän des Schiffes, war mit von der Partie. Martie war die Verteilerin. Ein ums andere Mal landete sie auf der Piste der Forschungsstation, nahm einen Karton entgegen und lieferte ihn in Iqaluit ab.


    Martie hielt in ihrer Erklärung inne.


    «DeSouza hat gesagt, er bräuchte es für wichtige Experimente.»


    «Du weißt aber, dass er Felix Wagner erschossen hat, oder?»


    Martie nickte widerwillig.


    Sie war erst lange nach dem Vorfall dahintergekommen. DeSouza war den Jägern gefolgt und hatte einen Moment abgepasst, in dem Wagner allein war, sodass er ihn kampfunfähig machen und den Stein an sich nehmen konnte. Er hatte einen Schuss abgegeben, aber dann war Andy Taylor aufgekreuzt. DeSouza hatte Wagner nicht töten wollen, bedauerte aber nicht, dass er es getan hatte. Er behauptete, Wagner habe gewusst, wie dringend er den Stein brauchte, und er sei ihm verpflichtet gewesen. Doch Wagner hatte ihn abgewiesen.


    «Scheiße, Edie, er sagte, was er machte, könnte die Welt verändern. Wenn hier alles ausgeschöpft wäre, könnten die Menschen bei den Geistern in den Sternen leben. Ich versteh nichts von Forschung. Ich versteh was vom Fliegen. Da dachte ich, was kann das schon schaden? Der Stoff war ja nicht für Autisaq bestimmt.»


    «Aber dann hast du angefangen, das Zeug zu nehmen.»


    «Ich weiß nicht, wie’s passiert ist.» Ein gequältes Krächzen. «Ich denke, ich hab einfach ab und zu geschnupft, um mich konzentrieren zu können, verstehst du, aufs Fliegen. Dann hat der alte Mann mich dabei erwischt, und da ist er gleich eingestiegen. Niemandem ist aufgefallen, dass bei den Lieferungen was fehlte. Aber eines Tages ist DeSouza in die Hütte gekommen, als ich mit Koperkuj die Ware umverteilt habe. Dabei ist mir klargeworden, dass er auch süchtig war.»


    «Und bei der Gelegenheit hat er rausgekriegt, wer den Stein hatte.»


    «Hmhm.»


    «Koperkuj wollte ihn ihm nicht geben?»


    «Du weißt ja, wie der Alte war…» Sie zögerte. «…ist. Einem qalunaat würde er nicht mal seine Scheiße verkaufen. Als DeSouza das nächste Mal kam, hat er ihm gesagt, er hätte den Stein verloren. DeSouza hat ihm nicht geglaubt, aber der alte Mann ist eisern dabei geblieben. Deswegen hat er ihn dir überlassen. Damit DeSouza ihn nicht klauen konnte.»


    Martie warf einen Blick nach hinten auf den alten Mann.


    «Meinst du, er kommt durch?»


    Edie zuckte die Achseln.


    «Weißt du, Edie, am Anfang war DeSouza ganz in Ordnung. Aber als er den Stein zu sehen gekriegt hat, hat sich alles geändert. Und dann das Meth. Ich weiß nicht, er ist einfach böse geworden.»


    «Ein böser Geist.»


    Martie nickte.


    «Und dann ist Koperkuj verschwunden…», fuhr Edie fort.


    «Ehrenwort, ich wusste nicht, was passiert war. Soviel ich weiß, hat DeSouza dann doch geglaubt, dass der Alte den Stein verloren hatte. Weder Koperkuj noch DeSouza war klar, dass ich wusste, wo er ist, deshalb fühlte ich mich sicher. Aber dann ist DeSouza rausgerutscht, dass er den Alten gesehen hat, kurz bevor er verschwunden ist, und da konnte ich mir denken, was er mit ihm vorhatte. Ich hab dir doch erzählt, dass Koperkuj mit Cannabis dealt? Ich wusste, dass du es Palliser sagen würdest, und ich hab angenommen, er bringt das mit der Forschungsstation in Zusammenhang und nimmt DeSouza unter die Lupe.»


    «Und du dachtest, wenn du den Stein bei mir zu Hause holst und ihn ihm gibst, lässt er Koperkuj frei und alles ist gut.»


    «So ähnlich, ja. Scheiße, es klingt verrückt, Kleiner Bär, aber alles war total im Arsch. Ich konnte den Stein nicht finden, und dann hab ich auch noch das Foto auf deinem Sofa gesehen. Da hab ich’s mit der Angst gekriegt, und als ich später nochmal da war und du warst weg, hab ich Panik geschoben. Ich dachte mir, dass du alles rausgekriegt hast.»


    «Und da hast du DeSouza angerufen.»


    Martie fehlten einen Moment lang die Worte, ihre Stimme war in der Flut ihrer Gefühle ertrunken. Vor ihnen erschien jetzt Autisaq, winzig klein vor der großen, wilden Weite von Ellesmere.


    «Ich hasse mich für das, was ich getan habe, aber am Ende hab ich mich bemüht, es wiedergutzumachen.»


    Edie ließ das Gewehr sinken, schloss die Augen und holte tief Luft. «Bring uns runter, Martie, und dann geh mir verdammt nochmal aus den Augen.»

  


  
    
      
    


    
      20

    


    Edie traf die neue Sanitäterin, Diandra Smitty, bei der Teemaschine im Wartezimmer der Sanitätsstation von Autisaq. Diandra war eine große, rotgesichtige Frau, der genaue «Gegenpol» von Robert Patma, wie sie oft und gerne sagte, die einzige weiße Person mit schwarzen Haaren, die die meisten Bewohner von Autisaq je zu Gesicht bekommen hatten. In den dreieinhalb Monaten, seit sie auf dem Posten war, hatte Diandra den Ältesten zugehört, wenn sie über alte Weisheiten und Heilmethoden palaverten. Nach und nach hatte sie auf der Sanitätsstation traditionelle Heilverfahren eingeführt, und seither hatte sie bei den Bewohnern von Autisaq einen Stein im Brett. Auch die Teemaschine war Diandras Idee gewesen.


    «Hey, Edie», sagte Diandra. «Gehen Sie den alten Mann besuchen?»


    Edie gab Zucker in ihren Tee. Diandra beobachtete jedes Mal, wie viel Zucker Edie nahm, sagte aber nichts. Edie mochte sie dafür umso lieber.


    «Wie macht sich der neue Helfer?», fragte Edie. In den vergangenen zwei Monaten war Willa Inukpuk Diandra auf der Station stundenweise zur Hand gegangen und hatte bei der Verabreichung der Medikamente geholfen.


    «Großartig», sagte Diandra. «Komisch, manche Menschen sind geborene Heiler. Willa ist so einer. Hat’s bloß lange nicht gewusst.»


    In diesem Moment kam Willa aus einem Sprechzimmer und lächelte Edie zu. Im Laufe des Winters war das Verhältnis zwischen dem jungen Mann und seiner Exstiefmutter ein bisschen aufgetaut. Die Zusammenarbeit mit Diandra hatte ihn verändert. Edie hatte ihren Stiefsohn noch nie so entschlossen gesehen und noch nie erlebt, dass er sich in seiner Haut so wohl zu fühlen schien.


    Diandra verschwand in ihrem Büro, und Edie ging zum Zimmer von Saomik Koperkuj. Am Anfang, als es noch auf der Kippe stand, hatten sie ihn mit der Luftrettung nach Iqaluit in ein ordentliches Krankenhaus bringen wollen, aber er hatte sich strikt geweigert und gesagt, wenn er nicht in Umingmak Nuna bleiben könne, könnte er ebenso gut tot sein. Sein Erlebnis hatte den Alten nicht milder werden lassen; er war so übellaunig und krittelig wie eh und je. Aber etwas anderes erwartete Edie auch gar nicht von ihm, was ein Glück für sie beide war.


    Ihre Besuche zweimal die Woche waren zu einem festen Bestandteil in ihrer beider Leben geworden. Beide wussten, was gespielt wurde: Edie fiel die Rolle zu, sich zu verhalten, als sei es ihr eine Last, ihn zu besuchen, während er so tat, als empfinde er sie als schreckliche Plage. Beide hatten ihren Spaß daran. Koperkuj wusste viel mehr über die alte Lebensweise, als Edie geahnt hatte, und ihm war sehr daran gelegen, sein Wissen weiterzugeben. Im Laufe der Wochen hatte sie gelernt, wie man Walrossblasen zu Fußbällen aufblies und dass man Schneeblindheit bei Hunden vorbeugen konnte, indem man ihnen Brillen mit haarfeinen Schlitzen aufsetzte. Er erklärte ihr, wie man sich einer Schneegans so näherte, dass sie einen für eine Robbe hielt, und er hatte ihr eine unfehlbare Methode zum Fangen von Groppen genannt. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie jemals mehr gelernt hatte, sei es als Jägerin oder als Inuk. Nur sagte sie das dem alten Mann natürlich nicht.


    Just als sie an seiner Zimmertür war, ging sie von innen auf, und Martie kam heraus. Edie wusste von Willa, dass ihre Tante regelmäßig in die Station kam, um Koperkuj zu besuchen und ihre Sucht behandeln zu lassen, doch ansonsten blieb Martie mit Bedacht in ihrer Hütte, und Edie hatte es zu vermeiden gewusst, ihr zu begegnen. Die zwei Frauen hatten seit dem Rückflug von Craig nicht mehr miteinander gesprochen.


    «Hey, Edie.» Aus Marties Stimme sprach Bedauern.


    Edie brachte es nicht über sich, Martie nach ihrem Befinden zu fragen, deshalb sagte sie das Nächstliegende: «Wie geht’s dem alten Mann heute?»


    «Er ist frech.» Martie kicherte anzüglich. Einen Moment lang strahlte die frühere Energie aus ihren Augen. «Er sagt, er will eine anständige Frau aus mir machen. Stell dir vor, nach all den Jahren.»


    «Wirst du ja sagen?»


    «Spinnst du?»


    Edie lächelte. Sie gingen aneinander vorbei. Es war ein unbehaglicher Augenblick, randvoll mit Ungesagtem. Den Türgriff in der Hand, sah Edie ihrer Tante nach, die durch den Flur zum Warteraum ging. Kurz bevor sie dort war, drehte Martie sich um.


    «Hey, Kleiner Bär, hat Willa dir gesagt, dass ich clean bin?»


    Edie nickte. Martie blieb stehen. Sie lächelte, doch ihre Stimme klang erstickt. «Hier ist aber auch kein Geheimnis sicher.»


    «Das will ich hoffen», sagte Edie, holte tief Luft und trat ins Zimmer des alten Mannes.


    


    Saomik Koperkuj saß aufrecht im Bett und guckte eine DVD. Während der Monate seiner Genesung hatte Edie ihn nach und nach mit den großartigen Stummfilmkomödien bekanntgemacht, und inzwischen hatten sie eine Art Routine entwickelt: Koperkuj erzählte eine Geschichte aus alter Zeit, anschließend sahen sie sich einen Stummfilm an. Koperkuj war besonders von Buster Keaton angetan, er sagte, der Komiker erinnere ihn daran, wie er selbst als junger Mensch gewesen war. Er hatte dem Mann den Spitznamen Kituq gegeben, weil er fand, das klang nach Inuk. Gefiel ihm besser so.


    «Hast du Martie getroffen?», fragte er.


    «Ja.» Sie nahm die nagellose Hand des alten Mannes und drückte sie sanft. Koperkuj schaute auf den Bildschirm und grunzte. Dann erwiderte er Edies Händedruck.


    «Ich kann heute nicht lange bleiben, ich muss zum Flugplatz.» Sie wollte Derek Palliser abfangen, bevor ihn die offizielle Polizeiarbeit in Anspruch nahm. «Ich weiß nicht, ob Zeit für eine Geschichte bleibt.»


    Sein Gesicht zeigte eine Menge Narben, die er als seine Kriegswunden bezeichnete. Sie schienen ihn nicht sehr zu stören.


    «Saomik, darf ich dich was fragen?»


    Er hatte nie darüber gesprochen, was er mit Andy Taylors Leiche gemacht hatte, nur, dass er auf der Jagd gewesen war, einen Schuss gehört und, als er Taylor tot da liegen sah, ihm den Stein vom Hals genommen hatte.


    «Du fragst doch sowieso, ob ich was dagegen habe oder nicht.»


    «Warum hast du Andy Taylors Leiche zerstückelt?»


    Koperkuj presste die Lippen zusammen und machte ein finsteres Gesicht. Er hatte dazu alles gesagt, was er sagen wollte.


    «Der Mann war tot», murmelte er. «Und die Hunde hatten Hunger.» Er schaute Edie an, und als er sah, dass er sie nicht schockiert hatte, wirkte er erleichtert. «So, jetzt hab ich’s gesagt, ein zweites Mal sag ich’s nicht.» Er verschränkte die Arme, wie um seinen Standpunkt zu unterstreichen. «Sag mal, wie macht sich denn dieser Junge, Pauloosie?»


    Kurz nach DeSouzas Tod hatten Edie und Derek Simeonie Inukpuk wegen der Gelder zur Rede gestellt, die an die Autisaq-Kinderstiftung geflossen waren. Der wiedergewählte Bürgermeister hatte gar nicht erst versucht abzustreiten, dass er sich von den Ölgesellschaften hatte bestechen lassen, damit ihnen die Erschließung von Ressourcen genehmigt wurde. Er hatte auch Regierungsgelder veruntreut. Man traf eine Vereinbarung, und kurz darauf ernannte die Autisaq-Kinderstiftung Mike Nungaq zum Geschäftsführer. Wenig später veranstaltete der Autisaq Amateurgeologen- und Campingclub für Kinder seine erste Exkursion. Es folgte die Gründung eines Computerclubs, und es war die Rede davon, Gelder für eine Schwimmhalle zu beschaffen. Edie wurde wieder als Lehrerin eingestellt und nahm die ganze Klasse ein paarmal in das Krankenzimmer von Saomik Koperkuj mit, damit er sie in traditionellem Inuit-Wissen unterwies. Die Kinder liebten den alten Mann, und auf seine schroffe Art erwiderte Koperkuj ihre begeisterte Zuneigung. Sein besonderer Liebling war Pauloosie Allakarialak. Er erinnere ihn an sich selbst in diesem Alter, sagte er. Unter der Anleitung des alten Mannes war der konfuse, verletzliche Junge von vor einem Jahr vollständig verschwunden. Der neue Pauloosie hatte angefangen, Liedertexte auf Inuktitut zu schreiben. Jetzt sprach er davon, Autisaqs erster Inuit-Rapper zu werden.


    «Er ist gut», sagte Edie.


    «Er soll mal vorbeikommen», sagte der alte Mann. «Seine Gesellschaft ist mir lieber als deine.»


    «Da bin ich aber froh», sagte Edie. «Ich suche schon lange nach einer Ausrede, um nicht mehr kommen zu müssen.»


    «Hab dich nie drum gebeten.»


    «Ich mach das nur, damit der Pastor mir nicht ständig damit in den Ohren liegt, dass ich nicht in die Kirche gehe.»


    «Würde dir auch nichts nützen», sagte Koperkuj. «Du landest sowieso in der Hölle.»


    


    Sie ließ dem alten Mann hausgemachte Blutsuppe da und sauste zum Flugplatz. Leute in Anzügen und Parkas lungerten am Abfertigungsgebäude herum und versuchten, vor dem Abflug diverse Stücke einheimischer Handwerkskunst in ihre Koffer zu quetschen. Simeonie stand mitten unter ihnen, bemüht, den Ablauf zu regeln. Er nickte Edie zu. Sie waren nicht gerade freundschaftlich verbunden, doch seit der Konfrontation war er erstaunlich höflich, vermutlich aus Furcht, dass sie ihn öffentlich bloßstellen könnte.


    Derek Palliser unterhielt sich an der Gepäckwaage mit Pol Tilluq. Er erspähte Edie, deutete auf die Anzugträger und formte lautlos das Wort «Gutachter». Edie zuckte die Achseln und erwiderte ebenso lautlos Ayunqnak, da kann man nichts machen.


    Seit den Ereignissen vor mehr als vier Monaten hatte sie den Sergeant kaum gesehen. Er hatte sich eine Weile in Iqaluit erholt und war dann nach Ottawa geflogen, um eine Ehrung der Regierung entgegenzunehmen. Anschließend war er nach Iqaluit zurückgekehrt und hatte eine Zeitlang mit dem Vertreter der Anklage im Prozess gegen Robert Patma zusammengearbeitet; der Prozess war für den Sommer anberaumt worden. Der Ottawa Citizen hatte Dereks Foto auf der Panorama-Seite gedruckt, der Arctic Circular hatte einen ausführlichen Artikel über seine Lemmingsforschung gebracht und ihn zum Nordgemeinden-Polizisten des Jahres ernannt. Kurz danach hatte Misha angerufen. Er hatte sich geirrt mit seinem Verdacht, dass sie etwas mit Beloil zu tun hatte, dennoch forderte er sie nicht auf, nach Kuujuaq zurückzukommen.


    Edie bahnte sich durch die Menschenmenge einen Weg zu ihm. Er lächelte sie an und wurde mit einem kindischen Grinsen belohnt.


    «Hey, Polizist. Hast du nachher ’nen Moment Zeit?», fragte sie. «Ich muss dich um einen Gefallen bitten.»


    Er sah sie mit gespielter Verzweiflung an.


    «Ich bin auch ganz verrückt nach dir, Sergeant Palliser», sagte sie.


    


    Den Rest des Tages unterrichtete sie, verzehrte zu Hause ein warmes Abendessen aus Karibuzunge und bepackte ihren Anhänger. Gegen fünf kam sie im Polizeibüro an. Derek nahm sich gerade die letzten Unterlagen auf seinem Schreibtisch vor.


    «Bist du bereit?»


    «So bereit, wie ich nur sein kann, ohne zu wissen, wohin wir gehen oder was wir machen.»


    Sie zwinkerte ihm zu. «Vertrau mir.»


    Er lachte. «Aber sicher.»


    Sie fuhren mit den Schneemobilen über den Presseisrücken in Ufernähe und von da auf die Eisdecke vom Jones-Sund. Es war jetzt schneidend kalt, fünfzig Grad unter null bei frostigem Wind, aber zum Fortkommen war das Eis das beste, das sie den ganzen Winter über gehabt hatten: unbewegt und fest. Der Mond stand hoch und hell, die Sterne glitzerten am Himmel wie unzählige Schneeflocken. Sie fuhren dreieinhalb Stunden in südlicher Richtung. Als schließlich der Umriss von Craig aus dem Dunkel tauchte, hielt Edie neben einem großen Eisberg, an dessen Nordwestseite sich mächtige, vom Wind gefestigte Schneewehen gebildet hatten. Edie schwang sich von ihrem Gefährt und ging näher heran, um den Schnee zu begutachten.


    Sie rief Derek zu: «Dreischichtenschnee.»


    Der Polizist fuhr mit seinem Gefährt näher heran und stellte den Motor ab. «Willst du etwa ein Schneehaus bauen?»


    «Was fängt man denn sonst mit Dreischichtenschnee an?»


    Edie holte ihr Walrossbein-Schneemesser und fing an, Blöcke auszuschneiden.


    «Weißt du, was heute für eine Nacht ist?», fragte sie.


    Er überlegte eine Weile und schüttelte dann verlegen den Kopf.


    Es war die letzte Nacht der langen Dunkelzeit, die Nacht, auf die sich die meisten Hocharktis-Inuit den ganzen Winter über freuten, das Ende von vier Monaten mit vierundzwanzig Stunden Dunkelheit. Unmittelbar vor morgen Mittag würde die Sonne zum ersten Mal aufgehen, wenn auch nur für kurze Zeit. Zum ersten Mal seit mehr als hundert Tagen würden sie sie wieder zu sehen bekommen.


    Sie fanden einen guten Platz für ein Haus, weit genug vom Eisberg entfernt, um nicht in Gefahr zu sein, zerdrückt zu werden, aber nahe genug, um ein wenig vor dem anhaltenden Wind geschützt zu sein. Sie luden die Schneeblöcke, die Edie geschnitten hatte, auf den Anhänger. Um das Schneehaus zu bauen, brauchten sie drei Stunden. Als es stand, kroch Edie hinein, stampfte den Boden fest, belegte ihn mit Karibufellen, stellte Lampen auf und schnitt ein Fenster aus, das in Ermangelung von Robbendärmen eine Scheibe aus Plastik erhielt. Sie tranken Tee und ruhten sich auf den Fellen sitzend eine Weile aus. Derek rauchte, sie sprachen nicht viel.


    Edie ging mit dem Walrossbeinmesser hinaus aufs Eis und bedeutete Derek, ihr zu folgen. Sie schnitt ein Loch ins Eis und hockte sich daneben. Schweigend ließ sie sich die Ereignisse der letzten Monate durch den Kopf gehen. Dann griff sie nach der Schnur aus Robbenleder, die sie um den Hals trug, löste sie und gab sie Derek. Er nahm sie in die Hand. Es war das erste Mal, dass er den Stein zu Gesicht bekam.


    «Sieht nicht nach viel aus, was?», sagte er nur.


    Sie sagte: «Ich möchte, dass du ihn ins Meer wirfst.»


    Er hielt das Halsband über das Loch im Eis und ließ den Stein fallen. Sie hörten einen leisen Platscher, dann nichts mehr. Es fing an zu schneien. Dichte, mikroskopisch kleine Flocken taumelten aus hohen, lockeren Wolken.


    «Ich bin müde», sagte Edie unvermittelt.


    Er nickte. «Lass uns schlafen gehen.»


    Sie kehrten ins Schneehaus zurück und schliefen lange. Als sie aufwachten, brühte Edie mit Eisbergeis Tee auf und machte den mitgebrachten Robbeneintopf warm.


    In dieser Woche hatte der Arctic Circular berichtet, dass der Ölteppich im Ochotskischen Meer sich als schlimmer erwies, als Zemmer vorhergesagt hatte. Die Aktien des Ölkonzerns waren im Keller, und Umweltgruppen forderten, dass die Manager des Konzerns vor Gericht gestellt wurden, weil sie ihre Pflichten gegenüber den vom Ölteppich betroffenen Menschen verletzt hatten. Zemmer ließ sein Forschungsvorhaben ruhen; das Unternehmen würde so bald nicht wieder in der Arktis tätig werden. Auch Beloil hatte viel schlechte Presse bekommen, nachdem jemand Bildmaterial bei You-Tube eingestellt hatte, auf dem zwei seiner Angestellten beim Gräberraub zu sehen waren. Belowsky, der Vorsitzende, hatte öffentlich versprochen, dem Vorfall auf den Grund zu gehen. In der Zwischenzeit hielt Beloil sich bedeckt.


    «Ich nehme an, es werden andere Ölunternehmen hierherkommen», sagte Edie, während sie den Eintopf austeilte. «Mit größeren Maschinen, mehr Geld.»


    Derek war mit ihr einer Meinung, dass die Firmen auf lange Sicht nicht aufzuhalten sein würden.


    «Und auf kurze Sicht?»


    «Ich habe mir da was überlegt.»


    Der Polizist erläuterte ihr seinen Plan. Als in den 1920er Jahren der National Park Act erlassen und fast ganz Ellesmere mitsamt den umliegenden Inseln zum Nationalpark erklärt worden war, hatte man Craig ausgenommen. Durch diese Besonderheit war die Insel sehr gefährdet. Aber Derek hatte sich überlegt, wenn er die Nationalparkverwaltung überzeugen könnte, dass es gute Gründe gab, Craig den anderen Inseln gleichzustellen, würde es vielleicht zumindest auf absehbare Zeit unter vorläufigen Schutz gestellt. In diesem Fall dürfte niemand – weder das Rathaus noch die Gesetzgebende Versammlung von Nunavut, ja nicht mal die Bundesregierung – eine Genehmigung zur Ressourcenerschließung für die Insel erteilen, solange das Aufnahmeverfahren nicht abgeschlossen war. Sogar, wenn die Existenz eines Gasfeldes auf Craig bewiesen wäre, könnte sich niemand eine Bohrgenehmigung für die Insel erkaufen.


    «Ich habe mir gedacht, die Sommerexpeditionen zu den Naturparks machen ja Bestandsaufnahmen von der seltenen und gefährdeten Tierpopulation auf Ellesmere», fuhr Derek fort. «Aber wenn es um die gewöhnlicheren wildlebenden Tiere geht, sind sie auf meine Berichte angewiesen.»


    Sie lachte. «Du meinst jetzt aber nicht die Lemminge!»


    Er grinste sie an. «Doch, ich meine Lemminge, für die ich, falls du dich erinnerst, Edie, so was wie ein Experte bin.»


    «Das hatte ich ganz vergessen», sagte sie lachend.


    Es gebe zwei Gattungen von Lemmingen, erklärte er, den echten Halsbandlemming, Dicrostonyx torquatus, und den nordamerikanischen braunen Lemming, Lemmus trimucronatus.


    «Es gibt alle möglichen Unter- und Abarten, aber für unsere Zwecke sagen wir einfach, es gibt zwei.»


    «Und was sind unsere Zwecke?»


    Derek hob eine Hand. «Dazu komme ich gleich. Hier oben gibt es den Dicrostonyx torquatus sehr häufig, aber der Lemmus trimucronatus kommt überall selten vor, so selten, dass er in die Rote Liste gefährdeter Arten aufgenommen wurde.» Derek lächelte. «Bis heute wurde der Lemmus trimucronatus nördlich der Insel Baffin noch nie gesichtet.»


    Edie dachte einen Moment nach und hob dann die Augenbrauen, als wollte sie sagen «Und?».


    «Als Beauftragter für wildlebende Tiere auf Ellesmere wäre ich verpflichtet, der zuständigen Behörde jede Sichtung von Lemmus trimucronatus auf Craig zu melden, auch wenn sie unverbürgt wäre.»


    Plötzlich dämmerte Edie, worauf er hinauswollte.


    Er hob die Hand, um ihr zu bedeuten, dass er noch nicht fertig war.


    «Es müssten demographische Studien, Umgebungs- und Standortstudien durchgeführt werden. Und da die Beobachtungszeit auf wenige Sommermonate beschränkt ist – wie lange würde das dauern?»


    Edie musste lachen.


    «Du bist fast so gerissen wie diese Öl-Leute», sagte sie bewundernd.


    «Sogar ein Lemminggehirn hat seinen Nutzen», sagte er.


    Sie strahlten einander an, dann stand sie auf und streckte die Hand aus.


    «Komm, Polizist», sagte sie. «Lass uns rausgehen, auf den Sonnenaufgang warten.»

  


  
    
      
    


    
      Erläuterungen zu Inuktitut und den Ortschaften in diesem Buch

    


    Viele Orte in diesem Buch, darunter die Inseln Ellesmere und Devon, die zu den Königin-Elisabeth-Inseln in der kanadischen Hocharktis gehören, sowie Qaanaaq und Etah in Nordwestgrönland gibt es wirklich. Andere, wie Autisaq, Kuujuaq und die Insel Craig sind erfunden. Es gibt eine Wetterbeobachtungsstation in Eureka auf Ellesmere und eine Forschungsstation auf Devon, doch jede Ähnlichkeit zwischen diesen real existierenden Einrichtungen und ihrem Personal mit den in diesem Buch beschriebenen ist rein zufällig.


    


    Inuktitut ist eine hochkomplizierte, polysynthetisch aufgebaute Eskimo-Aleutische Sprache, die von Inuit in der ganzen arktischen Region gesprochen wird. Sie ist in zahlreiche regionale Dialekte unterteilt, die eine linguistische Kette bilden. Alle Dialekte sind für die unmittelbaren Nachbarn verständlich, nicht aber für die weiter entfernten, daher kann ein Inuk aus Grönland unter Umständen nicht so einfach mit einem aus, sagen wir, Alaska kommunizieren. Manche Dialekte werden mit lateinischen Buchstaben geschrieben, andere mit einer Silbenschrift, die Ende des neunzehnten Jahrhunderts von Missionaren erdacht wurde.


    Inuktitut besteht aus Morphemen, den kleinsten Bedeutungseinheiten, die, aufeinander bezogen, zusammengesetzte Wörter bilden. Diese Wortbildungen können ganzen Sätzen in den indoeuropäischen Sprachen entsprechen, so zum Beispiel pariliarumaniralauqsimanngittunga, was so viel heißt wie «ich habe nie gesagt, dass ich nach Paris will». Angehängte Morpheme können die Bedeutung des Grund- oder Wurzelmorphems verändern: qinmiq bedeutet «Hund», qinmiqtuqtuq bedeutet «mit einem Hundegespann unterwegs sein».


    Inuktitut unterstreicht und spiegelt die Weltsicht der Inuit. Es ist bezugsbetont, neigt mehr zum Konkreten als zum Abstrakten und meidet Oberbegriffe. In ihrer traditionellen Jagdkultur war es für Inuit weniger nützlich zu wissen, dass es in einem Fluss Fische gab, als genau zu wissen, was für Fische und in welchem Abschnitt des Flusses sie zu finden waren. Auch Ortsnamen sind in der Regel präzise und funktionell. Die Inuit nennen die Insel Ellesmere Umingmak Nuna, d.h. Moschusochsenland, um sich und nachfolgende Generationen darauf hinzuweisen, dass es auf der Insel Moschusochsen zu jagen gibt. Auch wenn heutzutage neue Wörter ersonnen werden müssen, sind diese konkreter, beschreibender Natur. Das Wort qarasaujaq für Computer bedeutet «etwas, das wie ein Gehirn funktioniert». Es gehört jedoch ins Reich der Mythen, dass die Inuit Hunderte Wörter für Schnee haben. Tatsächlich haben sie in etwa so viele «Grundwörter» für Schnee wie die indoeuropäischen Sprachen, doch es liegt in der Natur des Inuktitut, dass die Inuit für das, was bei uns vielleicht «eisiger, glitzernder Schnee» heißen würde, ein einziges polysynthetisches Wort benutzen können, patuqun.


    Gesprochenes Inuktitut klingt weich und fließend wie ein über Kieselsteine murmelnder Bach. Es ist unüblich, dass Inuit die Stimme heben, und es gilt als unhöflich, direkte Fragen zu stellen. Edie Kiglatuk bildet hier eine Ausnahme, was zum Teil erklären mag, warum sie in ihrer eigenen Welt eine Außenseiterin ist.


    Leider drohen heute einige Inuktitut-Dialekte zu verschwinden. Wo es möglich war, habe ich in diesem Buch die Baffin- oder Qikiqtaalukuannangani-Versionen von Inuktitut-Wörtern verwendet, aber es ist durchaus möglich, dass sich Unstimmigkeiten eingeschlichen haben, für die ich mich entschuldigen möchte.
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    Informationen zum Buch


    Drei vermummte Gestalten wandern durch die unwirtliche Eislandschaft der Insel Craig: Edie Kiglatuk begleitet zwei Touristen auf eine Jagdexpedition; die Amerikaner wollen einen echten Abenteuerurlaub erleben. Die unwegsame Einsamkeit der Arktis ist der Inuk-Spurensucherin bestens vertraut. Doch einer der Männer kommt zu Tode. Ein Unfall, beschließen die Dorfältesten, denn ein Verbrechen würde sich negativ auf das Tourismusgeschäft auswirken. Wenig später ist Edie erneut gefragt: Zwei Reisende auf den Spuren des viktorianischen Forschers Sir James Fairfax engagieren sie als Führerin. Sie bricht gemeinsam mit den Männern und ihrem Stiefsohn Joe auf. Die Gruppe trennt sich, wenige Tage später kehrt Joe allein zurück: stark unterkühlt und geistig verwirrt. Von seinem Schützling fehlt jede Spur. Als die Ereignisse eine noch dramatischere Wendung nehmen, muss Edie erkennen, dass sich dahinter Umstände verbergen, die so gewaltig sind, dass sie zur Bedrohung für alles werden, was ihr am Herzen liegt.


    


    «Edie Kiglatuk ist die tougheste und smarteste arktische Heldin seit Fräulein Smilla.». (Liz Jensen, Autorin von «Endzeit»)

  


  
    
      
    


    Informationen zur Autorin


    Melanie McGrath wurde in Essex geboren. Sie ist Journalistin und Schriftstellerin. Mit ihren Sachbüchern «Silvertown» und «The Long Exile» begeisterte sie Presse und Leser gleichermaßen, für ihr erstes Buch «Instant Karma». (Rowohlt, 1999) wurde sie als beste britische Autorin unter fünfunddreißig mit dem «Llewelyn-Rhys-Mail on Sunday»-Preis ausgezeichnet. Melanie McGrath schreibt für diverse britische Zeitungen und arbeitet außerdem als Radio-Redakteurin. Sie lebt in London.
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